1 


۱ SCHIRACHS 
BIOGRAPHIE, 
ها‎ RER 


| 


|| DEUTSCHEN | 


سڪ 
. — 
ee‏ 


F. r 6. 


ای ی ای بت مخ — 
ne‏ بت 


— 
2 — 2 


4 N 7 4 
| WU THE IE) 


شروش . 2 


0 
— — 


en 3 


- نے مچ‎ sr nina 


Gottl. Benedict Schirach. 


Vierter Theil. 


E 


NN NN NN NN N NN 
H A L L E, 
bey Gebauers Wittwe und Joh. Jacob Gebauer, 
1772 


Des 


regierenden 8 
von Braunſchweig und Lüneburg 
Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 


Wyäsza Szkola Pedayugiczna 
w Bydgoszczy 
Biblioteka Gtöwna 


unterthaͤnigſt geweiht. 


Ich werde dießmal den ۲ 
der Mühe uͤberheben, ei 
ne lange Vorrede zu le⸗ 
ſen. Meine Abſicht war, 
: von den Epochen ۵ 
rer Nation einen Abriß darzuſtellen, und 
ein hiſtoriſches Bild des Genies der ver⸗ 
ſchiednen Zeitalter, und des Geiſtes der 
Nation, ſo gut ich konte, zu verferti⸗ 
gen. Es iſt aber beſſer, daß meine Gole 
lectaneen noch liegen bleiben, und mei⸗ 
ne Beobachtungen reifer werden. Sie 
kamen itzt vielleicht zu fruͤhzeitig. 
a 3 Von 


“er 


Vorrede. 


citirt mir eine Schaar von Schriftſtellern 
uͤber Hals und Kopf, um zu beweiſen, 
„daß die Keule nicht blos Waffen der 
„Bauern, ſondern der Ritter geweſen 
find. Gleichwohl ſteht in allen vier 
Theilen meiner Biographie nicht ein Wort 
davon, daß die Keule Waffen der Bau⸗ 
ern geweſen waͤren. Er ſcheint unzufrie⸗ 
den, daß einige, wenigſtens nach dem 
Urtheile der Welt weiſere Leute wie er, 
bey Beurtheilung meines Stiels an Bol 
fairen gedacht haben, und meynt daß ich 
vom Voltaire noch viel lernen konte. 
Gleichwohl weiß ich dieſes, ohne daß es 
aus einem Winkel an der See her mir 
darf zu geruffen werden. Das Ueber⸗ 
maaß ſeiner Unwiſſenheit voll zu machen, 
behauptet er, „ich lieſſe den Ziska Ree 
„den halten, die feinem feurigen Gei⸗ 
اد‎ und feinem Zeitalter wenig ange: 
zmeſſen waren. Gleichwohl hat Ziska 
dieſe Reden wirklich gehalten, und Theo: 
bald und Sageck haben fie fo abgeſchrie⸗ 
ben, wie ich ſie mitgetheilt habe. — 
Doch worzu iſt es noͤthig, ſich mit ei 
nei lacherlichen Menſchen abzugeben? 
Ich erklare mich hierdurch feyerlich, daß 
ich für dieſen Menſchen nie ſchreiben mag. 
Er ſoll mich nicht leſen: am wenigſten 
beurtheilen. Freylich kan ich es ihm 
nicht wehren, daß er fuͤr ſein Geld 
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Von mir ſelbſt habe ich am wenig⸗ 
ſten Luft zu reden. Ungerechter Tadel 
macht mich beſtaͤndig muthiger, und guͤti⸗ 
ges Lob immer furchtſamer. Ich werde 
dieſes zu verdienen, und von jenem das 
brauchbare zu nutzen ſuchen. Wer kan 
fib io mit jedem Gritifer einlaſſen, da 
in allen Winkeln des deutſchen Reichs fol- 
che Perſonen ſtehen? 


Von einer ſolchen Perſon, die in 
Boſtock, ich weiß nicht, was für ein 
Journal, oder Zeitung, oder deß etwas 
es ſeyn mag, die in Roſtock drucken laͤßt, 
ſchrieb mir einer meiner Freunde, daß ſie 
mich haͤmiſch eritiſirt haͤtte, und ſchickte 
mir auch darauf eine Abſchrift eines Auf⸗ 
ſatzes, welcher von meiner Biographie 
handelte. Ich war in die Haͤnde eines 
Pedantem gefallen, fuͤr welche Sorte von 
Menſchen ich doch nie eine Zeile in mei⸗ 
nem Leben geſchrieben habe. Der Pe⸗ 
dant, der ſich die Freyheit nimt, mit 
Gewalt mich zu critiſiren, ohnerach⸗ 
tet ich wuͤnſche, daß er mich gar nicht 
einmal leſe, befiehlt mir, Abhandlun⸗ 
gen aus dem Villaret, und des Muratori 
Italieniſchen Alterthuͤmern zu uͤberſetzen, 
und abzukuͤrzen, wodurch er, nach ſei⸗ 
ner Einfalt, glaubt, daß meine Bio⸗ 
graphie wuͤrde intereſſanter werden. A 
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Richenza, welch eine Frau! ohne 
ihr würde man vielleicht nicht itzo, den 
weiſen, den guͤtigen, den liebenswuͤr⸗ 
digſten aller Europaiſchen Fuͤrſten in 
Braunſchmeig bewundern konnen! Ri⸗ 
chenza, die Stammutter des braunſchwei⸗ 
giſchen Hauſes iſt der weibliche Stolz fuͤr 
Deutſchland. Man kan andern Natio⸗ 
nen mit edler Kuͤhnheit zuruffen. Seiget 
uns eine Richenza 


Lothar, der Herrenmeiſter des deut⸗ 
ſchen Ordens in Preuſſen, im vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte ſtellt das Bild eines vor⸗ 
treflichen Fuͤrſten vor, welches man nicht 
anders, als mit Liebe, betrachten kan. 


Einer der aröften unter den Sterb⸗ 
lichen, die jemals lebten, iſt der in 
Dunkelheit duͤrftige Edelmann im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte, Georg Podiebrad, 
welcher ſich auf den Koͤnigsthron von Boöͤh⸗ 
men ſchwang, und im Begrif war, Kai⸗ 
ſer werden, ehe er ſtarb. Das Ende 
ſeiner Lebensbeſchreibung entwickelt ſeinen 
Charackter. 


Wegen der Biographie des Herzogs 
von Wuͤrtemberg, Ulrich, beſorge ich, 
daß ich einigen zu viel, andern zu wenig 
zu ſeinem Vortheile werde geſagt haben. 

۳ . 
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mein Buch kauft, und denn daruͤber 
im Angſtſchweiß ein paar Seiten bine 
ſchreibt; aber wenn ich ihn kente, ſoll⸗ 
te ihm mein Verleger kein Exemplar zu⸗ 
kommen laſſen. — Ich mag von ihm 
nichts leſen: er ſey ſo guͤtig, und brau⸗ 
che das Vergeltungsrecht. 


Daß ich gegen die Anmerkungen ei⸗ 
ner billigen, : und gründlichen Critick 
nichts weniger, als ſtorriſch, oder em⸗ 
pfindlich ſey, hofte ich ſchon genug be⸗ 
wieſen zu haben, und werde es ferner, 
mit ſtillſchweigender, aufmerkſamer Sorg⸗ 
falt, zu beweiſen ſuchen. 


Die Helden dieſes vierten Theils ge⸗ 
waͤhren eine angenehme Mannigfaltigkeit. 
Brandenburg, Braunſchweig, Preuſſen, 
Vohmen, Wuürtemberg find die Schau⸗ 
platze, auf denen ſich meine Fuͤrſten zei⸗ 
gen. Eben fo verſchieden it ihr Cha⸗ 
rackter, und ſo abſtehend ſind ihre 
Jahrhunderte. 


Der erſte Markgraf von Branden⸗ 
burg, der kriegriſche und weiſe Albrecht, 
der Romulus von Berlin, zeichnet ſich 
im zwölften Jahrhunderte aus. Ohne 
ihm wurde vielleicht das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert keinen ewigen Friedrich, geſe⸗ 
hen haben. اب‎ 


Albrechts, 
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er Romulus von Berlin erſchien in dem 

h zwoͤlften Jahrhunderte. Er wurde zur 
VEN gleich der erfte Stifter einer Macht, wel⸗ 
che itzt die Eiferſucht der größten Könige 
erweckt, und deren Regierer zu unſter Zeit das halbe 
Europa beſiegt hat. Albrecht hat aber auch ſelbſt ſo 
viel perſoͤnliches Verdienſt, daß fein Leben des Ans 
denkens der Nachwelt wuͤrdig iſt. Er war der 0 
buhler Heinrichs des großmuͤthigen, und Heinrichs des 
Gwen. Er war nicht nur der erſte Markgraf von 
Brandenburg, ſondern der erſte brandenburgiſche Fuͤrſt, 
welcher ſich durch erhabne Eigenſchaften zum koͤnigli⸗ 
chen Anſehn empor zu ſchwingen wuſte. Seine Ger 
Schir. d. Biogr. 4. Th. A ſcichte 
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Ich weiß aber gewiß, daß ich, nach 
meinem Gewiſſen, der Wahrheit nichts 
vergeben habe. Ich berufe mich auf das 
Ende ſeiner Lebensbeſchreibung, und der 
daſelbſt befindlichen Schilderung, und 
wuͤnſche, den unpartheiifchen Gmige zu 
leiſten, vorzuͤglich meinem verehrten ۰ 
ner in Berlin, welcher mich zu dieſer 
Biographie Ulrichs ermuntert hat, und 
deſſen Urtheile mir Geſetze ſind, weil ich 
den Kenner in Ihm verehre. 


Ich will das Deutſche, vom Pa⸗ 
triotismus belebte, Publicum nicht um 
Gunſt bitten: ich will ſie zu verdienen 
ſuchen. — Aber, fuͤr Pedanten, wie 
jener zu Roſtock, bewahre mich, liebe, 
himmliſche Muſe! Helmſtaͤdt, am 
30 Merz. 1772. 
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und die Neigung nach mehrerem Beſitz eigen iſt, ſo find 
ſolche rohe Zeiten immer kriegriſch, und der edlere er⸗ 
wirbt ſich in den Waffen Ruhm. Unſer Fuͤrſt zeigte 
auſſerdem noch andere, damals ſeltne Regierungskuͤnſte. 

Sein gutes Schickſal hatte ihn durch ſeine Ge⸗ 

burt unter die Zahl derjenigen gluͤcklichen Menſchen ge⸗ 
ſetzt, welche klein ſind, um ſich ſelbſt groß, und dadurch 
berühmt zu machen. Die väterlichen Beſitzungen wa⸗ 
ren nicht ſo anſehnlich, als die Erbſchaft, welche er von 
ſeiner Mutter hoffen konte. Sie war eine Tochter des 
letzten Herzogs von Sachſen Magnus, aus dem billun⸗ 
giſchen Stamme, deſſen maͤnnliches Geſchlecht mit dem 
Herzoge Magnus erloſch. Man findet nicht, daß Al⸗ 
brecht etwas betruͤchtliches geerbt hat. Er ſollte fein 
Gluͤck nicht dem Zufalle, ſondern ſeinen Eigenſchaften 
zu verdanken haben. Der Kaiſer Heinrich V. verlieh 
das Herzogthum Sachſen nach des Magnus Tode, dem 
Grafen von Supplinburg, Lothar, welcher {ich dieſer 
Macht bediente, um gegen den Kalſer ſelbſt Krieg zu 
fuͤhren. 

Aus einer Urkunde vom Jahr 11er, in welcher der 
junge Albrecht als Zeuge angefuͤhrt wird, kan man 
ſchlieſſen, daß er ſehr frühzeitig an den öffentlichen Uns: 
gelegenheiten Antheil genommen habe. Sein Vater, 
Otto der Reiche, eder wie er auch ſonſt genant wird, 
der Groſſe, ging ihm in dem kriegriſchen Ruhme mit 
einem ermunterndem Beyſpiele zuvor. Er hatte ſich 
beſonders durch eine Schlacht gegen die Lutizer, ein 
wendiſches Volk, welches er bey Cöthen ırı5 beſiegte, 
groſſe Ehre erworben. Eine andre Ehre erwarb er ſich 
Sure) um feinen Sohn, daß er ihm die Klugheit des 
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ſchichte iſt verſchiednen Dunkelheiten unterworfen. Wit 
wollen uns bemühen, fie in einem angenehmen lichte 
zu zeigen. 

Das Geſchlecht Albrechts wird von den Genealo⸗ 
giſten bis in das achte Jahrhundert hinaufgefuͤhrt. Es 
nähert ſich ſogar der Ehre, mit dem groffen Hermann 
der Deutſchen verwandt zu ſeyn. Die Cheruſker, 
oder die Einwohner auf den Harze, in Niederſachſen, 
wurden mit den Sachſen ein Volk, als dieſe aus Juͤt— 
land und Holſtein dahin vorruͤckten. Unter dieſen that 
fi ein edles Geſchlecht hervor, welches die, Vorfahren 
des Markgrafen Albrechts erzeugte. Um das Jahr 790 
findet man einen Graf Unvan, von welchem unſer 
Markgraf abſtammt. Einer ſeiner Nachkommen, Graf 
Eſich, oder Aſic, der dritte, nahm den Titel eines 
Grafen von Ballenſtaͤdt an. Deſſen Urenkel, Otto, 
mit dem Zunamen, der Reiche, nante ſich zuerſt ei⸗ 
nen Grafen von Aſchersleben, an welchem Orte er 
Hof zu halten pflegte, und dieſer war der Vater des 
Fuͤrſten, deſſen leben wir beſchreiben wollen. 

Albrecht wurde im Jahr 1106 gebohren; in wel 
chem Jahre eben die Heiligkeit des Pabſtes ſo weit ging, 
daß er den Prinzen des Kaiſers zum Kaiſerthum erhob, 
weil er Meineyd und Verraͤtherey gegen feinen. Vater 
begangen hatte. Dieſer Zug iſt fuͤr das Zeitalter be⸗ 
deutend genug. Man darf die Erziehung der Prinzen 
im zwoͤlften Jahrhunderte nicht beſchreiben, wenn man 
uͤberhaupt anmerkt, daß die roheſte Wildheit, und der 

unſinnigſte Aberglauben der allgemeine Charakter der eu⸗ 
ropaͤiſchen Volker war. Da die menſchliche Natur im⸗ 
mer Beſchaͤftigung haben muß, und ihr der Ehrgeig 
und 
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brach ein Krieg aus. Der Markgraf von Meiſſen, 
Heinrich, ſtarb, und der Kaiſer belehnte mit ſeinem tar 
de einen Guͤnſtling von ſich, den er bey den bevorſtehen⸗ 
den Unruhen in Deutſchland noch ergebner machen woll⸗ 
te. Dieſer Guͤnſtling war ein Graf von Groitzſch, mit 
Namen Wiprecht. Es war aber ein Anverwandter 
von dem verſtorbnen Heinrich da, welcher auf die 
Markgrafſchaft Meiſſen Anſpruch machte. Dieſen 
unterſtuͤtzte der Herzog Lothar, oder er trieb ihn viel⸗ 
mehr an, mit ſeinen Anſpruͤchen hervorzutreten, weil 
er den Guͤnſtling des Kaiſers nicht wollte mächtig wer⸗ 
den laſſen. Conrad von Wettin, ein Graf, foderte 
alſo nun die Markgrafſchaft Meiſſen, als ein Erbe ſei⸗ 
nes Anverwandten, und ging in dieſes Land, unter der 
Anfuͤhrung Lothars mit den Waffen in der Hand. Al⸗ 
brecht begleitete den Herzog Lothar, und legte ſein erſtes 
Probeſtuͤck in den Waffen mit dem groͤſten Ruhme ab. 
Er erwarb ſich auf dieſem erſten Feldzuge die Gunſt des 
Herzogs Lothar ſo ſehr, daß er deſſen Dankbarkeit er⸗ 
weckte. Graf Wiprecht, der kaiſerliche Liebling konte 
nicht zum Beſitz des bandes kommen: er wehrte ſich herz⸗ 
haft, aber vergeblich, und machte im folgenden Jahre 
2124 durch feinen Tod den Unruhen ein Ende. Herzog 
Vochar ſetzte den Grafen von Wettin zum Markgrafen 
in Meiſſen ein. Albrecht aber ſelbſt erhielt die Beſi⸗ 
tzung des verſtorbnen Wiprecht, die Oſtmark oder 
Lauſitz. Dieſes war eine anſehnliche Vermehrung: 
damals gehbrte zu der Oſtmark auch der itzige Churkreis 
von Sachſen So bekam Albrecht in feinem erſten 
Feldzuge, in ſeinem 19 Jahre ein neues Markgrafthum, 
und dadurch einen neuen Trieb feines Ehrgeitzes. Der 
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Verhaltens bey denen damaligen unruhigen Zeiten lehr⸗ 
te, und diejenige Kunſt der Politik, welche das 
wahre Intereſſe dem glaͤnzenden Scheine vorzuziehen 
weiß. Otto und ſein Sohn Albrecht waren in einer 
verprüßlichen tage. Der Kaiſer Heinrich V. legte die 
feinſten Maſchinen der Staatsklugheit an, um ſich in 
Deutſchland deſpotiſch zu machen. Die ſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten wurden darüber eiferfüchtig, und arbeiteten 
dem Deſpotiſius mit Macht entgegen. Der Kaiſer 
ſuchte den Grafen Otto auf ſeine Seite zu ziehen. Er 
wollte ihn mit dem Herzogthume Sachſen belehnen, und 
daſſelbe dem Herzoge Lothar, welcher ſich feinen Faiferlis 
chen Maaßregeln widerſetzte, wiederum entreiſſen. Otto 
ſah die Schwierigkeiten ein, welche dieſem Vorſatze des 
Kaiſers entgegen ſtunden. Der Kaiſer hatte ſich durch 
feine harte Regierung in dem groͤſten Theile Deutſchlands 
verhaßt gemacht. Man konnte einen allgemeinen Auf⸗ 
ſtand gegen ihn befuͤrchten. Lothar war. mächtig, und 
ein Nachbar von Otto. Dieſer zog alſo den furchtba⸗ 
ren Nachbar dem entferntern Kaiſer vor, und nahm 
tothars Parthey gegen den Kaiſer ſelbſt. Hier ſahe ſei⸗ 
ne Politik gute Vortheile fuͤr ſich, welche auch ſein Sohn 
nachher einerndtete. Otto ſtarb im Jahr 1123, und hin⸗ 
terließ unſern Albrecht, als den einzigen maͤnnlichen Er⸗ 
ben ſeiner Beſitzungen, welcher noch nicht 18 Jahr alt 
war, aber alt genug, um die Thaten eines ن‎ und 
weiſen Mannes zu verrichten. 

So bald Albrecht zut Regierung ſeines Landes ges 
kommen war, folgte er genau dem Plane ſeines Vaters. 
Er beſtaͤtigte das Buͤndnitz mit dem Herzoge lothar wis 
der den Kaiſer Heinrich. Noch in demſelbigen Jahre 
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men, welchen unſer Markgraf führte, wollen wir am 
wenigſten verſchweigen, weil er viel ſagt. Man nante 
ihn Albrecht den ſchoͤnen. Davon brauchen wir fel 
nen Grund weit her zu hohlen, und der Biograph wird 
dadurch der Mühe uͤberhoben, feine perfonliche Bildung 
zu beſchreiben. Man wird ſich, ohne Beſchreibung, 
unter dem Markgraf Albrecht dem ſchoͤnen einen wohl⸗ 
gebildeten, angenehmen Prinzen vorſtellen. 

Die Gefälligkeit feines ganzen Betragens, davon 
ein Hauptgrund feine Klugheit war begleitete ihn be⸗ 
ftändig, wenn er keine Waffen führte. So gefällig er 
war, fo kriegriſch war er, ſo bald er es für nöthig hielt. 
Die Beſcheidenheit durfte bey ihm dem Muthe nichts 
vergeben. 

Das Gluͤck ſchien ihm, nach der erlangten neuen 
Markgrafſchaft ſehr guͤnſtig zu werden. Sein Freund 
und Bundesgenoſſe, der Herzog lothar erhielt die Kai⸗ 
ſerkrone von Deutſchland: aber eben dieſes Glück wur⸗ 
de eine Quelle von Unfällen und Verdruͤßlichkeiten für 
ihn. Der neue Kaiſer folgte neuen Maaßregeln „ und 
er muſte ihnen folgen, wenn er ſich auf dem kaiſerlichen 
Throne behaupten wollte. Lothar, ein tapfrer ۳ kluger 
und dabey eigennügiger Herr, legte in feiner Regierung 
den Grund zu einem allgemeinen Parthengeifte in 
Deutſchland, welcher die Zerruͤttung eines halben Jahr⸗ 
hunderts erzeugte. Es entſtanden unter ihm zwey made 
tige und höͤchſteiferſüͤchtige Partheyen: die Guelphiſche 
und die Gibelliniſche, oder ſchwaͤbiſche. Lothar war 

mit Unwillen des Herzogs von Schwaben, Friedrichs 
erwaͤhlt worden, und ſuchte nun den vorigen Nebenbuh⸗ 
ler feiner Krone zu demürhigen, Weil er ſelbſt zu 
A 4 ſchwach 
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Kaiſer wurde über dieſes Verfahren, wie leicht zu ers 
achten, unwillig; er hielt einen Reichstag zu Bamberg, 
und beſchloß auf denſelben einen Feldzug nach Sachſen: 
es zogen ſich ſchon deutſche Volker zuſammen, aber der 
Tod des Kaiſers befreyte den neuen und jungen Mark⸗ 
graf Albrecht von Furcht und Krieg. Er blieb in dem 
Beſitze der erlangten Oſtmark. 

Es war zu dieſen Zeiten gewöhnlich, den Fuͤrſten 
Zunamen zu geben: der erſte Grund dazu war vermuth⸗ 
lich die groſſe Menge der ähnlichen Namen der Fürften 
durch gewiſſe Merkzeichen zu unterſcheiden. Unſer Fuͤrſt 
hieß Albrecht der Baͤr. So wird er bis itzt noch 
von den Geſchichtſchreibern beſtaͤndig genant. Man hat 
die Urſache dieſes Zunamens unterſuchen wollen. War 
rum hieß Albrecht der Bar? Weil fein Geſchlecht von 
den roͤmiſchen Urſinern herkomt ßſagt man, weil er mit 
Heinrich dem Löwen Krieg geführt, und Bär und 
Loͤwe eiferfüchtige Thiere aufeinander find, weil er eis 
nen Bären in feinen Wappen führte, und ſo weiter. 
Die luſtigſte Meynung iſt, daß er den Zunamen des 
Baͤren daher bekommen habe, weil er vielleicht ein 
Lebhaber der Baͤrenjagd geweſen fen. So wuͤrde man 
Maximilian I. die Gemſe nennen können. — Wenn 
man Dinge unterſuchen will, die keiner Unterſuchung 
fähig find, fo fällt man oft ins abgeſchmackte. Wenn 
ja eine Muthmaſſung angegeben werden foll, fo mag die 
perſönliche Tapferkeit den Grund zu den Zunamen des 
Baͤren angegeben haben. Wir haben in dem Leben 
Heinrichs des wen, im zweyten Theile dieſes Werkes 
unſere Gedanken uͤber die Gewohnheit der alten Benen⸗ 
nungen der Fürſten mitgetheilt. Einen andern Zuna⸗ 
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und Albrecht find unter den erſten: jener wird erſchla⸗ 
gen, und Albrecht von der Menge umringt und gefan⸗ 
gen genommen. Dieß war der zweyte Feldzug Albrechts; 
bende geſchahen unter der Anfuͤhrung Ldothars. Dieſer 
befreyte unſern Markgrafen bald aus der Gefangenſchaft, 
weil Otto, um deſſen willen der Krieg ſich angefangen 
hatte, durch ſeinen Tod den Frieden verſchafte, und 
dem Sobieslaus die Sicherheit von Boͤhmen. 


Albrecht war nicht lange in Freyheit „ als ſeine 
Geſinnungen ſich gegen den Kaiſer Lothar änderten. Eis 
nige Schriftſteller erzählen weitläuftig eine neue Probe 
ſeines Muthes, welche er gegen ſeinen Nachbar, dem 
Markgrafen von Meiſſen, Conrad, zeigte. Sie iſt uns 
bedeutend; und betraf Streitigkeiten über die Wahl eb 
nes Probſtes, den Albrecht bey feiner Probften beſchuͤtz⸗ 
te, als der Markgraf von Meiſſen Einwendungen mach⸗ 
te, mit welchen er doch nicht durchdringen konte. Ab 
brecht hatte itzo wichtigere Dinge zu thun, als die Wahl 
eines Probſtes war. Es ſchien, als wenn neben ihm 
in Sachſen ein neuer König aufſtehn wollte, der bald 
ganz Deutſchland ſich unterwerfen ۲۵۸۱۸۵۰ Es war eben 
dieſer Heinrich der großmuͤthige, ſein Vetter, welcher 
immer ſchon feine Eiferfucht erweckt hatte. Ibo regiers 
te er den ſchon alten Kaiſer Lothar, feinem Schwieger⸗ 
vater ganz nach ſeinem Willen. Er beſaß anſehnliche 
Güter in Schwaben, das mächtige Herzogthum Bay: 
ern, welches damals weit geöffer war, als das heutige 
iſt, und Herzog von Sachſen war er nun auch ſchon 
wirklich, ob er gleich bey dem Leben des Kalſers noch 

nicht den Titel davon fuͤhrte. Albrecht war inzwiſchen 
A 5 fuͤr 
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ſchwach dazu war, verband er ſich durch die Vermägs 
lung ſeiner einzigen Tochter den mächtigen Herzog von 
Bayern, Heinrich den großmuͤthigen. Er gab feinem 
Schwiegerſohne neue Macht, und die Lehn des Herzogs 
thums Sachſen ſelbſt in der Folge. Dieſer Herzog 
Heinrich erweckte die ganze Eiferſucht des Markgrafen 
Albrechts. Albrecht war mit Heinrich dem großmuͤthi⸗ 
gen Geſchwiſterkind, und hatte einerley Anſpruͤche mit 
ihm auf Sachſen; gleichwohl bekam er nichts, und 
Heinrich alles. So lange Heinrich noch nicht anſehnli⸗ 
che Beſitzungen in Sachſen erhielt, und er ſelbſt noch 
etwas hoffen konte, blieb er dennoch dem Kaifer Lothar 
getreu, und ſuchte ſich deſſen Gunſt zu erwerben. 

Die erſte Gelegenheit, dieſe Gunſt zu verdienen, 
kam aus Böhmen her. Hier hatte nach dem Tode des 
Vladislaus, deſſen Bruder Sobieslaus die Regierung 
bekommen. Ein Vetter des verſtorbnen Vladislaus, 
der Markgraf von Mähren Otto glaubte ein näher 
Recht auf Böhmen zu haben, weil ihm Vladislaus 
die Succeßion ehedem verſprochen hatte. Vladislaus 
hatte ſeinen Sinn hernach geaͤndert, und auf Zureden 
von einer Frau und zwey Biſchoͤfen, den rechtmäßigen 
Erben, ſeinen Bruder Sobieslaus zum Nachfolger er⸗ 
kent. Allein Otto gewann den Kaiſer lothar durch Geld⸗ 
ſummen, daß er ihn mit Gewalt in Böhmen einſetzen 
wollte. Er unternahm einen Feldzug dahin, und Al⸗ 
brecht begleitete ihn auf demſelben. Albrecht war kuͤhn; 
er ſuchte Gunſt durch Tapferkeit. Als die kaiſerliche 
Armee in Böhmen einruͤckt, geht ihr Sobieslaus mit 
ſeinem Heere muthig entgegen. Er beſetzt einen Wald 
bey Cglumek. Die Kaiserlichen dringen hinein; Otto 

und 
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zu haben. Die wahre Urſache zu dieſen Feindſeligkei⸗ 
ten, lag, wie wir bemerkt haben, in der Aufmerkſamkeit 
Albrechts auf die anwachſende Macht Heinrichs, des 
Herzogs von Bayern, und dem gelegnen Zeitpuncte, in 
welchem die Waffen deſſelben, fo wie des Kaiſers feine 
gegen die Schwaͤbiſchen Herzoge mit aller Staͤrke ges 
braucht werden muſten, und woben Albrecht etwas zu 
gewinnen trachtete. Aber der Kaiſer empfand dieſe Un⸗ 
ternehmung Albrechts hoͤchſt übel; er nahm ihm die 
Oſtmark oder Lauſitz, und belehnte zu Lüttich damit den 
jungen Heinrich, Grafen von Groitzſch, den Sohn des 
verſtorbnen Wickberts, deſſen wir oben erwaͤhnt haben. 
So verlohr Albrecht fein Markgrafthum, weil er zwey 
elende Schloͤſſer haben wollte. 
Da dieſer erſte Verſuch ſich durch Gewalt der Ta⸗ 
pferkeit neue Beſitzungen zu verſchaffen, ſo uͤbel abge⸗ 
laufen war, da der Kaiſer anfing über die ſchwaͤbiſche 
Parthey immer mehr und mehr das Uebergewicht zu er⸗ 
halten, da Albrecht ſelbſt nicht maͤchtig genug war, die 
ihm abgeſprochne, und dem Grafen von Groitzſch er⸗ 
theilte Markgrafſchaft Lauſitz wieder zu erobern, was 
ſollte er thun? Er verbarg die Empfindlichkeit uͤber das 
entzogene Land, er fehmeichelte dem Kaiſer, er verdeckte 
alle Eiferſucht über feinen Vetter Heinrich den großmuͤ⸗ 
thigen, und ſuchte, wo möglich, die Gunſt des Kaiſers 
aufs neue, und dadurch fuͤr das genommene, ein andres 
Land, etwa bey Gelegenheit zu erhalten. Damals konte 
ein Fuͤrſt eher Sander von dem Kaiſer erlangen, als itzo 
der Kaiſer ſelbſt ein Haus in einem Dorfe. Das Mit⸗ 
tel, die Gunſt des Kaiſers zu erwerben, war damals, ihn 
auf ſeinen Feldzuͤgen zu begleiten, und ſich in den Waf⸗ 
fen 
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fuͤr ſich zu unmaͤchtig, und muſte auf gelegne Zeit war⸗ 
ten, die dennoch ſich bald einfand. 
Der Kaiſer Lothar hatte die zwey ſchwaͤbiſchen 
Herzoge, Friedrich und Conrad, deren Feindſchaft ge⸗ 
gen ſich er wohl kante, zu erniedrigen geſucht. Dieſe, 
um ihren Schaden vorzubeugen, verſtaͤrkten ihre Par⸗ 
they, und Conrad wurde ſo gar zum Gegenkaiſer er⸗ 
wählt. Das Gluͤck neigte ſich anfangs auf ihre Seite, 
Lothar kam ins Gedraͤnge, und ſahe mehr Feinde gegen 
ſich ins Feld treten, als er vermuthete. Unter dieſen 
guͤnſtigen Umſtaͤnden wollte nun Albrecht etwas verſu⸗ 
chen, und griff einige feſte Schloͤſſer in ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft an, deren er ſich zu ſeiner Sicherheit bemaͤchtigen 
wollte. Er machte dieſes nur zum Anfang ſeiner Feind⸗ 
feeligfeit, und glaubte noch gröffere Vortheile bey der fo 
gefährlichen tage des Kaiſers, und dem Gluͤcke feiner 
Feinde, der Herzoge von Schwaben, zu erlangen. Al⸗ 
lein das Gluͤck verſagte ihm den Beyſtand. Er griff 
um Pfingſten 1129, als der Kaiſer im Reiche war, das 
Schloß Hildegesburg, vermuthlich das heutige Ilſen⸗ 
burg beym Harze an, und erſtieg es in der Nacht, und 
legte es in die Aſche. Hierauf belagerte er Wunderfle⸗ 
vo, oder Gundes leben in dem heutigen Mansfeldiſchen, 
wo ihm aber die Anhaͤnger des Kaiſers Lothars entgegen 
kamen, und ihn zum Ruͤckzuge noͤthigten. Es haben 
ſchon andre Schriftſteller die Muthmaſſung geäuffert, 
daß ohnſtreitig beyde Oerter zu der Erbſchaft der Mut⸗ 
ter unſers Markgrafens von ihrem Vater, Herzog Ma⸗ 
gnus gehort haben, allein wenn wir dieſes auch anneh⸗ 
men, ſo hatte Albrecht doch nicht ſo gleich eben itzo das 
Recht ſie wegzunehmen, ohne vorher darum angehalten 
zu 
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ein Markgraf von Iſtrien, oder wie andre wollen, ein 
Markgraf von Thuſcien geweſen iſt. Daß hingegen 
Albrecht den Kaiſer nach Italien begleitet habe, ift wahr⸗ 


ſcheinlicher, als daß er in Deutſchland geblieben fen, um 


die Anſpruͤche auf die Lauſitz fortzuſetzen. Er hatte feis 
ne Anſpruͤche darauf. Lothar hatte fie ihm ehedem, als 
Herzog, ertheilt, und nachher als Kaiſer genommen. Die 
Anfprüche beruhten auf den Waffen, und darinnen war 
Albrecht gegen den Kaiſer nicht maͤchtig genug. Nichts 
iſt wahrſcheinlicher, als daß er das Wohlwollen des 
Kaiſers durch eben dieſes Mittel wieder ſuchte, wodurch 
er es verlohren hatte, und in den Waffen fuͤr den ſtritt, 
gegen welchen er ungluͤcklich genug geweſen war, einmal 
geſtritten zu haben. Man hat inzwiſchen nicht noͤthig, 
um den Ruhm des tapfern Albrechts zu vermehren, daß 
man behaupte, er habe den Feldzug nach Italien ver⸗ 
richtet. Er that gröffere Dinge, als daß dieſer Feld⸗ 
zug ihn beruͤhmt machen durfte. So gar kan es unge⸗ 
wiß bleiben, ob Albrecht jemals mit dem Kaiſer Lothar 
nach Italien gegangen ſey, denn einige erzaͤhlen, daß 
er im Jahr 1136, bey dem zweyten Feldzuge Lothars ge⸗ 
gen Apulien mit unter den deutſchen Huͤlfsvoͤlkern gewe⸗ 
fen fen, andre leugnen dieſes. Das erſtere ſcheint des⸗ 
wegen ſehr wahrſcheinlich, weil Lothar ben dieſer Unter⸗ 
nehmung in Italien ſeine Macht ſo ſtark als moͤglich 
war, 


gemeint ſeyn koͤnne — „Anſtatt Adelbertus oder Alber⸗ 
tus hat dem heiligen Abbte, der mehr zu denken hatte, 
leicht Engelbertus in die Feder flieffen Finnen. ,,„ Das 
muͤſte ein ſehr verwirrter Heiliger geweſen feyn, dem an⸗ 
ſtatt Albrecht, Engelbert in die Feder floͤſſe. Für einen 
Fehler der Copiſten koͤnte man dieſen falſchen Namen noch 
eher halten. 
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fen für ihn hervorzuthun. Abbrecht nutzte dieſes Mit⸗ 
tel und zog mit dem Kaiſer im Jahr 1132 nach Italien. 
Obgleich auf dieſem Feldzuge nichts groſſes ausgerichtet 
wurde, weil das kaiſerliche Heer zu ſchwach war, ſo 
verdiente Albrecht dennoch durch allerhand kleine Gefaͤl⸗ 
ligkeiten und Dienſte das Wohlwollen des alten Kaiſers, 
der damals die Freunde ſehr hoch ſchaͤtzte, weil die 
ſchwaͤbiſche Gegenparthey noch nicht völlig gedemuͤthigt 
war, auf eine vorzuͤgliche Art. Es war dieſes deſto 
leichter, da Lothars Rache durch die Entreiſſung der 
Kuſitz an Albrecht geſtillt war, und das weichere Ges 
fuͤhl des Wohlwollens folgt gemeiniglich auf eine geſtill⸗ 
te Rache oder Beſtrafung. 

Ich weiß wohl, daß einige uͤberhaupt zweifeln, 
ob Albrecht den Kaiſer nach Italien begleitet habe, al⸗ 
lein mich duͤnkt, daruͤber darf man nicht fo ſehr zwei⸗ 
feln, als daß Albrecht von dem heiligen Bernhard, der 
mit dem Geruche ſeiner Heiligkeit damals die ganze Chri⸗ 
ſtenheit erfüllte, den Roͤmern empfohlen worden ſey. 
Albrecht, erzähle man, wurde im Jahr 1132 von dem 
Gaffer nach Piſa vorausgeſchickt, und mit einen Ems 
pfehlungsſchreiben vom heiligen Bernhard verſehen. 
Dieſes Empfehlungsſchreiben iſt noch vorhanden; nur 
komt darinnen kein Albrecht, ſondern ein Markgraf 
Engelbert vor), welcher nach Struvens Meynung 

ein 


) S. den 130 Brief des H. Bernhard in der Pariſer Aus: 
gabe feiner Werke von 1517. — commendo vobis Mar- 
chionem Engelbertum,, qui domino Papae miflis eft 
in adjutorium, juvenis fortis et ſtrenuus, et ſi non 
fallor, fidelis =. Herr Buchholz macht dabey die 
Anmerkung, um zu zeigen, daß unſer Albrecht dennoch 

gemeint 
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Folge ſo groß wurde, gaben ihm eine beſondre Gelegen⸗ 
heit, ſich Verdienſte um den Kaiſer zu machen. Es 
war eine von den Grundmaximen Lothars, die Macht 
der Wenden gänzlich zu ſchwaͤchen. Sie waren ſowohl 
ſeine als Albrechts Nachbarn. Dieſer fand alſo eben⸗ 
falls ſeinen Vortheil in der Demuͤthigung derſelben, und 
und als Lothar gegen die zwey Wendiſchen Fuͤrſten, 
welche die Wagern, Polaben und Obotriten beherrſch⸗ 
ten, zu Felde zog, ſo leiſtete Alrecht den eifrigften Bey⸗ 
ſtand. Die zwey Wendiſchen Fuͤrſten, Pribislaus 
und Niclotus konten der anruͤckenden kaiſerlichen Macht 
nicht Widerſtand thun. Sie verhielten ſich, wie es 
noͤthig iſt, wenn die Schwache alle Geſetze der Gewalt 
annehmen muß. Sie unterwarfen ſich dem lothar, und 
bezahlten Tribut. Sie muſten ſelbſt zu dem Baue eis 
ner Feſtung beytragen, welche man gegen ſie, um ſie 
im Zwange zu erhalten, errichtete, und welche unter 
dem Namen Segeberg, in der Folge, Für eine ۵۶ 
berwindliche Graͤnzfeſtung gehalten wurde. Der An⸗ 
theil, welchen Albrecht an dieſen Unternehmungen hat⸗ 
te, fein Muth und fein ganzes verbindliches Weſen ers 
weckte das Gefallen des Kaiſers. Albrecht vergaß nicht, 
wegen der verlohrnen Markgrafſchaft lauſitz Erinnerung 
zu thun, und um Verguͤtung anzuhalten. Es fehlte 
dem Kaiſer bloß die Gelegenheit, das Verdienſt zu be⸗ 
lohnen. 

Die Gelegenheit dazu ereignete ſich auf dem Feld⸗ 
zuge des Kaiſers in Italien, als der Markgraf in der 
Nordmark zu Soltwedel, Conrad vor Monzan 1133. 
blieb, ohne maͤnnliche Erben zu hinterlaſſen. Albrecht 
war ein Anverwandter dieſes Conrads, aus dem Hauſe 

_ Ploike, 
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war, zeigen wollte, und gewiß den Beyſtand aller der⸗ 
jenigen verlangte, die ſeine Gunſt ſuchten, wie das 
Beyſpiel des Herzogs von Schwaben Conrads, ſeines 
gedemuͤthtgten Nebenbuhlers, und andere Beyſpiele 
mehr zeigen. Albrecht hatte als ein wahrer Nachbar 
des Kaiſers eine Verbindlichkeit mehr, als andre Fürs 
ſten, den Kaiſer nach Italien zu begleiten. Wenn die 
Geſchichte von ihm, in dieſem Betrachte, nichts beſon⸗ 
ders aufgezeichnet hat, ſo hat man keine Urſache ſich zu 
verwundern „da ein Ritter, wie Albrecht war, durch 
gröͤſſere Fuͤrſten verdunkelt wurde, unter deren Anfuͤh⸗ 
rung er ſtand. Und damals zeichnete keine ſo genaue 
Sorgfalt, wie itzo, das Verdienſt der Officiere aus. 
Von den Theilhabern der Gefahren bemerkt worden zu 
ſeyn, war hinreichend fuͤr den Ehrgeitz des zwölften 
Jahrhunderts. Es gab keine Zeitungen und Auffuͤh⸗ 
rungsliſten. Der Biograph des Markgrafen Albrechts 
kan es alſo immer ungewiß laſſen, ob fein Held in ۵۶ 
lien fuͤr den Kaiſer Lothar gefochten habe, oder nicht. 
Es wird auch beſtaͤndig ungewiß bleiben: ſo wie es un⸗ 
bedeutend iſt. Wenn man für feinen Held allenthal⸗ 
ben her Kleinigkeiten zuſammen ſuchen muß, jo iſt es 
kein gutes Zeichen. 

Ein Meiſterſtuͤck von Albrechts geſchickter Politik 
war es, daß er die Neigung des erzuͤrnten Lothars ſich 
bald ganz eigen zu machen verſtand. Dieſe Kunſt war 
für iyn deſto ſchwerer, da die geheime Eiferſucht über 
feinen Vetter, Heinrich den großmuͤthigen, welcher موف‎ 
lich immer mehr Wohlthaten und Vergroͤſſerungen ets 
hielt, ihn mißvergnuͤgt machte. Die Slaven oder 
Wenden, durch deren Beherrſchung Abbrecht in der 

Folge 
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ſich der Ergebenheit zu weihen. Er ſahe der Vergröſ⸗ 
ſerung ſeines Vetters, Heinrichs, welcher der Schwie⸗ 
gerſohn des Kaiſers war, und nun auch Herzog von 
Sachſen wurde, geruhig zu. Wir haben ſchon oben 
bemerkt, daß es ungewiß ft, ob Albrecht den Kaiſer 
auf feinen zwenten Zuge nach Italien 6 begleitet ha⸗ 
be. Auf der Ruͤckkehr nach Deutſchland ſtarb im Jahr 
2137 der Kaiſer Lothar. Hierdurch veraͤnderte ſich auf 
einmal die ganze Scene fuͤr den Markgraf Albrecht. 
Der Vetter, Herzog Heinrich erſchien zu fuͤrchterlich, 
um geliebt zu werden. Er beſaß die zwey möchrigften 
Herzogthuͤmer in Deutſchland, und aufferdem die aller⸗ 
weicläuftigften Landſchaften. Inzwiſchen konte Albrecht 
nur bloß bey guͤnſtigen Umſtaͤnden feinen Leidenſchaften 
den Ausbruch verſtatten. ۱ 
Der neue Kaiſer, Conrad der dritte, war der 
ehmalige Mebenbuhler Lothars, und itzo der neidiſche 
Feind von deſſen Schwiegerſohne, eben dieſen maͤchtigen 
Herzoge Heinrich, den Albrecht beneidete. Es komt 
in unſrer Welt darauf nicht an, ob man zu etwas 
Recht habe: es komt darauf an, ob man zu etwas 
Erlaubniß habe. Albrecht hatte ſchon lange Recht 
auf die billungiſchen Erbguͤter in Sachſen. Nach tor 
thars Tode hatte er Erlaubnis. Er war eben ſo wohl, 
als Herzog Heinrich von Bayern, ein Enkel des letzten 
billungiſchen Herzogs Magnus, weil deſſen juͤngſte 
Tochter ſeine Mutter war. Die aͤlteſte war die Mut⸗ 
ter des Herzogs Heinrich. Die billungiſche Familie hatte 
Guͤter durch ganz Sachſen und Thuͤringen zerſtreuet. 
Heinrich hatte einen Theil davon, uͤberdem aber das 
ganze Herzogthum Sachſen und die Erbſchaft der ۲ 
Schir. d. Biogr. 4. Th. B fen 
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Ploicke, und erhielt alſo, ohne Schwierigkeit, deſſen 
Land. Der Kaiſer belehnte ihn 1134 zu Halberſtadt 
mit dieſer Markgrafſchaft, und legte dadurch den Grund 
zu der nachherigen Öröffe eines tapfern und weiſen Fürs 
ſten, welcher einer der maͤchtigſten Feinde ſeines Hau⸗ 
ſes werden ſollte. 

Die ſogenante Nordmark, Soltwedel, lag eben 
ſo recht bequem, um in dem damaligen Zeitpuncte, ſie 


um ſich herum zu erweitern. Die groſſe wendiſche Mark, 


oder Grenzlandſchaft wider die Wenden, wurde unter 
Otto III. in vier beſondre Marken getheilt, die Oſtmark, 
die Nordmark, die Mark Meiſſen und Sachſen. Die 
Abſicht, welche man dabey gehabt hatte, denen Wen⸗ 
den durch mehrere Fuͤrſten deſto gröͤſſern Abbruch zu 
thun, und ſie deſto leichter zu bezwingen, war in der 
Folge fo gut bewirkt worden, daß zu dem Zeitalter Al: 
brechts die Wenden ein ſchwaches, elendes Volk waren. 
Ihre eigne Uneinigkeit zerruͤttete ſie noch dazu bis zum 
äufferften Unvermoͤgen. An der Seite der Mordmark 
erhielten fie ſich, um durch ihre völlige Bezwingung dem 
Markgrafen Albrecht eine neue Ehre zu verſchaffen. Als 
er 1134 zu dem Befige feiner neuen Markgrafſchaft ges 
langte, regierte die nachbarlichen Wenden in Branden⸗ 
burg Pribislaus, ein Fuͤrſt, den Helmold eine Be⸗ 

ſtie nent, und die Geſchichte als den verehrungswuͤr⸗ 

digſten Mann zeigt. Der pedantiſche Adel an mans 

chem Orte kan kaum die buͤrgerlichen mit veraͤchtlichern 

Augen anſehn, als die aberglaͤubiſchen Chriſten zu jenen 

Zeiten die unglaͤubigen Wenden. N 


Der neue Markgraf war es dem Wohlwollen 
des Kaiſers ſchuldig, während deſſen ganzer Regierung 
ſich 
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Die Wittwe des Kaiſers Lothar hielt eine Ver⸗ 
ſamlung der fächfifchen Fuͤrſten zu Quedlinburg. Al⸗ 
brecht brach ſchnell gegen Quedlinburg auf, weil es kei⸗ 
ner Frau gebuͤhre, die Rechte eines Herzogs zu 
verwalten, und Sachſen gegenwaͤrtig ohne Herzog ſey, 
weil man den Herzog Heinrich nicht dafuͤr erkennen muͤſ⸗ 
ſe. Er beſetzte Quedlinburg mit feinen Kreisvölkern: 
er zerſtoͤrte die Fuͤrſtenverſammlung: er verhinderte alle 
Unternehmung der Sachſen wider den Herzog Conrad, 
welcher eben itzt zum Kaifer von Deutſchland erwaͤhlt 
wurde: er machte ſich dieſen neuen Regenten ſeines Va⸗ 
terlandes hoͤchſt verbindlich. ۱ 

Nunmehro fing ſich der Streit Über den 6 
des Herzogthums Sachſen noch heftiger an. Albrecht 
drang in die Güter der Lothariſchen Verlaſſenſchaft ein, 
und beunruhigte alles. Richenza, die Wittwe Stars, 
eine ſtaatskluge, muthige und beliebte Prinzeßin ver⸗ 
ſtaͤrkte ihren Anhang. Der Markgraf Conra von 
Meiſſen, mit welchem Albrecht ſchon ehedem Streitig ⸗ 
keit gehabt hatte, der Pfalzgraf Friedrich zu Sommer⸗ 
ſchonburg, und der Markgraf Rudolph zu Stade nah⸗ 
men ſich der ۸ Kaiſerin an. Es kam zum 
Treffen. Albrecht ſiegte, und zeigte dadurch ſeine Wich⸗ 
tigkeit im Kriege. Der neue Kaiſer, Conrad, der 
allereiferſüchtigſte Prinz wider den Herzog Heinrich, uns 
terſtutzte unſern Albrecht um deſto mehr, und befeuerte 
ſeinen Muth, da er durch ihn ſeinem Feinde, dem Her⸗ 
zoge Heinrich, den gefährlichften Feind entgegen ſtellen 
konte. Die Feindſchaft zwiſchen dem neuen Kaiſer 
Conrad und dem Herzoge Heinrich, wurde ſehr bald 
in öffentlichen Ausbruͤchen bekannt. Conrad erklärte 
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fen von Nordheim, als ein Geſchenk und Verlaſſenſchaft 
des Kaiſers Lothar, ſeines Schwiegervaters. So bald 
Lothar geſtorben war, indem noch ganz Deutſchland mit 
der Wahl eines neuen Kaiſers ſich beſchaͤftigte, verlohr 
der Markgraf Albrecht den gelegnen Zeitpunet zu ſei⸗ 
nem Vortheil nicht. Er muſte befürchten, daß Hein⸗ 
rich ſelbſt Kaiſer würde, wozu derſelbe nicht geringe 
Anſpruͤche machte. Er gab alſo zuerſt den Ton an, 
wider den Herzog Heinrich Beſchuldigungen hervorzu⸗ 
bringen. Er war einer der erſten, welcher ihm den 
Beſitz des Herzogthums Sachſen ſtreitig machte. Es 
iſt nicht erlaubt, ſagte er, daß eine einzige Perſon zwen 
Herzogthuͤmer in Deutſchland beſitzt ). Er beſchul⸗ 
digte den Herzog Heinrich einer abſichtlichen gefͤͤhrlichen 
Vergröſſerung feiner Macht. Er behauptete, Hein⸗ 
rich hatte in Sachſen nicht Herzog werden können, weil 
er nicht in Sachſen aus einem daſigen Geſchlechte gebo⸗ 
ren worden, wie doch immer bisher ware erfodert wor⸗ 
den. Er behauptete, daß auf ihn vornehmlich bey der 
herzoglichen Wuͤrde von Sachſen haͤtte muͤſſen geſehen 
werden, thells weil er ein gebohrner Sachſe, und mit 
denen alten Herzogen nahe verwandt ſey, theils weil er 
als Markgraf in der Nordmark die naͤchſte Wuͤrde nach 
der herzoglichen bekleidet habe. Der Neid der deutſchen 
Furſten uͤber den allzumaͤchtigen Herzog Heinrich gab 
‚feinen Vorſtellungen Gewicht und Beyfall. Albrecht 
zog daher Vortheil. Er brach noch, waͤhrend dem In⸗ 
terregnum in Sachſen ein; er verband den Nachdruck 
der Waffen mit der Beredſamkeit des Anſpruchs. 
Die 
*) Man hatt ¢ 1 i 
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Bundesgenoſſen des Grafen Adolphs, zur Aufhebung 
der Belagerung von Segeberg nöthigten, und in fein eb 
gen Land ruften. Der Befehlshaber in der Feſtung 
Segeberg, Heinrich von Badewide kam dem Markgra⸗ 
fen, der von einer andern Seite in Hollſtein drang, zu 
Huͤlfe. Der Graf Adolph wurde vertrieben, und übers 
ließ ſein Land der Macht der Waffen Albrechts. Un⸗ 
ſer Sieger war in kurzer Zeit Meiſter von dem Herzog⸗ 
thume Sachſen geworden. Er gab ſo gar, als Herzog 
ſchon Laͤnder zu Seh. Der tapfre Heinrich von Bade⸗ 
wide erhielt von ihm die Grafſchaft Hollſtein, die man 
dem tapfern Adolph genommen hat. 

Inzwiſchen kam Herzog Heinrich aus Bayern in 
Sachſen an. Alles veraͤnderte ſich ſchnell. Heinrich 
brachte ein gutes Heer mit; ein anderes kam in einzel⸗ 
nen Trupps aus Schwaben dazu; ein drittes ſtellten 
die treuen ſaͤchſiſchen Vaſallen ins Feld, welche die klu⸗ 
ge Richenza in der Zuneigung zu ihrem Schwiegerſohne 
erhalten hatte. Dieſem Heere konte Albrecht nicht wi⸗ 
derſtehen: er muſte vor dem Herzoge Heinrich allenthal⸗ 
ben fliehen. So ſchnell Sachſen war erobert worden, 
fo ſchnell ging es itzt verlohren. Alle Staͤdte und Plaͤ⸗ 
tze ergaben ſich dem Feinde, alles fiel dem mächtigen 
Herzoge Heinrich wiederum bey. Der Graf Bernhard, 
einer von denen Freunden Albrechts, ſahe fein feſtes 
Schloß Plögfe erobert und zerſtoört. Albrecht ſelbſt 
konte feinen belagerten Schloͤſſern und Feſtungen nicht 
zu Huͤlfe kommen, welche uach einander, und zuletzt 
auch Bremen, eingenommen worden. Der neue Graß 
von Hollſtein, Heinrich von Badewide, wehrte ſich um⸗ 
ſonſt mit aller Herzhaftigkeit, und ſahe endlich in der 
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Heinrichen in die Acht, wozu er keinen weltern Grund 
hatte, als die Furcht, und deswegen keinen andern, als 
einen elenden vorwenden konte. Es wurde zu Goslar 
1138, um Weihnachten ein Reichstag gehalten; auf 
demſelben wurde der Markgraf Albrecht vom Kaiſer Con⸗ 
rad zum Herzoge von Sachſen erklaͤrt, und mit dieſer 
Würde belehnt. Er ſchrieb {ich auch im folgenden Jah⸗ 
re Herzog von Sachſen, obgleich der Beſitz, wegen 
der Macht Heinrichs immer noch ungewiß blieb. 

Zu dieſer Zeit vermehrten ſich, bey ſolchen zwey⸗ 
deutigen Ausſichten jene zwey groſſe Partheyen in 
Deutſchland, die Gvelphen und Gibellinen, in deren 
Umfang ſich faſt unſer ganzes Vaterland theilte. Lo⸗ 
that hatte die ſchwaͤbiſchen Prinzen gedemuͤthigt, und 
den Herzog von Bayern erhoben. Et erhob die ſchwaͤ⸗ 
biſche Parthey, deren Haupt der Kaiſer Conrad ſelbſt 
war, ihre Macht, und drang mit heftiger Rachſucht 
auf die Demuͤthigung des Herzogs von Bayern. Die 
Folgen waren eine Reihe von Ungluͤcksfaͤllen in Deutſch⸗ 
land, Albrecht war kaum zum Herzoge von Sachſen auf 
dem Reichstage zu Goslar ernent worden, als er eilte 
ſich den Beſitz des Landes mit gewafneter Hand zu vers 
ſchaffen. Er zog Volker zuſammen, und draug in 
Sachſen ein. Heinrich war in Bayern. Albrecht ers 
oberte Süneburg, Bardewick und Bremen, die Haupt⸗ 
ſtadt von Miederſachſen. Von hier zog er in die Mord⸗ 
albingiſchen Gegenden, dem heutigen Hollſtein, wo ihm 
zwar Graf Adolph J., ein treuer Anhaͤnger des Herzogs 
Heinrich, muthigen Widerſtand leiſtete, aber endlich 

doch dem Markgrafen weichen muſte. Dieſer empörte 
die Ruͤgen, die den wendiſchen Fuͤrſten Pribislav, den 
1 Bun: 
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ſo gluͤcklich war, einen Waffenſtillſtand bis auf Pfing⸗ 
ſten des folgenden Jahres zu Stande zu bringen. Man 
erzählt, daß die Difchdffe dem Kaifer zu dem ۴ 
eines Waffenſtillſtandes gerathen hätten. Wenn der 
Kaiſer ſcharfſichtig genug war, fo ſahe er die Vortheile 
einer Unterhandlung ohne Biſchöffe ſelbſt ein. Al⸗ 
brecht konte ganz gleichgültig daben ſeyn, weil er dabey, 
ohne der Gefahr der Waffen ſeine Anſpruͤche treiben kon⸗ 
te, und itzo feiner Länder beraubt war, die er nunmehr 
wieder Befigen konte. Man ſuchte die Streitigkeit ſei⸗ 
ner Anſpruͤche und der Gegeneinwuͤrfe des Herzogs Hein⸗ 
rich auf einer Verſammlung der Fuͤrſten zu Quedlinburg 
beyzulegen. Heinrich fand ſich daſelbſt ein; äber er 
ſtarb bald nach ſeiner Ankunft. Ein alter Reim auf 
feinem Begraͤbniſſe ſagt, daß er mit Gift getödtet wor 
den ſey, und der alte Reim ſagt vielleicht wahr. 

Der Tod des Herzogs Heinrichs, welcher 1139 
erfolgte, ſetzte den Markgrafen Albrecht abermals auf 
ein neues Theater. Es war ſein Schickſal, immer ſon⸗ 
derbare Abwechslungen zu erfahren. Itzt war er durch 
den Tod von ſeinem fuͤrchterlichen Vetter befreyt wor⸗ 
den, den er immer und immer vergeblich beneldet hatte. 
So lange dieſer lebte, war kein Verſuch der Vergröſſe⸗ 
rung wider ihn gelungen. Itzo ſtand der Hofnung 
zu dem Beſitze des Herzogthums Sachſen zu gelangen, 
nichts im Wege. Heinrich der großmuͤthige hinterließ 
einen unmuͤndigen Prinzen, der keine Furcht erwecken 
konte. Die Gunſt des Kaiſers Conrad erleichterte und 
unterſtuͤtzte die Beſitznehmung des Herzogthums. Nichts 
ſchien nunmehro dem Ehrgeitze und den Vortheilen eines 
neuen kandes entgegen zu ſtehen. ۱ 
۱ B 4 Die 
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Verzweiflung kein ander Mittel, als feine eignen feſten 
Plaͤtze zu verbrennen, um dem Feinde nichts als den 
Aſchenhaufen zu laſſen. Er hatte eine kurze Regierung 
von einigen Wochen in Hollſtein gehabt, und doch auch 
dieſe ſchon ruhmvoll gemacht, indem er die Wenden in 
Wagrien bezwungen, hatte, davon die Vortheile ſeinen 
Feinden zuſielen. Heinrich von Badewide gehörte zu 
den groͤſten kriegriſchen Geiſtern feines finftern Zeitalters, 
aber er gehörte. nicht zu den gluͤcklichſten. 

Albrecht, welcher ſein eignes Erbland nicht weiter 
zu beſchuͤtzen vermochte, entfloh zu dem Kaiſer Conrad, 
und ſuchte bey feinem Gönner Unterſtuͤtzung. Conrad 
zog aus Schwaben, Franken und dem obern Deutſch⸗ 
lande Völker zuſammen, und trachtete mit dieſem Hee⸗ 
re den Markgrafen Albrecht in das Herzogthum Sachs 
ſen wiederum einzuſetzen. Heinrich zog dem Kaiſer ent⸗ 
gegen. Sein Heer war durch die Truppen des Erzbi⸗ 
ſchofs von Magdeburg und der vielen ihm getreuen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Fuͤrſten fo betraͤchtlich, daß er dem Kaiſer die 
Spitze bieten konte. Er lagerte ſich bey Creutzburg in 
Thuͤringen. Der Kaiſer ſtand mit ſeiner Armee bey der 
Abtey Hirſchfeld. Man erwartete eine Schlacht, wel⸗ 
che auch erfolgt ſeyn würde, wenn der bedaͤchtige Ral 
fer gleiche خن‎ dazu, wie der muthige Herzog Heinrich 
gehabt haͤtte. Jener wagte bey einer Schlacht zu viel: 
ihr Verluſt erſchüͤtterte die Grundfeſte feiner Regierung. 
Der Herzog konte auch nach einer Niederlage ſich im⸗ 
mer wieder erhohlen, und an kriegriſcher Erfahrung war 
er dem Kaiſer uͤberlegen. Es war alſo natürlich, daß 
man ſich in Unterhandlungen einließ, bey welchen der 
Erzbiſchof von Trier die Mittelsperſon wurde, und auch 
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Sie erweckte durch Vorſtellungen und eine weit ausge⸗ 
breitete Politik Mitleiden für den unmuͤndigen, und 
Haß gegen den Markgrafen Albrecht. Noch nicht zu⸗ 
frieden, die Treue der Sachſen ihrem Hauſe verſichert 
zu haben, erweckte ſie ſo viel auswaͤrtige Feinde, daß 
Albrecht von ihrer Menge ſich wie uͤbertaͤubt erblickte. 
In der Ferne wurde der Erzbiſchof von Maynz, Al⸗ 
brecht der jüngere ihm feindlich geſinnt. In der Naͤhe 
bekriegte ihn der Erzbiſchof von Magdeburg, der Mark⸗ 
graf von Meiſſen, die Grafen zu Stade und zu Holl⸗ 
fein. Die ſaͤchſiſchen Stände gaben Huͤlfsvolker. 
Den Kaiſer hielt Herzog Welf in Bayern auf, und 
fochte mit hartem Muthe. Albrecht konte der Menge 
ſeiner Feinde nicht widerſtehen. Sie nahmen ihm alle 
ſeine Beſitzungen, auch ſeine Erbguͤter hinweg, und ver⸗ 
trieben ihn aus allen feinen Landen. Er floh als ein 
verjagter, aller ſeiner Guͤter beraubt, zum Kaiſer, ſei⸗ 
nem Gönner, bey welchem er in einer Art von Exil 
lebte. Der Kaiſer tröftete ihn durch den Titel eines 
Herzogs von Sachſen, davon er ihm itzo nicht einen 
Zell breit Landes geben konte. Man erkante am kai⸗ 
ferlichen Hofe Albrechten für einen Herrn feiner Sie⸗ 
ger, welche ihn aus ſeinem Lande gejagt hatten. 
In dieſer verdruͤßlichen, elenden und kraͤnkenden 
Sage blieb Albrecht beynahe vier Jahre ). Er konte 
B 5 nicht 
) Herr Buchholz ſetzt fünf Jahre, und ſucht zu, zeigen, 
daß Albrecht erfî 1144 zum Beſitze aller feiner Länder ge: 
kommen ſey. Er beruft ſich auf eine Urkunde. Dieſe ber 
weißt nicht, was fie ſollte. Es heißt von Albrecht — 
exacto ferme quinquennio — das ferme ſchwaͤcht den 
Beweiß vollkommen, und uͤberdem kan man die ange⸗ 


führte ganze Stelle im Zuſammenhange in der Urkunde 
noch 
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Die ſuͤchſiſchen Stände hatten ſich zu einem fand 
tage zu Bremen, am erſten November 1139 verſammelt. 
Albrecht begab ſich dahin, um die Rechte eines Herzogs 
auf dieſem Landtage auszuuͤben. Er hofte, die Stadt, 
durch Huͤlfe ſeiner Freunde wiederum ſich zu unterwer⸗ 
werfen. Es war dieſes ein Unternehmen, wozu die 
kuͤhnſte Entſchloſſenheit gehörte. Die Neigung vieler 
ſaͤchſiſchen Stande für ihn war zweifelhaft, die meiſten 
waren ihm offenbar entgegen. Seine Parthey war die 
ſchwaͤchſte. Der Erfolg ſeiner Verwegenheit konte al⸗ 
fo nicht glücklich و‎ Es entſtand ein Aufruhr in der 
Stadt wider ihn, deſſen Tumult die Gelegenheit des 
Jahrmarkts, welcher eben gehalten wurde, vermehrte. 
Dieſer Aufruhr haͤtte ihm das Leben gekoſtet, wenn 
nicht noch feine Anhänger Gelegenheit gefunden hätten, 
ihn dem wuͤthenden Pöbel zu entreiſſen, und aus der 
Stadt zu ſchaffen. Er fluͤchtete aus der Hauptſtadt 
des Landes mit Verunehrung, in welcher er die Ehre 
eines Herzogs ſuchte. Die dadurch erklaͤrte Abneigung 
der ſaͤchſiſchen Stände gegen ihn verſprach ihm wenig 
Hofnung zu einem baldigen Beſitze. 

Eine Dame, die man den Brillant ihres Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland nennen konte, war die Haupt⸗ 
urſache dieſer allgemeinen Abneigung der Sachſen fuͤr 
den Markgrafen Albrecht, und ſie wurde der Grund zu 
der volligen Vernichtung aller ſchmeichelhaften Erwar⸗ 
tungen. Man kent dieſe Dame, die verwittwete Kai⸗ 
ſerin Richenza ſchon aus einigen vorher beſchriebnen 
Umſtanden. Nach dem Tode ihres Schwiegerſohnes 
arbeitete ſie mit aller ihrer Geſchicklichkeit an der Be⸗ 
ſchuͤtzung ihres unmuͤndigen Enkels Heinrichs des ۰ 
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Wenn man hier nicht das Leben eines merkwuͤrdi / 
gen Fuͤrſten, ſondern die Geſchichte der Mark Bram 
denburg beſchriebe, ſo wuͤrden viele Seiten kaum hin⸗ 
reichend ſeyn, um die Art und den Weg, wie Albrecht 
Markgraf von Brandenburg geworden ſey, dem tefer 
in ein ungezweifeltes licht zu ſetzen. Dennoch kan man 
dieſen Punet nicht gaͤnzlich uͤbergehen, ſondern muß, ſo 
kurz es geſchehen kan, unter zwey verſchiednen Meynun⸗ 
gen waͤhlen. 

Zuerſt iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß 
durch den Frieden, welcher zu Frankfurt 1142 zur Bes 
ruhigung der Herzogthuͤmer Sachſen und Bayern ge⸗ 
ſchloſſen wurde, Markgraf Albrecht den Befig aller ſei⸗ 
ner verlohrnen Länder wiederum erhielt. Der junge 
Herzog Heinrich, der Enkel Lothars, welcher ſich nach⸗ 
her unter dem Namen Heinrichs des Löwen fo bekant 
machte, blieb Herzog von Sachſen. Deſſen Mutter 
vermählte ſich mit dem Markgrafen von Oeſterreich, 
Heinrich, und bekam das Herzogthum Bayern. Al⸗ 
brecht erhielt alſo weiter nichts, als ſeine verlohrnen 
Guͤter? Und wie gelangte er denn zum Beſitze des 
Markgrafthums Brandenburg? 

Man erzaͤhlt, daß er durch das Teſtament des 
Königes der Wenden, Pribislaus oder wie er eigentlich 
hieß, Przibezlaus, die Mark Brandenburg geerbt ha⸗ 
be. Man füge viele Umftände hinzu, die wir hier nicht 
anführen moͤgen, weil wir die ganze Erzaͤhlung von dies 
ſem Teſtamente und der wendiſchen Erbſchaft nicht an⸗ 
nehmen. Ein andrer Gelehrter ) hat ſchon ſo viele 

۱ Gruͤnde 


9 Herr Buchholz in feiner Geſchichte der Churmark Bran 
denburg. 
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nicht eher zum Beſitze feiner tänder gelangen, bis der 
Friede zwiſchen der Gvelphiſchen und kaiſerlichen ſchwaͤ⸗ 
biſchen Parthen geſchloſſen, und die Irrungen gehoben 
waren. Ueberdieß war die Anzahl ſeiner Feinde zu 
ſtark, und ſo lange Richenza lebte, konte er auf kein 
groſſes Gluͤck zu ihrer Ueberwindung Rechnung machen. 
Dieſe feine weiſe Feindin ſtarb rar, und bald darauf 
befreyete ihn der Tod von noch einigen Feinden, den 
Erzbiſchöffen von Maynz und Magdeburg. Gleich 
nach dieſer Zeit wendete das Gluͤck dem Markgrafen Al⸗ 
brecht ſeine ganze Gunſt zu. Er ſchien ungluͤcklich ge⸗ 
worden zu ſeyn, um die angenehmſte Veraͤnderung deſto 
lebhafter empfinden zu können. Er hatte das Herzog⸗ 
thum Sachſen fo lange, fo heftig ſich gewuͤnſcht: fein 
Wunſch wurde ihm niemals erfüllt: er ſollte, wie oft 
geſchieht, auf eine andre Art gluͤcklich werden, als er 
wuͤnſchen Fonte, 

Nachdem Albrecht vier Jahre im Exil an dem Far 
ſerlichen Hofe zugebracht hatte, und in ſein Land zuruͤck⸗ 
ging, wurde er zugleich geöffer und mächtiger, als er 
jemals geweſen war. Er hatte die Ehre, der erſte 
Markgraf von Brandenburg zu ſeyn, und beherrſch⸗ 
te ein weitlaͤuftiges Gebiet. ۱ N 
H011 sin! Wenn 
noch ganz anders erklaͤren, worauf man ſich hier nicht 

einlaſſen darf, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden. Herr 
Buchholz ſetzt auch den Frieden zwiſchen dem Kaiſer und 
der Gvelphiſchen Parthey in das Jahr 1143, und will 
denenjenigen nicht beypflichten, welche ihn im Jahr 1142 
erzählen. Auch dieſes koͤnnen wir hier nicht gehörig er: 
oͤrtern, und für eine Biographie Albrechts wäre es ۶ 
geſchmackt, weitläuftig zu ſtreiten, ob der merkwürdige 
Held 1143 oder 1144 ſein Land wieder erhalten habe. 


Diefe paar Monate machen ihn nicht um einen Augen⸗ 
blick merkwuͤrdiger oder unterhaltender. 
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feine Ungnade ſich erwarb, nahm Lothar dieſe Oſtmark 
ihm wieder, und gab ſie dem Grafen Heinrich, aus 
dem Haufe Groitzſch, wie wir ebenfalls vorher erzaͤhlt 
haben. Dieſer Markgraf Heinrich ſtarb 137 Die 
Oſtmark blieb unbeſetzt, und ſie war es noch, als der 
Kaiſer Conrad den Frieden zu Frankfurt 142 ſchloß 
durch welchen Albrecht in dem Beſitz aller ſeiner verlohr⸗ 
nen Lander kam. Die bloſſe Wiedergabe feiner Lander 
konte den Markgrafen Albrecht unmöglich befriedigen. 
Er hatte fie, als Bundesgenoſſe des Kaiſers verlohren, 
und deswegen fein Land verwuͤſten, feine Schlöffer zer⸗ 
ftören, und feine Unterthanen pluͤndern laſſen. Der 
Kaiſer Conrad hatte ihn mit dem Herzogthume Sach⸗ 
ſen öffentlich belehnt, und in ſeinen Diplomen und an 
feinem Hofe beſtaͤndig fo genant. Da nunmehro Al⸗ 
brecht nicht, ſondern der Prinz Heinrichs des großmuͤ⸗ 
thigen dieſes Herzogthum erhielt, ſo muſte der Kaiſer 
auf irgend eine Verguͤtung für feinen Freund, den tas 
pfern, den beſtaͤndigen und unglücklichen Albrecht bedacht 
ſeyn. Nichts konte gelegner ſeyn, als die noch erledig⸗ 
te Oſtmark. Dieſe alſo erhielt Albrecht von dem Rab 
ſer zur Belohnung ſeiner Freundſchaft. Die Oſtmark 
grenzte an die heutige ſo genante Mittelmark, und an 
das Gebiet des wendiſchen Fürften, welcher feine Reſi— 
denz zu Brandenburg hatte. Weil ۵ Albrecht 
zwey Markgrafſchaften beſaß, die Nordmark und die 
Oſtmark, ſo legte man beyden den gemeinſchaftlichen 
Namen der Mark Brandenburg bey, obgleich die 
Stadt Brandenburg noch nicht damals in der Gewalt 
Albrechts war. Auf dieſe Art wurde Albrecht der er⸗ 
ſte Markgraf von Brandenburg. Seine Tapfer⸗ 
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Gruͤnde dawider vorgebracht, daß unſte Muͤhe entwe⸗ 
der vergeblich oder uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde. Unſre Mens 
nung, von der wir durch die ſtaͤrkſten Gruͤnde uͤberzeugt 
ſind, iſt dieſe. Albrecht erhielt die Mark Branden⸗ 
burg durch eine Art von Erbſchaft, welche man eigent⸗ 
lich freylich nicht fo nennen kan, aber welche verſchied⸗ 
ne Schriftſteller fo nanten. Albrecht erhielt dieß Land 
durch den Tod des Markgrafen in der Oſtmark, Hein⸗ 
rich. Die Oſtmark war eine wendiſche Mark. Einer 
der vorigen wendiſchen Fuͤrſten hatte Heinrich geheiſ⸗ 
ſen, und hatte die chriſtliche Religion angenommen. 
Man verwechſelte in der Folge die Namen, und dadurch 
die Perſonen! Man glaubte, Albrecht habe die wendi⸗ 
ſche Mark Brandenburg von einem wendiſchen Fuͤr⸗ 
ſten ۳ Heinrich erhalten, und er konte fie alsdenn nicht 
auf andre Art, als durch ein Teſtament oder Erbſchaft 
erhalten. Die ſchlechten Schriftſteller des mittlern 
Zeitalters folgten einander nach. So entſtand die Er⸗ 
zahlung von einem Teſtamente des groſſen wendiſchen 
Königs Pribislaus, der ein Freund Albrechts und ein 
Chriſt geweſen ſeyn muſte, um ſolch ein Teſtament zu 
machen. Die erſte ſicher gegebne Nachricht davon fürs 
det ſich in einem Schriftſteller, der ein ganzes Jahr⸗ 
hundert darnach erſt gelebt hat. Wir halten hier das 
übrige alles zurück, was noch daben zu bemerken iſt, und 
erzählen die Wahrheit, ſo, wie wir fie nach der ſorg⸗ 
faͤltigſten Prüfung gefunden haben. 

Albrecht hatte von dem Kaiſer Lothar, wie wir 
ſchon oben erzaͤhlt haben, noch als Lothar Herzog war, 
bey ſeinem erſten Feldzuge die Oſtmark, oder die kaufis 
bekommen. Als Lothar Kaiſer wurde, und Albrecht 
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irgend einem Herzoge abhängig geweſen fen *) Viel⸗ 
mehr genoß er alle Vorzuͤge und Rechte eines wirklichen 
Herzogs. Dieſe groſſen erhabnen Vorzuͤge hatte er 
dem Gluͤcke zu danken. In der Folge erwarb er ſich 
koͤnigliches Anſehn und Glanz: dieſes hatte er ſich 
ſelbſt zu verdanken. ۱ 

Es gehörte zu den Schuldigfeiten eines Markgra⸗ 
fen, feine Graͤnzen fo wohl gegen die benachbarten Wen⸗ 
den zu beſchuͤtzen, als auch dieſe Nation ſelbſt zu Demis 
thigen. Albrecht, der den ſtaͤrkſten Ehrgeitz beſaß, {ei 
ne Macht zu vermehren, beobachtete dieſe Schuldigkeit 
der wendiſchen Kriege ſo ſehr, daß er endlich die völlige 
Unterjochung derſelben nach einigen Jahren vollendete. 
Die Macht der Wenden an ſeinem Gebiete war ſchon 
geſchwaͤcht und kraftloß, als er die Regierung der Mark 
Brandenburg antrat. Er wuͤrde ſeine Abſicht, die 
Wenden völlig zu bezwingen, auch eher erreicht haben, 
wenn ihn nicht in den erſten Jahren verſchiedne Unfälle 
in feinen Bemühungen aufgehalten hätten. 

Noch immer dauerte die Eiferſucht Albrechts auf 
das Gvelphiſche Haus fort, und der Haß hatte ſich von 
dem Vater auf den Sohn, Heinrich dem Löwen fortge⸗ 
pflanzt. Die Nachbarſchaft ihrer beyderſeitigen ۲ 
und die aus der Verwandſchaft herkommenden gleichen 
Anſpruͤche beyder Prinzen auf verſchiedne Lander, gab 
öfters zum Ausbruche des geheimen Grolles Gelegenheit. 
Die erſte entftand bey dem Tode des Grafens Rudolph 
von Stade, welcher 1145 von feinen eignen Untertha⸗ 

nen 
) Herr Buchholz zweifelt darüber ohne Grund. Es iſt nicht 
im geringſten zweifelhaft. In dem Feldzuge wider die 


Wenden ſtand Albrecht keineswegen unter den Befehlen 
Heinrichs, wie H. B. glaubt. 
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keit und Weisheit machte ihn nachher zu den Stifter eis 
ner noch weitern brandenburgiſchen Herrſchaft. 


Mit dem Beſitze der Mark Brandenburg nahm 
das unwandelbare gute Gluͤck Albrechts ſeinen Anfang, 
und verließ ihn nie: vielmehr erzeigte es ihm immer 
mehr neue Gunſtbezeugungen. Der Kaiſer Conrad be⸗ 
ehrte ihn mit dem Erzkaͤmmereramte, einer der ers 
habnen Wuͤrden des deutſchen Reichs, welche nur den 
erſten Fuͤrſten zukommen. Es ift ungewiß, ob dieſe 
hohe Würde feinem Geſchlechte erblich fer ertheilt wor⸗ 
den; aber es iſt gewiß, daß damals dieſe Erzaͤmter noch 
nicht erblich mit den Ländern verbunden geweſen find *), 
ob man es gleich von den Zeiten Friedrichs I. an bemer⸗ 
ken kan. Durch die ertheilte Ehre des Erzkaͤmmerer⸗ 
amtes erhielt Albrecht einen der erſten fuͤrſtlichen Stel⸗ 
len in ganz Deutſchland. Er war der erſte Markgraf 
und denen vier groſſen Herzogen zu ſeinen Zeiten, am 
Range gleich. Man findet keine Spur, daß er — 

irgen 


) Wenn eine hiſtoriſch publicirte Unterſuchung einen Platz 

in einer Biographie bekommen duͤrfte, ſo wuͤrden hier 
wenigſtens einige Seiten von dem Erzkaͤmmereramte und 
dem Churfuͤrſtenthume von Brandenburg ſtehen. Das 
mals aber gab es noch Feine Churfuͤrſtenthuͤmer in dem 
heutigen Verſtande, obgleich einige das Gegenthell behau⸗ 
pten. Weil es hier nicht erlaubt iſt, ausfuͤhrlich zu ſeyn, 
ſo will ich nur einige der Hauptſchriftſteller nennen. 
Gundlinge de origine Marchionatus Brandend — 
Scheidii Praefat. ad Tom, III. Origg Guelph F. ۰ 
Ludwigii formula Ducatus Brandenb. Das beſte 
und gruͤnblichſte davon ſteht in des Freyherrn von Sen⸗ 
kenberg Gedanken von dem jederzeit lebhaften Ge⸗ 
brauche des uralten deutſchen buͤrgerlichen und 
Stgatsrechts, S. 193 u. ff. 
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dieſem Reiche. Er betrug ſich dabey mit der beſten 
Staatsliſt. Weil es fuͤr Brandenburg vortheilhaft war, 
wenn das maͤchtige Polniſche Reich nicht von einem ein⸗ 
zigen beherrſcht wurde, fo nahm er die Parthen der drey 
jüngern Polniſchen Prinzen, welche von ihrem aͤltern 
Bruder Vladislaus die Theilung des Reichs begehrten. 
Die juͤngern Brüder waren in einem daruͤber entſtandnen 
Kriege wider ihren Altern Bruder gluͤcklich, und trieben 
ihn aus Pohlen. Dieſer ſuchte bey dem Kaiſer Corte 
rad Huͤlfe, mit dem er ohnehin verwandt war, und 
Pohlen hatte damals überhaupt eine Abhängigkeit von 
dem deutſchen Reiche. Es war dem Kaiſer aber, we— 
gen befuͤrchteter Unruhen in Deutſchland nicht moͤglich, 
dem flehenden verjagten Prinzen den noͤthigen Beyſtand 
zu leiſten. Daher rieth Albrecht zu dem Mittel einer 
Unterhandlung, bey welcher er gern die vornehmſte Per⸗ 
ſon vorſtellte. Die Unterhandlung wurde auch (in dem 
Jahr 1146) gepflogen, und es kam die vom Albrecht ge⸗ 
wuͤnſchte Theilung zu Stande, wobey er ſich die drey 
juͤngern Prinzen in Pohlen verbindlich machte, und ſei⸗ 
ne Abſichten zur Erweiterung ſeiner Macht an den an— 
dern Graͤnzen erleichterte. 

Die Gelegenheit dazu, in Abſicht der Bezwingung 
der Wenden, bot ſich ſchon im Jahr 1147 an. Der 
Kaiſer unternahm einen Feldzug wider die Saracenen 
im gelobten Lande, und indeſſen wurde ein andrer Feld⸗ 
zug gegen die unglaͤubigen Wenden in Deutſchland be⸗ 
ſchloſſen. Man wollte alles unglaͤubige in der Welt 
ausrotten. Man ſchickte ſogar eine Armee uͤber das 
Meer bis nach Liſſabon. Albrecht nahm an demjenigen 
Feldzuge Theil, welcher der kluͤgſte war, und zog gegen 
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nen, den Dithmarſen ermordet ward. Er hinterließ 
einen Bruder, Grafen Hartwich, welcher Domprobſt 
zu Bremen war. Dieſer ſchenkte Stade und Dith⸗ 
marſen der Kirche zu Bremen, und einen andern Theil 
der Verlaſſenſchaft, mit Genehmbaltung Albrechts, 
dem Erzſtifte zu Magdeburg. Heinrich der ۶ 
aber wollte dieſe Verſchenkung nicht billigen, und ließ 
Stade in Beſitz, und den Erzbiſchof Adelbero von Bre⸗ 
men gefangen nehmen. Der Kaiſer Conrad verordne⸗ 
te uͤber dieſe Streitigkeit nebſt einigen andern, auch den 
Markgrafen Albrecht zum Schiedsrichter. Es war 
aber vergeblich, Schiedsrichter zu ſeyn, da Stade 
einmahl vom Herzoge Heinrich in Beſitz genommen war, 
und man nicht die Eroberungen der Waffen, auf er⸗ 
heilte Urtheilsſpruͤche wiedergiebt. 

Die vornehmſte Sorgfalt, welche einen weiſen 
Beherrſcher eines neuen Landes in der Nachbarſchaft eis 
ferfüchtiger oder kriegriſcher Voller beſchaͤftigt, theils 
ſeinen Beſitz ſicherer zu machen, theils auch bey vorfal⸗ 
fenderer Gelegenheit zu erweitern, zeichnete ſich in dem 
leben Albrechts vorzüglich: aus, ſo bald er die Marks 
grafſchaft Brandenburg erlangt hatte. Seine Made 
barn waren die Wenden: dieſe bezwang er nach und 
nach völlig, und führte bis zu ihrer gänzlichen Bezwin⸗ 
gung beſtaͤndige Kriege wider ſie. Ein zweyter Nach⸗ 
bar war Herzog Heinrich der zwe. Wider dieſen ruh⸗ 
te die Politik und der Muth Albrechts nur blos alsdenn, 
wenn ihn die Furcht abhielt, oder die Umſtaͤnde zwan⸗ 
gen. Um gegen dieſe beyde Nachbarn auf einer andern 
Seite Ruhe oder Schutzwehr zu haben, miſchte er ſich 
in die Polniſchen Streitigkeiten, wegen der Fr in 
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den Untergang geſchworen, und dieſe waren unverſtaͤn⸗ 
dig genug ſich zu trennen, und indeß die eine Parthey 
ſich noch wehrte, griff fie ſelbſt aus ihrer Nation eine 
andre Parthey an, um die Niederlage zu befoͤrdern. 
Die Wagern und Polaben, und die Obotriten ernaͤhr⸗ 
ten eine beſtaͤndige Feindſchaft wider einander. Die 
pommerifchen Fuͤrſten bezwangen die Circipaner, To⸗ 
lenzer und Ükrer, Staͤmme ihrer eignen Nation. Bey 
denen Wilzen in der itzigen Mark Brandenburg ger ieth 
ſchon unter der Regierung des Lothars alles in die groͤ⸗ 
ſte Verwirrung, ſo daß man kaum wuſte, wer Herr 
des Landes wäre. Als dieſe groſſe Verwirrung vorüber 
war, fo erſchien die Herrſchaft der Wenden noch mehr, 
als vorher getheilt. Wie vortheilhaft waren alle dieſe 
Umſtaͤnde für den Markgrafen Albrecht, als er die Of 
mark und Nordmark zu beherrſchen anfing, und fo nes 
ben ſich ein ohnmaͤchtiges Volk ſahe, welches ſich nur 


noch aus Verzweiflung wehrte, und deſſen Ueberwaͤlt⸗ 


gung fein Land anſehnlich vermehren muſte. 
Der groſſe Feldzug, welcher wider die Wenden 
im Jahr 1147 unternommen wurde, betraf das heutige 
Mecklenburg und Pommern. Der Hauptangriff ges 
ſchahe an den Graͤnzen des Herzogs Heinrich. Hier 
fand man aber an dem König Niclot einen unerſchrock⸗ 
nen und tapfern Helden, welcher Staͤdte befeſtigte, Ar⸗ 
meen zuſammen zog, und Verwuͤſtungen anrichtete. 
Man belagerte die von ihm ſtark befeſtigte Stadt Dem⸗ 
min. Man hob die zu auf. Albrecht wollte 
nicht, je mehr er die Leichtigkeit kuͤnftiger Eroberungen 
für ſich ſelbſt vorher ſah, dieſe Eroberungen igo mit 
den Bundesgenoſſen theilen. Er fab ein, wie wenig 
2 vor⸗ 
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die Wenden in Gemeinſchaft von einer Menge Fuͤrſten. 
Das Heer war auf 60000 Mann ſtark, und 20000. 
brachen von Daͤnnemark und von Pohlen her auf. 
Heinrich der Lowe, der damals ſiebenzehn Jahr alt 
war, fuͤhrte den ſtaͤrkſten Theil der Armee an, einen 
andern unſer Albrecht. Erzbiſchoͤffe, Biſchoͤffe und 
Fuͤrſten des Reichs vermehrten die Anzahl der Generals. 
Der Untergang drohte denen unglücklichen Wenden, 
und er wuͤrde erfolgt ſeyn, wenn nicht die Eiferſucht 
verbundner Fuͤrſten, wie gewöhnlich, denen Feinden, 
mehr als eine ſtarke Armee geholfen hatte. 

Die ungluͤckliche wendiſche Nation, der Reſt der 
alten mächtigen Slaven, war itzt aufs Auferfte gebracht. 
Sie hatte {i zweyhundert Jahr hindurch tapfer verthei⸗ 
digt. Von den Zeiten Heinrichs J. an bis ins zwoͤlfte 
Jahrhundert herab, hatte fie endlich ihre Kräfte fo er— 
ſchoͤpft, daß fie der Uebermacht nur noch ſterbend wis 
derſtand. Man hatte unaufhoͤrliche Kriege wider die— 
ſes Volk gefuͤhrt. Wenn die wendiſchen Fuͤrſten nicht 
untereinander ſelbſt uneins geworden waͤren, ſo haͤtten 
ſie, wie unter Otto dem zweyten, ihren Feinden be— 
ſtaͤndig die Spitze bieten koͤnnen, und fie in Furcht ev 
halten. Allein das ungluͤckliche Schickſal der Nation 
wollte es, daß nicht genung gemeinſchaftliches Intereſſe 
unter ihnen herrſchte. Indem Albrecht den Pribislaus 
bekriegte, und dieſer die Feſtung Segeberg belagerte, 
lockte jener den Ruͤgiſchen Fuͤrſten Patzo in die Beſi— 
tzungen des Pribislaus, welcher dadurch die Belage— 
rung aufzuheben genöthiget wurde. Patzo eroberte $e 
beck, dieſe fo wichtige Stadt der Wenden, und zerftörs 
te es. Lothar hatte denen Wenden an ſeinen Graͤnzen 
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laus, um ſich dieſen wichtigen Freund noch ergebner 
zu machen. 

Der Fuͤrſt von Pommern, Ratibor, ſchöpfte 
aus dieſen Maaßregeln den gerechteſten Argwohn. Er 
begab ſich nach Havelberg, und bemuͤhte ſich daſelbſt 
perſönlich um die Freundſchaft Albrechts, welche er 
nicht ohne Vortheile des aufmerkſamen Albrechts erhielt. 
Man muſte jede Gelegenheit nutzen, wenn man ſeine 
Macht vergröffern wollte. 

Noch immer dauerte der geheime Groll zwiſchen 
dem Markgrafen und dem Herzoge Heinrich dem ۰ 
Der verbundne Feldzug wider die Wenden hatte ihn 
nicht ausgeloſcht, ſondern vielmehr die gegenfeitige ۶ 
ferſucht noch mehr erregt. Heinrich erweiterte feine 
Macht uͤber die Wenden immer fort; er erſchien als 
ein Fühner, tapfrer Geiſt, als ein fuͤrchterlicher Held. 
Albrecht vermehrte ſeinen Neid uͤber ihn durch Furcht 
für einen ſolchen Fuͤrſten, der die groͤſten Unternehmun⸗ 
gen auszuführen faͤhig war. Er verdoppelte ifo ſeine 
Anfprüche auf das Herzogthum Bayern, durch den 
Nachdruck der Waffen. Der Kaiſer war noch in Pas 
läſtina. Heinrich wollte diefe Abweſenheit nutzen, ging 
nach Schwaben, und bereitete ſich zur Eroberung von 
Bayern. Albrecht wurde dieſes bald gewahr; denn 
die Eiferſucht ſieht ſehr ſcharf: und benachrichtigte den 
Kaiſer davon. Heinrich hatte zu lange mit dem Angriſſe 
gewartet; denn ehe er in Bayern eindringen konte, 
war der Kaiſer Conrad ſchon zu Goslar, und ging von 
da auf die Reſidenz Braunſchweig loß. Albrecht 
vereinigte ſeine Truppen mit den kaiſerlichen. Aber 
Heinrich der Lowe war ganz unvermuthtet ſelbſt in Braun 
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vortheilhaft es fie ihm fey, wenn das Land verwuͤſtet 
wuͤrde, das er bald ſelbſt zu beſitzen hofte. Er hielt 
die Huͤlfe der Bundesgenoſſen nicht für guͤnſtig für ſich, 
weil durch dieſe Huͤlfe ihm, nach dem gluͤcklichſten Aus— 
gange des Krieges nichts als eine Wuͤſteney uͤbrig blieb. 
Iſt nicht dieß Land und dieß Volk unſer? warum 
wollen wir es von Bundesgenoſſen verwuͤſten laſſen? 
Nach dieſen Abſichten wurde Uneinigkeit unter den Be⸗ 
lagerern von Demmin erregt, und fo lange von vers 
ſchiednen Orten her ein Waffenſtillſtand angetragen, bis 
endlich bald Friede geſchloſſen wurde, nach deſſen Be⸗ 
dingungen die Slaven verſprechen muſten, die chriſtli— 
che Religion anzunehmen, und alle Gefangne wieder 
loß zu geben. Auf jene Bedingung drang beſonders 
Heinrich der owe, und es wurden an feinen Graͤnzen 
ordentliche Heere von Wenden getauft. Albrecht hin— 
gegen ſann, gleich nach dieſem Frieden mit den Wenden 
auf neue Mittel, zu ihrer Unterdruͤckung an ſeinen 
Graͤnzen. 

Die Freundſchaft von Pohlen hatte zu dieſem 
Endzwecke ſo viele Wichtigkeit, daß er die Verbindung 
mit dieſen Fuͤrſten immer enger zu machen ſuchte. Er 
hatte fich die jüngern Bruͤder des Vladislaus, welche igo 
in Pohlen regierten, wie wir oben erzählt haben, ſehr 
verbindlich gemacht. Es war alſo leicht, ein Buͤndniß 
mit den beyden Polniſchen Herzogen, Boleslaus und 
Miezislaus zu ſchlieſſen. Um die ſes Buͤndniß deſto ge⸗ 
nauer zu knuͤpfen, vermaͤhlte Markgraf Albrecht ſeinen 
aͤlteſten Prinzen Otto mit der Schweſter der beyden Pol— 
niſchen Fuͤrſten, im Jahr 1149. Er reißte ſelbſt nach 
Pohlen, und unterredete ſich mit dem Fuͤrſten Boles⸗ 
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Unter dieſen verwirrten Umſtaͤnden beftieg den 
ron von Deutſchland der Herzog von Schwaben, 


breitetes Anſehn und Ruhm genoß. Wie viel der Mark⸗ 
graf Albrecht zu feiner Wahl beygetragen, Darüber laſ⸗ 
ſen wir andre ſtreiten. Ihn kennen und verehren zu 
lernen traͤgt es nichts bey. Aber die Stellung, in wel⸗ 
che itzt Albrecht durch den neuen Kaiſer Friedrich kam, 
kan ſein Biograph nicht uͤbergehen. Friedrich bezeugte 
gleich bey dem Antritte der Regierung eine auſſerordent⸗ 
liche Neigung fuͤr den Herzog Heinrich. Der Mark⸗ 
graf muſte alfo alle Hofnung, die er noch etwa in der, 
vorigen Regierung gehabt hatte, aufgeben. Dennoch 
bewieß ſich Friedrich behutſam. Durch dieſe Klugheit 
wurde er nur noch fuͤrchterlicher. Die Streitigkeiten 
wegen der Grafſchaft Winzenburg und den doppelten An⸗ 
ſpruͤchen darauf von dem Herzog und dem Markgraf, 
konten auf dem erſten Reichstage zu Merſeburg, wo 
das Anſehn des Kaiſers noch neu und die Verbitterung 
zu groß war, nicht beygelegt werden. Heinrich unter⸗ 
ließ nicht, den Kaiſer, welcher ſein naher Vetter war, 
zu einer Entſcheidung zu bewegen. Es wurde bald dar— 
auf zu Würzburg, auf einem zweyten Reichstage die 
Streitigkeit von dem Kaiſer entſchieden. Heinrich er⸗ 
hielt die Grafſchaft Winzenburg, und der Markgraf 
die Grafſchaft Plöͤtzke, welche ſchon vor einigen Jahren 
durch den Tod des Grafen Bernhard erledigt war. Al⸗ 
brecht war uͤber dieſe Entſcheidung unzufrieden. Er 
glaubte zu dem Beſitze der Grafſchaft Winzenburg voll 
kommen berechtigt zu ſeyn, und die Grafſchaft Plotzke 
ſchien ihm ohnehin zuſtaͤndig zu ſenn, wozu er gute 
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ſchweig, indem man glaubte, daß er noch in Schwa⸗ 
ben wäre. Die liſt Heinrichs vereitelte alle Anſchlaͤ⸗ 
ge der Feinde, der Kaiſer hatte nicht Zeit, ſich in مه‎ 
nen weitläuftigen Krieg mit dem muntern heldenmuͤtgi⸗ 
gen Heinrich einzulaſſen, weil Herzog Welf in Bayern 
und Rogerius in Sicilien ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
erfoderten. Heinrich raͤchte ſich deſto ſichrer an feinen 
Vetter, dem Markgrafen Albrecht, und verwuͤſtete ſein 
Land mit sooo Mann. Albrecht that ein gleiches, und 
ſtreifte mit 1500 Kriegern in dem Lande des Herzogs 
Heinrichs herum. Auf wirkliche Eroberungen konte 
man damals nicht denken, weil ein Fuͤrſt dem andern 
nicht ſo leicht, ohne Einwilligung des Reichs und des 
Kaiſers fein Land nehmen konte, ob man es gleich zuwei⸗ 
len verſuchte. Der Krieg zwiſchen den beyden eiferſuͤch⸗ 
tigen Vettern, Albrecht und Heinrich wurde, nach dem 
Gebrauch ihres Jahrhundertes in einzelnen kleinen Ge⸗ 
fechten und Zerſtoͤrungen noch immer fortgefuͤhrt, als 
im Anfange des Jahrs 1182 der Kaiſer Conrad ſtarb, 
und Deutſchland einen neuen Regenten waͤhlte. 
Inzwiſchen gab ein neuer Vorfall zu neuer Ders 
bicterung zwiſchen dem Markgrafen und dem Herzoge 
Anlaß. Der Graf zu Winzenburg, Hermann hatte 
die Gemahlin eines Edelmannes entehrt, und der Zorn 
des Edelmanns ging ſo weit, daß er den Grafen mit 
ſeiner Gemahlin im Bette ermordete. Graf Hermann 
hinterließ keine Erben. Beyde, Herzog Heinrich und 
Markgraf Albrecht machten auf die erledigte Grafſchaft 
gleiche Anſpruͤche. Beyde alſo vermehrten ihre Friegris 
ſchen Geſinnungen und Feindſeligkeiten gegen einander. 
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reich zuruͤck kam. Hier {abe er den Ruhm ſeines fuͤrch⸗ 
terlichen Vetters, Heinrichs, mit des Kaiſers ſeinem 
verbunden, und beyde in einer ſolchen Harmonie und 
Freundſchaft, daß er für den Herzog alles, und für 
ſich nichts hoffen konte. Heinrich erhielt auch bald dar— 
auf den wirklichen Beſitz von Bayern, und wurde das 
durch ein Beherrſcher der allerfuͤrc / terlichſten Macht in 
Deutſchland. Er beſaß mehr noch als ſein Vater, 
Heinrich der großmuͤthige, und bey der ganz innigen 
Freundſchaft, welche er von dem Kaiſer genoß, das 
Vermoͤgen jeden Feind, der es wagte ihn zu beleidigen, 
zu unterdruͤcken. Albrecht muſte ſich ſo verhalten, wie 
die Klugheit pflegt, wenn das Gluͤck einen Nachbar er⸗ 
hoͤht und auf den Gipfel des Anſehns ſetzt. Sie ſieht 
geruhig zu, und erwartet, ob das ungetreue Gluͤck ſei⸗ 
nen Liebling einmal verlaſſen wird, oder Gelegenheit ver⸗ 
ſchaft, welche die Umftände veraͤndern. 

Da Albrecht auf der einen Seite, wo er ein 
Nachbar von dem maͤchtigſten und tapferſten Fürften 
war, nichts unternehmen konte, fo wandte er feine Ber 
muͤhung auf eine andre, wo die Wenden ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erweckten. Sein Ehrgeitz ſuchte immer den 
kriegriſchen Ruhm, und ſeine Begierde nach Erweite⸗ 
rung der Macht, die Bezwingung der Nachbarn. Er 
eroberte um dieſe Zeit, von dem Jahr 1156 an, die ۶۸ 
ſten Beſitzungen der Wenden in denen itzigen Branden⸗ 
burgiſchen Marken. Er beſiegte die Stoderaner, Bri⸗ 
zaner, Rhedarier, Wilnier, lauter Staͤmme der bran⸗ 
denburgiſchen Wenden, er zerſtorte ihre Schlöffer, 
nahm ihnen ihre Guͤter, toͤdtete die bewafneten, unter; 
warf ſich die wehrloſen, und rottete nach und nach die 

۱ ۶ 5 Hefte 
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Gruͤnde hatte. Inzwiſchen wurde der Ausſpruch des 
Kaiſers befolgt, und der Markgraf bemerkte mit Miß⸗ 
vergnuͤgen den Nebenbuhler ſeines Ruhmes und ſeiner 
Güter in groſtem Wohlſtande, und auf dem Wege ims 
mer mächtiger und groͤſſer zu werden. Wenn man den 
alten eingewurzelten Neid erwaͤgt, welchen Albrecht 
ſchon gegen den Herzog Heinrich den großmuͤthigen 
gehabt hatte, und nun gegen ſeinen Sohn ernaͤhrte, ſo 
kan man ſich die Unzufriedenheit beſſer vorſtellen, als 
ſie beſchrieben werden kan, wodurch das Herz Albrechts 
beunruhigt werden muſte. 

Noch nicht genug, daß der Herzog Heinrich die 
Gunſt des neuen Kaiſers Friedrichs in freundſchaftlichen 
Gunſtbezeugungen und Zuwendung verſchiedner Vorthei⸗ 
le erhielt; er ſollte auch nunmehr bis zu der fuͤrchterlich⸗ 
ſten Macht erhoben werden. Der Kaiſer Friedrich er— 
klaͤrte auf dem Reichstage zu Regensburg I155, durch 
einen feyerlichen Ausſpruch, Heinrich den töwen zum 
Beſitzer des Herzogthums Bayern, und die Beſitzneh⸗ 
mung davon ſollte nur noch fo lange aufgehoben werden, 
bis der Italiaͤniſche Feldzug geendigt ſeyn wuͤrde, wel— 
chen Friedrich damals unternahm. Der Herzog Hein: 
rich begleitete den Kaiſer mit einem anſehnlichen Theile 
von Huͤlfsvoͤlkern nach Italien, und machte ſich wirk— 
lich um den Kaiſer auſſerordentlich verdient. Die Ei⸗ 
ferſucht Albrechts ſtieg dadurch aufs hoͤchſte, und er 
konte ſie ſo wenig maͤßigen, daß er den Krieg gegen den 
Herzog Heinrich in einzelnen Streifereyen fortſetzen ließ, 
indem dieſer in Italien fuͤr den Kaiſer fochte. Er fand 
es nicht fuͤr gut, den Kaiſer ſelbſt nach Italien zu be⸗ 
gleiten, und ging ihm dafuͤr entgegen, als derſelbe glor⸗ 
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alten Wenden wohnen. Noch itzt zeigen ſie einen ſo 
unglaublich rohen Nationalhaß, daß man nur von da 
in das zwoͤlfte Jahrhundert zuruͤckdenken darf, um die 
Haͤrte Albrechts wider ſie zu entſchuldigen. Die Chri⸗ 
ſten muſten ſie fuͤr die unverſ oͤhnlichſten Feinde, und 
der Fuͤrſt fuͤr barbariſche Rebellen halten, die keiner 
Cultur fähig waren, und das Opfer der Staatskunſt 
werden muſten. Dennoch wurden ſie nicht ſo vertilgt, 
daß man keinen einzigen leben laſſen wollte. Man ließ 
ihnen einzeln einige elende Dorfer. 

Um dieſe Zeit, (im Jahr 1187) eroberte Albrecht, 
nachdem er rings herum Sieger geworden war, die 
Hauptſtadt des Wendiſchen Königreichs an ſeinen Graͤn⸗ 
zen, die Stadt und das Schloß Brandenburg. 

Man hat von dieſer Eroberung zweyerley Mey⸗ 
nungen. Nach der einen hat Albrecht Brandenburg 
nur von einem Zwiſchenbeſitzer befreyt. Die andre 
ſchreibt ihm den erſten Beſitz von Brandenburg in 
dieſem Jahre zu. Man erzaͤhlt nach der erſten Mey⸗ 
nung, daß ein gewiſſer Jaſſo oder Jaczo der naͤchſte 
Anverwandte des verſtorbnen Pribislaus, ſich waͤhrend 
einer Abweſenheit des Markgrafen der Stadt Branden⸗ 
burg bemaͤchtigt habe, welche der Markgraf, wegen des 
Teſtaments des Pribislaus, ſo wie ſein ganzes Reich, 
beſeſſen habe. Die Wache ſey beſtochen, und Bran⸗ 

denburg verrathen worden, ehe Markgraf Albrecht der 
Stadt zu Hilfe kommen konte. Der Entſatz ſey zwar 
hierauf herangeruͤckt, aber zurück geſchlagen worden, und 
fo habe Jaſſo bis ins Jahr 1157 die Stadt Brandenburg 
im Beſitz gehabt, zu wel her Zeit fie demſelben von den 
Markgrafen wiederum entriſſen worden fer. 
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Reſte dieſer Nation gänzlich aus. Ihr Name erloſch 
mit ihrer Vertilgung. Von dieſer Zeit an hört in der 
Geſchichte die Benennung der Wilzen, Stoderaner, Bri⸗ 
zaner und der andern wendiſchen Geſchlechter auf. 

So wie die Juden ehmals die Cananiter, f 
vertilgten in dieſer Zeit die Chriſten die heydniſchen Wen⸗ 
den. Der ruhige Beſitz des landes war bey beyden die 
Urſache; die Haͤrte gleich groß, aber der Erfolg bey den 
Chriſten ſtaͤrker, als er bey den Juden in Canaan drey 
tauſend Jahr vorher war. Wir uͤberlaſſen es den fe 
ſern, die weitere Parallel zwiſchen den Cananitern und 
Wenden zu ziehn. 

Eine Beſchreibung von dem Untergange der Wen— 
den und der Ausfuͤhrung in ihrer Vertilgung wuͤrde eine 
tragiſche Scene vorſtellen, ohne angenehm zu unterhal⸗ 
ten. Es iſt hier genug, dieſe Ausrottung einer un⸗ 
glücklichen Nation zu bemerken; einer Nation, welche 
wenigſtens dadurch die Haͤrte der Sieger verdiente, weil 
fie ihren Aberglauben nicht eher, als mit dem Leben vers 
ließ, und in ihren Religionsmeynungen unbezwinglich 
hartnaͤckig war. Man muſte erſt die Altaͤre der Gögen 
mit Wendenblut beflecken, ehe man an der Goͤtzen 
Stelle Heilige ſetzen konte. 

Albrecht ſah dieſe Wenden mit den Augen eines 
Eroberers an, welcher ſich einen beſtaͤndigen Aufruhr 
vermuthen muß, wenn er nicht die unbiegſamen Rebel⸗ 
len tödtet und zerſtreuet. Es war gewiß, daß der 
Haß der Wenden gegen die Chriſten und ihre rohe Wild— 
heit durchaus nicht konte gemildert werden. Man wird 
dieſes noch itzo in den wenigen Dörfern der brandenbur⸗ 
giſchen Niederlauſitz gewahr, in denen Abköͤmlinge der 
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duͤnkt uns, nach einer genauen Pruͤfung, mit deren 
Vorrechnung wir den Leſer verſchonen, diejenige zu ſeyn, 
die wir itzo erzählen wollen. 

Der letzte Fuͤrſt der Wenden in den brandenbur⸗ 
giſchen Marken, Jaſſo, ein Anverwandter des مزا‎ 
ſtorbnen Pribislaus, ſahe von feinen Beſitzungen eine 
nach der andern den ſiegenden Waffen des Markgrafen 
Albrecht unterwuͤrfig gemacht. Er erhielt ſich, da ſei⸗ 
ne Schwaͤche ihm nicht erlaubte, ſich auszubreiten, in 
der Stadt Brandenburg, der Hauptſtadt des wilziſchen 
Gebietes. Neue Eroberungen zu machen, und im 
Felde dem Markgrafen entgegen zu gehn, war unmoͤg⸗ 
lich. Dennoch unterwarf ſich der herzhafte nicht. Al⸗ 
brecht wandte alle Kräfte an, die itzige Priegnitz und 
die Havellaͤnder ganzlich zu bezwingen, bis er endlich von 
dem ganzen Lande rings herum Meiſter war, und die 
Stadt Brandenburg mit ſeinem Gebiete umſchloß. 
Nachdem er ſich ſo in dem ganzen umliegenden Bezirke 
Sicherheit verſchaft hatte, unternahm er die Belage⸗ 
rung der Stadt. Er erhielt eine Verſtaͤrkung ſeiner 
Volker von dem Erzbiſchoffe Wichmann zu Magdeburg, 
dem ſein Stand die Vertilgung der Heiden zur Pflicht 
machte. Brandenburg wurde mit Tapferkeit verthei⸗ 
digt. Es fochte die Verzweiflung, die ihren Unter⸗ 
gang immer ſehr theuer verkauft. Jaſſo that das Auffers 
ſte. Albrecht ſetzte ihm aufs heftigſte zu. Die Bela⸗ 
gerung koſtete viel Blut, und den Markgrafen tapfre 
Krieger. Er ließ aber nicht nach, bis er endlich Bran⸗ 
denburg eroberte. Jaſſo wich ſeinem Sieger, und be⸗ 

gab ſich nach Pommern, wo er der Stamvater der 


Grafen von Guͤtzkow wurde. 
۱ Mit 
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Dieſe Erzaͤhlung hat alle diejenigen Eigenſchaften, 
welche Erzählungen haben muͤſſen, wenn fie falſch ſeyn 
ſollen. Sie beruht auf der irrigen Meynung, daß der 
Markgraf Albrecht von dem letzten Könige der Wilzi⸗ 
ſchen Wenden, Pribislaus, durch ein Teſtament zum 
Erben feines Reichs fen eingeſetzet worden, welche Mey⸗ 
nung wir vorher widerlegt haben. Man weiß das Jahr 
nicht richtig anzugeben, in welchem der wendiſche Prinz 
Jaſſo Brandenburg dem Markgrafen Albrecht ſoll ent⸗ 
riſſen haben, ob man gleich das Jahr 1156 nent. Man 
weiß die Gelegenheit nicht. Man ſagt, Jaſſo habe ſich 
eine Abweſenheit Albrechts zu Nutze gemacht, ohne 
dieſe Abweſenheit genauer zu beſtimmen. Die Umſtaͤn⸗ 
de dabey ſind unwahrſcheinlich. Die Schriftfteller, wele 


che dieſe Erzählung mittheilen, find weder Zeitgenoſſen, 


noch genug von den brandenburgiſchen Vorfaͤllen unter⸗ 
richtet. Die Altern Zeugen ſchweigen davon, und wiſ⸗ 
ſen von dieſer Eroberung nichts. Da Albrecht durch 
kein Teſtament das wendiſche Königreich erbte „ fondern 
dieſes nach des Pribislaus Tode in den Haͤnden nordi⸗ 
ſcher Herren blieb, ſo konte er auch nicht die Hauptſtadt 
dieſes wilziſchen wendiſchen Reichs, Brandenburg eher 
beſitzen, bis ſie mit den Waffen in der Hand erobert 
ward. Und dieſes geſchahe im Jahr 1152. Man fin⸗ 
det vor dieſem Jahre keine hinlaͤngliche Spur von dem 
Beſitze der Stadt Brandenburg, auſſer den Folgerun⸗ 
gen, die man aus dem falſchen Teſtamente und aus dem 
Titel der Markgrafſchaft Brandenburg zieht. Wir 
haben den wahren Urſprung dieſes Titels oben angege⸗ 
ben. Die wahre Beſchaffenheit von dem Beſitze der 
wendiſchen Marken, welchen ſich Albrecht verſchafte, 
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nur allein mit dem Herzoge Heinrich dem Gwen gemein 
hatte. Er und Heinrich der Lowe theilten ſich in das 
mächtige wendiſche Königreich, welches die Elbe, die 
Oſtſee und die polniſchen Länder begraͤnzten. Der Kai⸗ 
fer Friedrich gab dem Herzoge Heinrich eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt in denenjenigen Laͤndern, welche er den 
Wenden abnahm. Er erkante ſeine Oberherrſchaft in 
dieſen Ländern dergeſtalt, daß er feinen Vaſallen in Bes 
ſchwerden uͤber den Herzog kein Gehoͤr gab. Er geſtand 
ihm das Recht zu, eigne Biſchoͤffe nach feinem Gefallen 
in dieſen Landern zu ſetzen, und eine ganz unabhängige 
Oberherrſchaft in weltlichen und geiſtlichen Angelegenhei⸗ 
ten auszuuͤben. Selbſt in der Achtserklaͤrung hernach, 
nahm man an, daß die von den Wenden eroberten Lan⸗ 
de nicht in derſelben begriffen ſeyn koͤnten, und niemand 
machte ihm dieſelben ſtreitig. Eben dieſe Rechte gehoͤr 
ten dem Markgrafen Albrecht in Abſicht derjenigen Er⸗ 
oberungen, die er von den Wenden gemacht hatte, das 
iſt, in Abſicht des groͤſten Theils feiner Beſitzungen. 
Die Nachkommen Albrechts fanden es in der Folge 
der Zeit nicht fuͤr gut, dieſe beſondern koͤniglichen Rech⸗ 
te in Abſicht einiger ihrer Beſitzungen in Gebrauch zu 
ſezen. Es wäre ohne allen Nutzen geweſen. Bey 
den nachfolgenden verſchiednen Staͤmmen der Beſitzer 
von der Markgrafſchaft Brandenburg waren die Rechte 
einer koͤniglichen Hoheit ebenfalls unnoͤthig. Der bay⸗ 
riſche Stam war ſelbſt der kaiſerliche, fo wie der Lu⸗ 
remburgiſche. Das Hohenzolleriſche Haus warte— 
te mit den königlichen Gerechtſamen bis auf das acht: 
zehnte Jahrhundert, in welchem es gegen einen Kais 
fer, zwey Kaiſerinnen von weiten Staaten, zwey Ros 
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Mit der Eroberung der Stadt Brandenburg ging 
die Herrſchaft der Wenden in den daſigen Gegenden vöL 
lig unter. Albrecht hatte nun ſeine Gewalt ſo weit 
verbreitet, daß er ein maͤchtiges Fuͤrſtenthum beherrſch⸗ 
te. Auſſer feinen Anhaͤltiſchen Erbguͤtern, welche bes 
traͤchtlich waren, beſaß er nunmehr die Altmark, die 
Priegnitz, die Mittelmark, den ſaͤchſiſchen Churkreis, 
und ein Stück von der Lauſitz. Der Name der Nord: 
mark, oder der Mark Soltwedel, ſo wie der Na⸗ 
me der Oſtmark hoͤrte unter ſeinen raſchen Eroberun⸗ 
gen auf. Unter feinem Enkel hieß dieſes Land, nach 
den Urkunden, das Fuͤrſtenthum uͤber der Elbe. 
Zu ſeiner Zeit war der Name der Markgrafſchaft Bran⸗ 
denburg der gewoͤhnliche. Die neuern Scribenten nen— 
nen ihn meiſtentheils einen Churfuͤrſten. Albrecht war 
es. Man kan ihn, ohne zu irren, ſo nennen; allein 
in feinem Zeitalter war fo wenig der Gebrauch des Wor⸗ 
tes bekant, als die Gerechtſame der itzigen Churfuͤrſten 
beſtimt. ۱ 

Demohnerachtet beſaß Albrecht als Ma rkgrafalle 
Vorzuͤge und Rechte der damaligen vier groſſen Herzoge 
in Deutſchland. Es iſt genug hier zu bemerken, daß 
er das Erzkaͤmmereramt beſaß, deſſen wir ſchon vorher 
Erwaͤhnung gethan haben. Dadurch wurde er denen 
Herzogen an Ehre und Anſehn gleich, mit denen er 
ſchon gleiche Macht und Gebiet {ich erworben hatte ). 

Er war nicht blos den Herzogen gleich, ſondern 
er genoß noch gewiſſe koͤnigliche Vorrechte, welche er 

nur 
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Abhandlungen des ehmaligen Herrn Prof. Joachims zu 
Halle. Diſlert. de S. I. R. Archicamerario und Com. 
mentatio Juris publici de Ducatu Brandenb. 
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Bewohnung der Menſchen daſelbſt anzutreffen geweſen 
fen. Das letztere iſt wahrſcheinlicher. Berlin tours 
de von Albrecht zu einer Stadt erbaut. Ihr Name ſoll 
von dem Worte Baͤr herkommen, und nach der Ety⸗ 
mologie auch Baͤrlin zu ſchretben ſeyn. Man ſagt, 
Albrecht, welcher den Beynamen des Baͤren fuͤhrte, 
habe dieſer weiten von ihm erbauten Stadt dieſen ſeinen 
Namen gegeben. Ihr Wappen ift noch der Bär, und 
verraͤth den Urſprung. Die ſchöne Lage der Stadt zeigt 
Albrechts, fo wie die tage von Rom des Romulus, 
Weisheit in der Wahl des Platzes, worauf eine neue 
Stadt erbaut werden ſollte. Beyde gaben der Stadt, 
die fie erbauten, ihren Namen. Beyde wuſten nicht, 
was fuͤr ein ewiges Werk ſie anlegten. Fuͤrſten leben 
und arbeiten immer fuͤr die Nachwelt. Keine thaten 
dieſes mit mehrerer Weisheit, als die Beherrſcher von 
Brandenburg, von denen Albrecht der erſte war. Itzt 
iſt da eine Welt, wo vor den Zeiten Albrechts Sand 
und Buſch war. 

Indem dieſer weiſe und thaͤtige Fuͤrſt noch Ber⸗ 
lin erbaute, verſchöͤnerte und erweiterte er andre Staͤd⸗ 
te. Er baute die Alt und Neuſtadt Brandenburg 
an; da dieſe Stadt vorher bloß aus demjenigen beſtan⸗ 
den hatte, was ifo Burg Brandenburg heißt, und 
durch die Havel abgeſondert wird. Die Entfernung 
der Zeiten macht die Gewißheit von den Urſprung ver⸗ 
ſchiedner andrer Staͤdte, welche Anſpruch auf die Ehre 
machen, von dem Markgrafen Albrecht erbaut zu ſeyn, 
ungewiß. Zu den weniger ungewiſſen Gefchöpfen dieſes 
Fuͤrſten kan man die Staͤdte, Spandau, Bernau, 
Pritzwalk, Havelberg, Lyritz, Perleberg, Een: 
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nigen und einer ganzen Menge Fuͤrſten den Platz behau⸗ 
pten ſollte. Auf den groſſen Churfürſten Fetedrich 
Wilhelm folgte ſehr bald der groſſe König Friedrich. 

Den erſten ſichern Grund zu dieſer vor ganz Eu— 
ropa ehrwuͤrdigen Groͤſſe legte der Prinz, deſſen Leben 
wir beſchreiben. Hätte er bloß die Tapferkeit eines 
Helden, und die Weisheit eines Eroberers beſeſſen, fo 
hätte er dieſen Grund nicht legen konnen. Allein Als 
brecht verſtand auch die Kuͤnſte des Friedens und der 
Verbeſſerung der fander. Er wuſte, daß die Hoheit 
der Prinzen auf der Bevoͤlkerung des Landes und der 
Induſtrie der Staͤdte beruht. Er that zu dieſem End— 
zwecke alles mögliche. Man kan ſagen, daß alle ۶ 
te in der Altmark, der ae, und der Mittelmark 
ihm und feinem Haufe, entweder ihren Urſprung oder 
ihre Wohlfahrt zu danken haben. 

Die itzige Hauptſtadt der Altmark, Stendal 
war ein bloſſes Dorf. Albrecht erhob es zur Stadt, 
gab ihr die Zollfreyheit, richtete einen öffentlichen Jahr⸗ 
markt darinnen auf, und ließ Mauern um ſie herum 
führen. Seine Nachfolger erbten die Sorgfalt für 
dieſe Stadt, und machten ſie bluͤhend. 

Das deutſche Paris, oder, welches noch mehr 
Ehre fuͤr dieſe Stadt iſt, das in ſeiner Art einzige und 
bewundernswuͤrdige Berlin, hat den Markgrafen Als 
brecht zu feinem Stifter. Der Urſprung dieſer erhab⸗ 
nen Stadt hat Aehnlichkeit mit Rom. Es iſt unge⸗ 
wif, ob Rom vor dem Romulus eine bloſſe Einode 
oder ein Ort wo Menſchen wohnten, geweſen ſey. Eben 
fo iſt es ungewiß, ob Albrecht aus einem elenden ۸ 
fe Berlin erbauet habe, oder ob vor feiner Zeit gar keine 
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und unter dieſer Bedingung allein konten ſie leben blei⸗ 
ben. Da nun ſo wenige alte Einwohner in dem neu 
eroberten Lande übrig waren, und der weiſe Albrecht 
doch {o angelegentlich für ein bevölfertes fand ſorgte, fo 
fuchte er fremde Einwohner in feine Staaten zu ziehen. 
Die Zeitgenoſſen Albrechts erzaͤhlen, daß damals ſehr 
haͤufige Waſſerergieſſungen, beſonders an dem Rheine, 
und in denen itzt ſo genanten Niederlanden groſſen Scha⸗ 
den verurſachten. Die Furcht fuͤr dergleichen mehrern 
und noch groͤſſern Ueberſchwemmungen bewegte die daſi⸗ 
gen Einwohner, andre Wohnungen zu ſuchen. Ein 
Theil von ihnen ließ ſich in dem Lande der wendiſchen 
Obotriten, welches Heinrich der Howe ſich unterworfen 
hatte, nieder. Kaum wurde Albrecht dieſes gewahr, 
als er von dieſem Beyſpiele Vortheil zu ziehen ſuchte. 
Er trug denen, die in ſein Land ziehen wollten, betraͤcht⸗ 
liche Vortheile an, und ladete dadurch neue Coloniſten 
ein. Helmold, ein gleichzeitiger Schriftſteller, erzaͤhlt, 
daß er Flaͤminger, Holländer und Seelaͤnder nach 
Brandenburg eingefuͤhrt habe. Als der erſte Verſuch 
ſo gluͤcklich ausſchlug, erweiterte er, wie Genies pfle⸗ 
gen, ſeine Abſichten, und zog von allen Orten her neue 
Unterthanen in fein and. Sachſen, die Gegenden am 
Rhein, Holland, Frießland, Flandern ſchickten ihren 
lebendigen Tribut dem weiſen Fürften in Norden. Er 
ſorgte für die Wohlfahrt dieſer neuen Coloniſten, welche 
nicht bloß einzeln ankamen, ſondern auch mit Ablichen, 
die ihre Unterthanen mit ſich brachten, öfters in Mens 
ge erſchienen. Viele noch itzo blühende und beruͤhmte 
Geſchlechter, unter denen wir hier, aus Verehrung die 
erhabnen Schulenburge, Arnims und Rochoms 
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zen rechnen. Ungewiſſer tft es von einigen Neumarkt: 
ſchen Städten, welche von ihm abzuſtammen glauben; 
weil er die Neumark nicht beherrſchte, welche damals 
zu Pommern gehörte. 

Der Anbau fo vieler neuen Städte gereicht dem 
Markgrafen des zwoͤlften Jahrhunderts zu deſto ۶ 
rer Ehre, je weniger es in dieſem Zeitalter Beyſpiele 
einer ſolchen koͤniglichen Kunſt gab. Sie zeigte von ei⸗ 
nem erfinderiſchen Geiſte, von einer weitſehenden Poli⸗ 
tik. Sie war ruhmvoll, weil viel Beſchwerlichkeiten 
damit verknuͤpft waren, und wichtig, weil fie eine fort; 
gehende Maſchine zu einer dauerhaften Groͤſſe der 
Macht erzeugte. 

Man wird ſich wundern, wie in einem Lande, 
welches der haͤrteſte Krieg ausgezehrt hatte, neue Staͤd⸗ 
te erbaut werden konten. Man wird fragen, wozu die⸗ 
fe Staͤdte in einem entvoͤlkerten Lande dienten? Es iff 
wahr, hätte Albrecht nichts weiter gethan, als Mais 
ern und Haͤuſer aufgefuͤhrt, ſo koͤnte ſeine Sorgfalt ſelt⸗ 
ſam ſcheinen. Er ſah weiter. Er wuſte Mittel auss 
fuͤndig zu machen, um dieſen Mauern und Haͤuſern 
Einwohner zu verfchaffen. 

Durch die häufigen und harten Kriege mit denen 
Wenden waren die brandenburgiſchen Marken von Ein⸗ 
wohnern ganz entbloͤßt worden. Zwar blieben noch ei⸗ 
nige ſparſame Reſte der Wenden, aber der groͤſte Theil 
von ihnen ließ ſich doch lieber in Stuͤcken hauen, als 
bekehren. Was bey den Maͤrtyrern der chriſtlichen 
Religion die Standhaftigkeit gewuͤrkt hatte, das wuͤrk⸗ 
te bey den Heiden die rohe Hartnaͤckigkeit. Nicht viele 
heydniſche Wenden nahmen die chriſtliche Religion an, 
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waren fie: von wilden Heyden bewohnt: dieſe wurden 
getodtet und vertrieben. Das Land ward Einode. Neue 
Volker bauten die Einoͤde an, und machten fie frucht⸗ 
bar und glänzend, Dieſe Verwandlungen folgten etwa 
in zehn Jahren auf einander. Zu dieſer Zeit wurden 
die brandenburgiſchen Unterthanen zuerſt gewohnt, be⸗ 
wunderte Erſcheinungen zu ſehen. 
Mitten unter dieſen Beſchaͤftigungen, und gleich 
im Anfange derſelben brachte Albrecht ſeiner Religion 
das groffe Opfer dar, welches man damals für fürftlich 
und höchſtwichtig hielt. Albrecht der eiferſuͤchtige Krie⸗ 
ger und der Anbauer neuer Pflanzſtaͤdte thut eine 
Wallfarth nach Jeruſalem. Es iſt wahr, man muß 
ſich itzt wundern, daß dieſes geſchahe; aber damals haͤt⸗ 
te man ſich gewundert, wenn es nicht geſchehen waͤre. 
Der Geiſt des Jahrhunderts wuͤrkt auf das Genie ſo 
gut, wie auf den Dumkopf. In Abſicht der Religion 
konte man nicht von dem kriegriſchen und politiſch ver⸗ 
ſtaͤndigen verlangen, daß er weiſer als ſein Jahrhundert 
ſeyn ſollte. Er muſte, um dieſes zu ſeyn, ſich durch 
die Wiſſenſchaften aufgeklaͤrt haben, und dazumal gab 
es keine Wiſſenſchaften, welche aufklären, ſondern bloß 
ſolche Wiſſenſchaften, die noch mehr verdunkelten. 
Albrecht begab ſich im Jahr x58 auf die Reiſe 
nach Jeruſalem zum heiligen Grabe; entweder die Got⸗ 
tesfurcht nach der Mode ſeiner Zeiten zu beweiſen, oder 
um ein Geluͤbde zu erfuͤllen, welches er in den Kriegen 
gegen die brandenburgiſchen Wenden gethan hatte. Die 
Schwäche des menſchlichen Verſtandes, welche ſich itzo 
in feinen Irthuͤmern beweißt, zeigte ſich damals in ما‎ 
bern Wirkungen. Sie nimt immer die Farbe ihres 
D 3 Jahr⸗ 
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nennen, find von einigen Seribenten unter dieſe Anzahl 
geſetzt worden. Albrecht räumte den verſchiednen Gat⸗ 
tungen und Staͤmmen der neuen Anfomlinge eigne und 
beſondre Diſtrikte ein. Er war zu ſcharfſichtig, um 
den Nutzen dieſer Eintheilungen nicht auf die Nachkom⸗ 
menſchaft voraus zu ſehen. 

Die Menge der Coloniſten beſetzte die neu erbau⸗ 
ten Städte mit Einwohnern, die deſto nuͤtzlicher wur⸗ 
den, je mehr das Neue des Vaterlandes und der Be; 
quemlichkeit zur Geſchaͤftigkeit der muntern Laune reitzte. 
So entſtand die itzige Neuſtadt Brandenburg, wel⸗ 
che anfaͤnglich das deutſche Dorf hieß, und eine Vor⸗ 
ſtadt war. Noch itzt erhaͤlt das Andenken davon eine 
Straſſe daſelbſt, welche den Namen des deutſchen Dor⸗ 
fes führt. So entſtanden und bevölferten ſich mehre⸗ 
te Städte, von denen wir hier eben fo wenig ein Ver, 
zeichniß geben mögen, als von den vielen Grafen und 
Edeln, die neue Bafallen des Markgrafen Albrechts, 
auf dieſe Art wurden. Es haben ſich andre Schrift⸗ 
ſteller die Mühe gegeben, ſolche Verzeichniſſe mit vieler 
Sorgfalt zu verfertigen. Um den Character und die 
Thaten des Fuͤrſten, den wir beſchreiben, kennen zu 
lernen, ſind die Anmerkungen, welche wir gemacht ha⸗ 
ben hinreichend. Man verlangt keine Beſchreibung des 
Landes; man will den Regenten kennen lernen, und ‘evs 
fahren, ob er, und in welchen Stuͤcken er Verehrung 
verdiene. Albrecht verdiente fie, als Krieger, als Res 
gent, als Mehrer ſeiner Staaten. 

Nie hat wohl ein Land fo {nell hinter einander 
ſo abwechſelnde Schauſpiele erfahren, als die branden⸗ 
burgiſchen Marken unter der Regierung Albrechts. Erſt 
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bey Placenz hielt, begab ſich Markgraf Albrecht auf 
ſeine heilige Reiſe nach Jeruſalem. 

Albrecht kam gluͤcklich in Jeruſalem an, und reiß⸗ 
te wiederum gluͤcklich zuruͤck. Dieß iſt alles, was man 
von dieſer Wallfahrt merkwuͤrdiges zu erzaͤhlen hat. 

Nach ſeiner Ruͤckkunft in Brandenburg bewieß 
ſich der Fuͤrſt gegen den Johanniter Orden freygebig, 
welcher ihm auf ſeiner heiligen Reiſe verſchiedne Dien⸗ 
ſte gethan hatte, ſo wie es die Pflicht dieſes Ordens 
erfoderte, denen Pilgrimmen alle mögliche Huͤlfe zu 
leiſten. Er ließ die groſſe Stiftskirche zu Brandenburg 
auf ſeine Koſten erbauen. Er trug auch zu andern 
Stiftungen bey. 

Man hat geſehen, daß der erſte Markgraf von 
Brandenburg zu den vorzuͤglichen Genies unter den Fuͤr⸗ 
ſten Deutſchlandes gehoͤre; daß er Krieger, Eroberer, 
Staatsmann und Vater ſeines Landes geweſen iſt. Den 
Beweiß eines frommen Fuͤrſten gab ſeine Wallfahrt nach 
Jeruſalem nicht allein, ſondern auch verſchiedne andre 
Handlungen, die wir hier nicht beruͤhren moͤgen, weil 
man ſie nicht erzählt zu ſehn verlangen wird. Noch 
fehlte ihm ein Verdienſt: das Verdienſt eines Geſetz⸗ 
gebers. Er verſchafte ſich daſſelbe nach feiner Rück 
kunft aus dem gelobten Lande, von dem Jahre 1189 an. 
Er führte die ſaͤchſiſchen Rechte und Gerichte in Drans 
denburg ein, mit welcher Einrichtung er ſich auch in den 
folgenden Jahren beſchaͤftigte. Es follte den branden⸗ 
burgiſchen Staaten nichts fehlen, was zu einem neuen 
und bluͤhendem Fuͤrſtenthume erfodert wird, und in der 
Gewalt des damaligen Zeitalters war. 
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Jahrhunderts an. In dem zwoͤlften hielt man es fuͤr 
das gröfte Verdienſt zur Seligkeit, wenn man viele 
hundert Meilen weit gegangen war, um an einem einge⸗ 
fallenen Gebaͤude zu beten. Die Fuͤrſten konten dieſe 
viele hundert Meilen am bequemſten reiſen, und dieſes 
groſſe Verdienſt alſo am erſten erwerben. Es war fuͤr 
einen Fuͤrſten nicht einmal artig, wenn er nicht zu Je⸗ 
ruſalem gebetet hatte. 

Der neue ruhmbegierige Markgraf zu Branden⸗ 
burg that dieſes. Die Gelegenheit dazu war guͤnſtig. 
Kaiſer Friedrich unternahm um dieſelbe Zeit abermals 
einen Feldzug nach Italien, um in dieſem Lande ſeine 
Hoheit durch die Waffen zu zeigen. Albrecht begleitete 
ihn dahin, und von da reißte er nach Jeruſalem. Man 
kan ſehr leicht muthmaſſen, daß er auch noch einen be⸗ 
ſondern Grund haben konte, lieber nach Jeruſalem zu 
wallfahrten als fuͤr den Kaiſer in Italien zu fechten. 
Die Umftände noͤthigten ihn, als einen der vornehmſten 
Fuͤrſten im Reiche, dem Kaiſer auf ſeinem Feldzuge in 
Italien Huͤlfe zu leiſten. Gleichwohl war ihm jede Ge⸗ 
genwart bey dem Kaiſer verdruͤßlich, da er feinen ges 
fuͤrchteten Nebenbuhler und Vetter, den Herzog Heins 
rich den tomwen bey demſelben mit der zaͤrtlichſten ۶ 
achtung und Beſchuͤtzung geehrt ſahe, da der Kaiſer ihm 
diejenige Gunſt nicht erzeigte, welche fein Ehrgeitz er— 
wartete und ſeine Tapferkeit verdiente. Er nutzte alſo 
ohnſtreitig die Gelegenheit einer heiligen Wallfahrt, um 
nicht den Feldzuͤgen des Kaiſers in Italien gegenwaͤrtig 
zu ſeyn, in welchen Friedrich ohnedieß mit uͤbertriebner 
Strenge Krieg führte. Nach dem berühmten Reichs— 
tage, welchen Friedrich auf dem Roncaliſchen Geſilde 
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richs mit feinen Völkern, nicht, um feinem fuͤrchterli⸗ 
chen und beneideten Vetter neue Laͤnder einnehmen zu 
helfen, ſondern, um bey dem unfehlbaren Gluͤcke des 
wendiſchen Krieges feine Vortheile ſelbſt nicht zu vers 
ſaͤumen. Ob er gleich ſelbſt im Grunde den Herzog 
Heinrich haßte, weil er ihn fuͤrchtete, ſo ſtand er ihm 
doch bey, weil er ihn nicht allein Eroberungen machen 
laſſen wollte. So entſtanden, aus eben dieſer Quelle, 
die meiften Buͤndniſſe der Hohen der Welt. 

Waldemar, der König von Daͤnnemark folgte 
eben dieſer Politik: es kam im folgenden Jahre 1162 ein 
groſſes Buͤndniß zwiſchen Daͤnnemark, Brandenburg 
und dem Herzoge Heinrich zu Stande, welches denen 
Mecklenburgiſchen und Pommeriſchen Wenden einen 
gleichen Untergang mit ihren vertilgten Bruͤdern droh⸗ 
te. Ein Fuͤrſt allein von dieſen drey verbuͤndeten wäre 
fähig geweſen, dieſen Untergang zu bewerkſtelligen. Alle 
drey zuſammen waren es nicht faͤhig. Die wechſelſeiti⸗ 
ge Eiferſucht verdarb die beſten Entwuͤrfe, und Hein⸗ 
rich der ewe ließ ſich nicht geneigt finden, von feinen 
Eroberungen etwas abzugeben. Das verbundne Heer 
belagerte den wendiſchen Fuͤrſten Pribislaus in Malchow. 
Er entkam, und floh nach Pommern, wo er von den 
daſigen zwey Fuͤrſten neue Verſtaͤrkung erhielt, und mit 
derſelben von neuem in dem Felde erſchien. Er wur⸗ 
de bey Demmin aufs Haupt geſchlagen, und muſte 
nach dieſer entſcheidenden Niederlage feine Lander ganz 
lich meiden. Heinrich der kowe nahm fie in Bells, 
und dachte an keine Theilung mit ſeinen Bundesgenoſ⸗ 
ſen. Eine neue Entruͤſtung für den Markgrafen AF 
brecht! Er ſah mit Verdruß, daß er umſonſt ſollte ge⸗ 
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Wen man behauptet, daß Markgraf Albrecht den 
Grund zu aller itzigen Verfaſſung des brandenburgiſchen 
Landes gelegt habe, fo geht mam ohnſtreitig zu weit. 
Man geht aber in ſeinem Urtheile nicht weit genug, 
wenn man nicht bemerkt, daß dieſer Fuͤrſt der Verfaſ⸗ 
ſung ſeines Landes die erſte innere Staͤrke, Conſiſtenz 
und Macht gegeben habe. Unter ihm erwarb ſich Bran⸗ 
denburg die erſte Ehrerbietung der Nachbarn. 

Die verſchiednen Prälaten, und die Menge vom 
hohen und niedern Adel, welche in den Urkunden un⸗ 
fers Fuͤrſten vorkommen, von Gelehrten mit Genauig⸗ 
keit geſammelt, und in ein Verzeichnis gebracht worden 
find, zeigen die Bevölkerung des Landes und feine inne⸗ 
re Stärfe ſehr deutlich. Man erkent zugleich daraus, 
daß die Praͤlaten und der Adel die Landsſtaͤnde ausmach⸗ 
ten, jene vielleicht, weil fie fürchterlich, und dieſe, weil 
ſie nuͤtzlich waren. 

Noch mitten unter den Beſchaͤftigun gen, fein fand 
anzubauen, zu bevölkern und zu verſchoͤnern, vergaß 


Albrecht nicht die kriegriſchen Abſichten zu neuen Ero⸗ 


berungen. Es zeigte fi) im Jahr 161 eine bequeme 
Gelegenheit, die Herrſchaft Brandenburgs auch uͤber 
Pommern auszubreiten; da der Herzog Heinrich der 
Löwe einen Feldzug gegen den wendiſchen Fuͤrſten von 
Mecklenburg, Miclot, den Stamvater des itzigen fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſes von Mecklenburg, unternahm. Nach der 
Abſicht des Markgrafen ſollten nach der Bezwingung 
von Mecklenburg die Waffen gegen Pommern gewen⸗ 
det werden, ob er gleich ſelbſt ſchon von den eroberten 
Beſitzungen im Mecklenburgiſchen einigen Antheil zu er⸗ 
halten hofte. Er verſtaͤrkte das Heer des Herzogs Hein⸗ 
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ob er gleich nur 32 Jahr alt war, beſaß von Natur ein 
feſtes geſetztes Weſen, welches, ohne ſelbſt hitzig zu 
ſeyn, jeder Hitze unbeweglich widerſtand. Er hatte in 
weniger Jahren eine faſt gleiche Erfahrung mit ſeinem 
altern Vetter, weil er bey ſehr vielen wichtigen Auftrit⸗ 
ten faſt beſtaͤndig in der Schule der ſeltenſten Erfahrun⸗ 
gen gelebt hatte. Der Markgraf war ungemein ehr⸗ 
geitzig: der Herzog war es nicht weniger. Beyde wa⸗ 
ren kriegriſch, beyde ſuchten ihre Vortheile mit der ges 
naueſten Aufmerkſamkeit auf, und vertheidigten ſie mit 
gröſter Strenge. Die hohe Gunſt des Kaiſers , wel⸗ 
che der Herzog genoß, verhinderte den Markgrafen, ſei⸗ 
ne Vortheile ſo zu ſuchen und zu vertheidigen ۳ wie es 
ſein heftiger Eifer wollte. Die Empfindlichkeit uͤber 
dieſen Zwang, welche Genies immer empört ۳ beunru⸗ 
higte die ganze Seele des Markgrafen unaufhörlich, 
und beunruhigte ihn deſto mehr, je weniger er vermo⸗ 
gend war, feinen Trieben, die er ſich als bof gerecht 
vorstellte, zu folgen. Nichts iſt dem thatigen Geiſte 
unertraͤglicher, als durch die Umſtände von ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen abgehalten zu werden. In Abſicht des Muthes 
und der Tapferkeit waren Heinrich und Albrecht einan⸗ 
der ſo ſehr gleich, daß eln Gefecht zwiſchen * . 
merkwuͤrdigſte Schauſpiel geworden wäre. A dacht 
brante fuͤr Begierde darnach: er betrachtete ſich als ei⸗ 
nen, dem durch die Groͤſſe Heinrichs „auf deſſen Her⸗ 
zogthum Sachſen er beſonders Anſpruch machte, 5 
eſchaͤhe. An Kübnheit, etwas zu wagen, fehlte es po 
nicht, es fehlte ihm an Unbeſonnenheit, etwas vergeb— 
liches zu wagen. Der letztere verbundne Krieg gegen 
die Wenden „bey welchem er wieder nichts von allen ge⸗ 
hoften 
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holfen haben. Man erzaͤhlt, daß Heinrich der Löwe 
ſich eilfertig von dem verbundnen Heere hinwegbegeben 
habe, nachdem der Sieg erfochten geweſen ſey, unter 
dem Vorwande angelegentlicher Verrichtungen zu Braun⸗ 
ſchweig, im Grunde aber, um durch keine Vorſtellung 


zur Theilung der neuen gewonnenen Lander genoͤthigt, 


oder aufgefodert zu werden. Der Herzog Heinrich hat⸗ 
te eben fo viele Bewegungsgruͤnde, die Eroberungen fuͤr 
ſich allein zu behalten, als der Markgraf Albrecht, ei⸗ 
nen Theil davon zu verlangen. 

Eben fo unzufrieden war der König von Daͤnne⸗ 
mark, welcher auch Anſpruͤche auf einen Theil der wen— 
diſchen Eroberungen machte. Indeſſen konte weder er 
noch der Markgraf etwas gegen den Herzog Heinrich un⸗ 
ternehmen, deſſen Macht zu groß war. Die Unzufries 
denheit aber trente das Buͤndniß, und hinderte durch 
dieſe Trennung alle Unternehmung auf Pommern, eben 
zu dem Zeitpuncte, in welchem nur noch dieſer letze Stoß 
fehlte, um die Bezwingung der wendiſchen Reſte volls 
kommen zu machen. ۰ 

Das neue Mißvergnuͤgen Albrechts erweckte und 
entflamte die alte eingewurzelte Leidenſchaft, und bewog 
zu dem feſten Vorſatze nunmehro etwas wider den Her⸗ 
dog zu wagen, es koſte auch was es wolle. Er legte 
einen weitlaͤuftigen und wohl ausgedachten Plan an, 
feinen furchtbaren Vetter zu ftürzen. 

Albrechts Charakter war von dem Charakter Hein⸗ 
richs ſo abſtechend, daß eine perfönliche Abneigung die 
Leidenſchaften des Eigennutzes und des Ehrgeitzes erhoͤh⸗ 
te. Albrecht hatte in 58 Jahren noch nicht die Hitze 
verlohren, welche ſein Temperament beſtimte. Heinrich, 
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ſen Abſtand zwiſchen ſich und dem Herzoge Heinrich mit 
Unwillen. Die Erbitterung des Ehrgeißes und der Ei⸗ 
ferſucht bemaͤchtigte ſich der meiſten Fuͤrſten, und am 
meiſten des Markgrafen Albrechts. ۱ * 
So leicht es war, die gleichgeſtimten Geſinnun⸗ 
gen vieler Fuͤrſten zu bemerken, ſo نت‎ ſtrebte n 
dieſelben zu nutzen. Er fochte die Eiferſucht anz ۳ 
wurde die geheime Triebfeder einer Verbindung wiber 
den Herzog Heinrich: er befleißigte ſich aller Kunſtgriff, 
ein Buͤndniß von vielen Fuͤrſten gegen Heinrich den ء0‎ 
wen zu Stande zu bringen. Noch legte er die Minen 
dazu an, als der Kaifer Friedrich, im Jahr 6 u) 
Italien einen Feldzug unternahm, wo feine Gegenwart 
dthig war. 
> ا‎ Abweſenheit des Kaiſers mit ſeinem Heere 
in Italien war das Signal zu einem Kriege gegen den 
Herzog Heinrich. Es kam in eben dieſem Jahre (1166) 
auf einer geheimen Zuſammenkunft zu Merſeburg ein 
groſſes Buͤndniß zu Stande. Man gibt insgemein den 
Erzbiſchof zu Magdeburg und den Biſchof zu Hildes⸗ 
heim fuͤr die Urheber dieſes Buͤndniſſes an: allein ſie 
waren nur die erſten, welche mit dem Markgrafen Al⸗ 
brecht ſich feyerlich verbanden. Der Markgraf war 
r vornehmſte Feind des Herzogs. 
> Die — — der verbundnen Fuͤrſten mehrte ſich 
ſehr bald. Zu der Parthey dieſer dren erſten Anhänger 
des Markgrafen Albrechts, des Erzbiſchofs Wichmans, 
und des Biſchofs Herrman traten folgende Fuͤrſten: der 
Erzbiſchof von Cöln, ob er gleich ſelbſt in Itallen war, 
und von dort her den Krieg unterhielt; der Landgraf 
dudwig von Thüringen, die beyden Prinzen des 0 
gr 
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hoften Vortheilen empfing, vollfüprte endlich feinen Ver, 
druß. Er fing an mit ۲ auf Mittel zu ſinnen, 
durch welche er ſeine Eiferſucht wider den Herzog 
Heinrich in den Waffen öffentlichen Ausbruch nehmen 
laſſen koͤnte. 

Indeſſen hielt der Kaiſer Friedrich einen Reichs⸗ 
tag zu Würzburg, im Jahr 1765 „auf welchem die 
Reichsfuͤrſten ſich durch einen Eidſchwur verbindlich ma⸗ 
chen muſten, die Parthey des Pabſtes Paſchalis III. 
welchen Friedrich dem Pabſte Alexander III. entgegen 
geſetzt hatte, getreu zu halten. Albrecht war auf die⸗ 
ſem Reichstage gegenwärtig, und trat dem eidlichen 
Bunde wider Alexander III. bey, obgleich endlich doch 
der Eid der Fuͤrſten der Gewalt der Waffen weichen 
muſte, welche den Eid vernichteten. $60 aber ſammelte 
der Kaiſer alle Kraͤfte des Reichs zuſammen, um ſeinen 
Pabſt zu unterjtügen. 

Der hohe Sinn des Herzogs Heinrichs, welchen 
er von ſeinem Vater geerbt hatte und welchen die vor⸗ 
theilhafteſten Umſtaͤnde beguͤnſtigten „erweckte ihm im⸗ 
mer mehr Feinde. Heinrich konnte die übrigen Fuͤrſten 
des Reichs als ohnmaͤchtige betrachten, deren Neid und 
Feindſchaft nichts zu ſchaden vermochte. Er und der 
Kaiſer, ſein Freund, waren faͤhig dem ganzen deutſchen 

Reiche Trotz zu bieten, wenn ſie ihre ganze Macht ver⸗ 
einigten. Dieſe Betrachtung erzeugte eine gewiſſe ern⸗ 
ſte, feyerliche Denkungsart, die dem Herzoge uͤberhaupt 
eigen war, und in ſein aͤuſſerliches Betragen uͤberfloß. 
Das Betragen eines koniglichen Fuͤrſten unterſchied ſich 
merklich von denjenigen, welches geringere Fürften bes 
obachten muſten. Dieſe aber fanden dieſen ganzen groß 
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iff gewiß, daß er mit feinen beyden Prinzen nicht unthaͤ⸗ 
tig geweſen ſey: eben ſo wenig mangelte ihm Muth und 
Kriegserfahrenheit. Die Nachlaͤßigkeit der Geſchichte 
iſt Schuld, daß wir nichts umftändlicheres angeben 
können. Man kan ſchlieſſen, daß Albrecht verſchiedne 
Eroberungen muͤſſe gemacht haben, weil der Kaiſer, bey 
dem nachherigen Frieden Befehl gab, alle diejenigen Er⸗ 
oberungen, welche man gewonnen habe, dem Herzoge 
Heinrich wieder zu geben. Er muſte alſo verſchiednes 
verlohren haben. 

Die damalige Art, Krieg zu fuͤhren, iſt fuͤr un⸗ 
ſere Zeit ein ſeltſames Schauſpiel. Itzo ziehen Heere in 
das Feld, welche ganze Nationen vorſtellen: damals 
waren sooo Mann ein groſſes Heer. Man richtete 
mit ihnen eben das aus, wozu man ifo 50000. braucht, 
Die Schlachten koſteten nicht fo viel Menſchenblut, und 
die perfonliche Tapferkeit war groͤſſer als itzt. Man 
zog in einzelnen Trupps umher, nahm befeſtigte Staͤd⸗ 
te und Schlöffer ein, und beherrſchte von da die umlie, 
gende Gegend, oder beunruhigte ſie, ſo gut man konte. 
Man unterwarf ſich eben ſo leicht neue Gebiete, als man 
ſie wieder verlohr. So wurde der Krieg zwiſchen dem 
Markgrafen Albrecht und dem Herzoge Heinrich gefuhrt. 

Der Kaiſer hörte die deutſchen Unruhen in Ita⸗ 
lien mit Verdruß. Er wollte durch Abgeſandte Friede 
ſtiften; aber es war bey der kriegriſchen Verbitterung 
nicht möglich. Er kam im folgenden Jahre ſelbſt nach 
Deutſchland: er hielt verſchiedne Reichstage; auf dem⸗ 
jenigen, der zu Wuͤrzburg gehalten wurde, entſchied er 
uͤber die entſtandnen Streitigkeiten, und richtete einen 
Vergleich auf. 

۱ Er 
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grafen Albrechts, der Erzbiſchof von Bremen, der 
Pfalzgraf Albrecht, der Biſchof von Lubeck, viele ans 
dre Fuͤrſten und Grafen, viele Ritter, und die Stadt 
Goslar. Ein fuͤrchterliches Buͤndniß, deſſen vereinter 
Stoß die Macht des Herzogs Heinrich erſchuͤttern konte. 

So bald der Kaiſer Deutſchland verlaſſen hatte, 
nahmen die öffentlichen Feindſeligkeiten ihren Anfang, 
ob es gleich ſpaͤt im Winter war. Ein Theil des Heers 
belagerte und eroberte das feſte Schloß Haldesleben: 
ein anderer brach in Bremen ein, und nahm dieſe Stadt 
weg. Die Strenge der Witterung hinderte den fernern 
Fortgang der Waffen. 

Der Herzog Heinrich verſaͤumte nichts, ſich in 
guten Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Er berief den 
ver jagten Pribislaus wiederum nach Mecklenburg, und 
gab ihm dieſes Fuͤrſtenthum, um einen treuen Freund 
ſich aus einem alten Feinde zu erſchaffen. Pribislaus 
wurde der Stifter des fuͤrſtlichen Mecklenburgiſchen 
Hauſes, welches noch itzo bluͤhet, und das einzige noch 
übrige Haus iff, das von denen uralten wendiſchen ۶ 
ſten abſtammet. 

Die Anſtalten des Herzogs Heinrich zur Vers 
theidigung feiner Länder und Macht, trieb feine Feinde 
zu deſto mehrern Eifer. Der Feldzug des folgenden 
Jahres 1167 wurde von beyden Seiten, an verſchiednen 
Orten mit Hitze gefuͤhrt. Heinrich ging ſeinen Feinden 
entgegen, und verfolgte die furchtſamen bis Magdeburg. 
Von dar wandte er ſich in andre Gegenden, und ero— 
berte wiederum Bremen. Man finder bey den Schrift— 
ſtellern jener Zeiten keine genaue Nachricht, was eis 
gentlich der Markgraf Albrecht ausgeführt habe. Es 
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feinem aͤlteſten Prinzen regieren gelehrt. Zwey von fei 
nen Prinzen traten in den geiftlichen Stand. Denen 
uͤbrigen ertheilte er, bey der Niederlegung ſeiner Regie⸗ 
rung, gewiſſe Stuͤcke feiner Laͤnder. Wir verſchonen 
den Leſer mit Muthmaſſungen über dieſe Eintheilung der 
Beſitzungen. Bemerkenswerther iſt es, daß Albrecht 
durch dieſe Prinzen der Stamvater verſchiedner fuͤrſtli⸗ 
chen Häufer wurde. Er ſtiftete das noch fortdauernde 
Anhaltiſche Haus, die Linie der Herzoge von Sachſen 
Wittenberg, oder Oberſachſen, welche im Jahr 1422, 
mit Albrecht dem V. erloſch. Das Haus der Herzoge 
von Sachſen⸗ Lauenburg, oder Niederſachſen, welches 
im vorigen Jahrhunderte ausgieng, ohne die Nachkom⸗ 
men von den drey Prinzeßinnen Albrechts zu erwaͤhnen. 

Nachdem er, geſaͤttigt von dem Geraͤuſche der 
Welt, der Regierung entſagt hatte, begab er ſich nach 
Ballenſtaͤdt, feinem Geburtdorte. Hier lebte er ganz 


der Ruhe und der Einſamkeit, und bewieß, daß ſeine 


leidenſchaften nicht Wirkungen einer ſtörriſchen Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit geweſen waren. Man kan nicht leugnen, daß 
ihn, beſonders in ſeinen jungen Jahren Eiferſucht und 
Ehrgeitz belebte. Jene zeigte er beſtaͤndig gegen das 
Gvelphiſche Haus, deſſen Nebenbuhler er im Ruhme, 
und Anſpruͤchen auf Laͤnder war. Dieſen erweckte in 
ihm das Bewußtſeyn feiner eigenen Gröſſe, und er be; 
wieß dadurch, daß, wie der gekrönte Weltweiſe fagt, 
„Der Ehrgeitz ſchoͤnen Seelen eigen ſey. „ Als 
brecht wandte ihn auf die Verbeſſerung ſeiner Lander an, 
auf die Beſchüͤtzung feiner Rechte, auf die Ausübung 
desjenigen, was er fuͤr Pflicht hielt. Seine Klugheit 
erhielt ihn, unter den verſchiednen Abwechſelungen ſeines 
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Er entſchied ganz zum Vortheile ſeines geliebten 
Freundes, des Herzogs Heinrich. Die Feinde deſſel⸗ 
ben erhielten groſſe Verweiſe. Sie muſten dem Herzo⸗ 
ge alles eroberte wieder zuruͤckgeben, und dieſer wurde in 
feinen Beſitzungen aufs neue beſtätiget. Albrecht ſahe, 
daß jeder Verſuch gegen ſeinen maͤchtigen Vetter vergeb⸗ 
lich war. Heinrich ſchien auf ſeiner Hoͤhe unbeweglich 
zu ſtehn, er, der nach zwoͤlf Jahren alles verlohr. Als 
brecht ſollte es nicht erleben, daß ſein Sohn das Herzog⸗ 
thum dieſes Heinrichs erhielt, den er mit Furcht und 
Schrecken betrachtete. Im Jahr 1180 erhielt Graf 
Bernhard, der den vierten Theil der väterlichen Lander 


beſaß, die Befriedigung der Eiferſucht feines mächtigen 


Vaters, vom Jahre 1168. 

Das Mißvergnuͤgen uͤber den nachtheiligen Frie⸗ 
den zu Wuͤrzburg, wozu ihm die Vorſchriften der Macht 
zwangen, und das herannahende Alter, welches die krie⸗ 
griſchen Beſchwerlichkeiten geſchwaͤcht hatten, erzeugte 
in dem Gemuͤthe Albrechts einen Trieb nach der Stille 
der Ruhe. Er fand keinen Geſchmack mehr an der Sorge 
der Regierung, und an dem Prunke des Hofes. Er 
machte ſich das Vergnuͤgen: — öfters iſt es gefaͤhr⸗ 
lich —; ſich noch bey feinem Leben unter die Nach⸗ 
welt auf kurze Zeit zu miſchen, und zuzuſehn, wie ſein 
Sohn feine hinterlaſſene Lander regierte. 

Von ſieben Prinzen, welche der Markgraf Al⸗ 
brecht mit ſeiner Gemahlin, einer Graͤfin, Sophia von 
Reineck erzeugt hatte, bekam der aͤlteſte, Otto das 
Markgrafthum Brandenburg. Er hatte, nach den 
Urkunden, ſeinem Vater ſchon lange in der Regierung 
beygeſtanden. Schon ſeit 20 Jahren hatte Albrecht 
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unndthig und uͤberfluͤßig, nachdem ſowohl der Herr 
Profeſſor Pauli, als der verſtorbne Herr Oberconſi⸗ 
ſtorialrath Suͤßmilch, in den Vorreden zu den Ger 
ſchichten von Brandenburg, die Schickſale der branden⸗ 
burgiſchen Hiſtorie und derſelben Schriftſteller ausfuͤhr⸗ 
lich beurtheilt haben. Wenn ich geſtehe, daß ich den 
Urtheilen dieſer Gelehrten beytreten muß, weil ſie wahr 
und richtig ſind, ſo wird man um ſo viel mehr den 
Grund einſehen, warum ich mich hier kurz zu faſſen für 
gut halte. Allerdings koͤnte man noch verſchiednes ſpe⸗ 
cieller angeben, und vieles weitlaͤuftiger erläutern, aber 
wuͤrde eine weitlaͤuftige, genaue, kritiſche Hiſtorie, der 
Hiſtorie der Lebensbeſchreibung eines einzigen Fuͤrſten 
bengefügt, nicht vielleicht fo ausſehen, wie ein Arſenal 

an ein kleines Gartenhaus hinten an gebaut? 
۲ Ein Zeitgenoſſe des Markgrafen Albrechts war der 
Geſchichtſchreiber Helmold. Seine chronica Sla- 
vorum aber iſt bey weiten nicht ſo brauchbar fuͤr den 
brandenburgiſchen Hiſtoriker, als es anfaͤnglich ſcheint. 
Helmold bekuͤmmert ſich am meiſten um die Geſchichte 
der küͤbeckiſchen Kirche, und der- da zunaͤchſt liegenden 
Wenden, der Wagern, Polaken und Obotriten. Er 
gedenkt der Wilzen und der andern Wenden in Bran⸗ 
denburg, nur hier und da, wie im Vorbeygehn, und 
obenhin. Gleichwohl enthaͤlt ſeine Chronik verſchiedne 
einzeln zerſtreute Nachrichten, um deren willen mich, die 
Mühe nicht gereut, ihn zu Rathe gezogen zu haben. 
Eben ſo wenig darf man das chronicon Al- 
berti Stadenſis vernachlaͤßigen, ob es gleich ebenfalls 
vom Markgrafen Albrecht, nur immer bey fremden Ge⸗ 
legenheiten Erwähnung thut, und nur die Hauptvor⸗ 
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debens, in einer anftandigen und vortheilhaften Faſſung. 
Die Beſchreibung ſeiner Thaten und ſeines mannigfalti⸗ 
gen Betragens hat uns dieſe Klugheit ſchon entwickelt. 
Eben ſo haben wir ſeinen gluͤcklichen Geiſt in der Regie⸗ 
rungskunſt zu betrachten Gelegenheit gehabt. Bran⸗ 
denburg empfing durch ihn die Grundlage zu dem erhas 
benen Gebaͤude, welches die folgenden Jahrhunderte 
fortbauten. In einem Zeitalter, wo man Reliquien 
von Jeruſalem herhohlen muſte, wann man recht heilig 
feyn wollte, kan man an keine Foderung einer aufge⸗ 
klaͤrten, vernünftigen Religion denken. Der Kriegers 
geiſt, in welchem Albrecht ſich ſo groß zeigte, daß er 
zu den tapferſten feiner Zeit gehörte, vergoͤnnte der ſtil⸗ 
lern Betrachtung uͤber die Wahrheiten keine Zeit. Es 
war Suͤnde, an ſolche Betrachtungen ſich zu wagen. 

Albrecht genoß die Ruhe zu Ballenſtaͤdt nur kurze 
Zeit. Er ſtarb im Jahre 1170, in dem vier und ſech⸗ 
zigſten Jahre ſeines Alters. Er hatte in einem ſtets 
thaͤtigen leben, wodurch die edlern der Menſchen, in 
jeder Gattung der Stände ſich aus zuzeichnen pflegen, an 
allen groſſen Schickſalen des deutſchen Reichs Antheil 
genommen. Seine beſtaͤndige Eiferſucht gegen das 
Gvelphiſche Haus gehort zu den Zügen der Schwachhei⸗ 
ten in ſeinem Charakter. Sie war zugleich bey ihm ei⸗ 
ne von denenjenigen Leidenſchaften, durch welche die 
Menſchen auf unſrer Welt groß zu werden pflegen. 

* * * 

Ob ich gleich weiß, daß einige von meinen ۵ 
eine umſtaͤndlichere Beſchreibung der Quellen und Hulfs⸗ 
mictel bey meinen Biographien wuͤnſchen, fo halte ich 
fie doch, beſonders bey dem eben Albrechts für ganz 
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zu Ballenſtaͤdt und Aſcanie ꝛc. 15 56. Vom Marks 
graf Albrecht findet man in dieſem Buche das wichtigſte 
kurz und trocken angegeben. 

Da die merkwuͤrdigſten Schickſale des Markgra⸗ 
fen Albrechts in die Geſchichte des Gvelphiſchen Hauſes 
einſchlagen, ſo geben die Origines Guelphicae, be⸗ 
ſonders der dritte Tomus mannigfaltige und brauchbare 
Erläuterungen. Der fuͤnfte Paragraph in der Vorrede 
des Herrn Scheids betrift den Markgrafen Albrecht 
ganz allein, und liefert eine gelehrte Unterſuchung uͤber 
die Mark Brandenburg und Albrechts Erzkaͤmmereramt. 
Von derſelbigen Materie haben verſchiedne gelehrte Maͤn⸗ 
ner beſondre Abhandlungen verfertiget, welche ich hier 
nicht anfuͤhren mag, da ſie den Biographen des Markgra⸗ 
fen, oder Churfuͤrſten wenig angehen. So viel als noͤ⸗ 
thig zu ſeyn ſchien, habe ich in dem Leben des Fuͤrſten 
angemerkt, und ich beziehe mich hier nochmals auf des 
Freyherrn und Reichshofraths von Senkenberg Ge⸗ 
danken von dem jederzeit lebhaften Gebrauche des 
uralten deutſchen Buͤrgerlichen und Staatsrechts, 
in denen nachherigen Reichsgeſetzen und Gewohn⸗ 
heiten. Frankfurt am Mayn 1789. In dem LXXVI. ۰ 
des dritten Kapitels hebt der Verfaſſer den Streit zwi⸗ 
ſchen Gundling und Scheid, wegen der Erblichkeit der 
Erzaͤmter des Reiches durch eine höͤchſt wahrſcheinliche 
Bemerkung. Wie haͤtte Brandenburg, als Markgraf, 
Oeſterreich, als Herzogen, in dem Sitz und Wahlrecht 
vordringen können, wenn deſſen Recht nicht älter gewe⸗ 
fen wäre ? Mann kan darüber nachleſen des gelehrten 
Herrn Profeſſor Pauli Erweiß, daß Albrecht der 
Dûr an Brandenburg ein wuͤrkliches Herzog⸗ 
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falle bezeichnet werden. Der Verfaſſer hat fo viel mit 
geiſtlichen Angelegenheiten, auch mit Prophezeyungen, 
Wundern und Maͤhrchen zu thun, daß er dem buͤrger⸗ 
lichen und Staatsangelegenheiten nur wenig Aufmerk, 
ſamkeit gönnen kan. Man kan dieſen Schriftſteller bloß 
in der Auswahl der ſimpeln Factorum gebrauchen. 

Die Luͤneburgiſche Chronick (ap. Eccard. 
in Seriptt. med. aeu To. 1.) hat die erſte Gelegen— 
heit zu der nachher ganz gemeinen Meynung gegeben, 
daß der Markgraf Albrecht die brandenburgiſchen ۲ 
von dem letzten Könige der Wenden, Pribislaus, durch 
ein Teſtament geerbt habe. Sie iſt, unter den Enkeln 
Albrechts, hundert Jahr nach ihm verfertiget, und ent⸗ 
Hält den Irthum mit der Erbſchaft aus einem Mißver⸗ 
ſtande und Vermiſchung der Namen. Ich habe in der 
Erzählung von dem Leben des Markgrafen dieſen Ir⸗ 
thum, an dem gehörigen Orte, kurz widerlegt. Um⸗ 
ſtaͤndlicher widerlegt ihn Herr Buchholz. Eben dieſe 
Chronik erzählt auch eine Ueberraſchung von Branden⸗ 
burg, durch den wendiſchen Fuͤrſten Jaſſo, wovon ſiche⸗ 
re Schriftſteller nichts wiſſen. Ein Irthum folgte aus 
dem andern; dennoch machen dieſe Fehler die Schrift 
ſelbſt nicht unbrauchbar. 

Die Jahrbücher des Angelus, (Annales Mar- 
chiae Brandenburgicae 1598) muß ich ungemein 
ſchaͤtbar nennen, ob ich gleich wohl nicht behaupten kan, 
daß fie fehlerfrey, oder im ganzen lobwuͤrdig wären. 
Der gute Geſchmack in der Geſchichte, und Critik ſelbſt, 
ſinden nicht Befriedigung. : 

Dieſes gilt ebenfalls von Brotuffs Genealogia 
und Chronika der Fuͤrſten zu Anhalt, Grafen 
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chronologiſchen Ordnung, welche ich fuͤr die Seele der 
Pragmatik in der Geſchichte halte. Allein dem ohner⸗ 
achtet verehrt der Kenner in der Arbeit des Herrn Buch⸗ 
holz eine ſorgfaͤltige Critik, eine weitlaͤuftige Beleſenheit, 
viel Beobachtungsgeiſt, und eine ausnehmend ſchaͤtz⸗ 
bare Gruͤndlichkeit. | 

Der erfte Theil von des Herrn Profeffor Pauli 
allgemeinen Preußiſchen Staatsgeſchichte, fodert 
von mir gleichfalls wahren Dank. Die Muͤhe und 
Verdienſte dieſes Geſchichtſchreibers bedürfen nicht met: 
ner Erhebung, und ich habe im erſten Theile dieſer 
Biographie ſchon mein Urtheil geſagt. In dem Leben 
des Markgrafen Albrechts bin ich in einigen Hauptpun⸗ 
kten von demſelben abgegangen: er wird es nicht ungern 
ſehen: denn er iſt gewiß überzeugt, daß die Natur der 

Wiſſenſchaften die Verſchiedenheit der Meynun⸗ 
gen, in Unterſuchungen, zu ihrem Ei⸗ 
genthume hat. 
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thum, zugleich aber alle Vorzuͤge und Rechte er⸗ 
erbet, die einem lehnbaren deutſchen Reichsſtan⸗ 
de nur immer zuſtehen koͤnnen. Halle, 1749. inglei⸗ 
chen des verſtorbnen Herrn Profeſſor Joachim com- 
mentat. Juris publ. de Ducatu Brand. Er bringt 
aber, eben {o wohl wie Gundling in feiner diſlertat. 
de origine Marchionatus Brandenburgenſis vor- 
gefaßten Meynungen zu reichliche Opfer, und behauptet 
verſchiednes, ohne es doch hinreichend zu beweiſen. 

Zu dem biographiſchen Huͤlfsmitteln gehöret eis 
gentlicher, und der Abſicht nach, Sagittarii Hiftoria 
March. Soltwed. und welches Buch ich vorher hätte 
nennen ſollen. Garcaei Sueceſſ. et Res geſtae March. 
Brandenb. Ich koͤnte noch leicht mehr Schriften ait 
führen ; aber es find nur noch drey Bücher, welche ich, 
ohne undankbar zu ſeyn, nicht uͤbergehen darf. 

Der erſte Theil der Reichs hiſtorie des Herrn 
geheimen Juſtitzsraths Haͤberlin fet verſchiedne merk⸗ 
wuͤrdige Begebenheiten des Markgrafen Albrechts in ein 
ſicheres und helles Licht. Gern ſagte ich hier mehr zum 
lobe dieſes Werkes, wenn nicht ein weitlaͤuftiges Lob, 
weil es unnoͤthig iſt, den Verdacht einer Schmeicheley 
erwecken ۰ 

Sehr vielen Dank bin ich der Geſchichte der 
Churmark von Brandenburg vom Herrn Buch⸗ 
holz ſchuldig. Zwar traute ich dieſem Gelehrten nicht 
fo ſehr in allem, daß ich demſelben beftändig folgen konte, 
und ging in einigem von ihm ab, weil mir die Wahrheit 
anders zu ſeyn duͤnkte; auſſerdem vermißte ich, ſo wie 
ſchon ehedem, bey dem teben des Churfuͤrſten Ludwigs 
im erſten Theile dieſer Biographie die Strenge in der 
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mahl. Dieſes war der Graf von Suͤpplingenburg, 
Lothar, welcher aber, wenn mich die wahrſcheinlichſte 
Vermuthung nicht truͤgt, ſchon damals, als er ſich mit 
der Richenza vermaͤhlte, von dem Kaiſer, Heinrich dem 
V. das Herzogthum Sachſen erhalten hatte. Wenn ihn 
aber auch damals noch nicht das Herzogthum einen Vor⸗ 
rang vor den uͤbrigen Fuͤrſten und Grafen in Sachſen 
gegeben haͤtte, ſo gaben ihm denſelben doch groſſe Ta⸗ 
lente, Muth und Tapferkeit. Er hatte ſchon in dem 
vierzehnten Jahre feines Alters, in einer Schlacht, eis 
nen Erzbiſchof mit eigner Hand gefangen genommen. 
Er hatte nachher beſtaͤndige Proben der Tapferkeit ab⸗ 
gelegt, und in den unruhigen Zeiten der Regierung 
Heinrichs des IV, in denen kriegriſchen Unternehmungen 
wider dieſen Kaiſer ſich hervorgethan. Er fand ſein 
Gluck auf der Laufbahn des Krieges, auf weſcher er “ 
ſuchte. Das Herzogchum Sachſen war ein Geſchenk 
Heinrichs des V. weil er deſſen Parthey iber ſeinem 
Vater, dem Kaiſer Heinrich dem IV. beftändig genoms 
men hatte. Seine kriegriſchen Eigenſchaften, feine 
Tapferkeit und ſeine Siege, welche er beſonders gegen 
die Wenden erfochten hatte, machten ihn beruͤhmt: und 
eben dieſe Eigenſchaften brachten ihn bey der Prinzeßin 
Richenza in Bekandtſchaft. 
” i war 40 Freund und [0 Mitge⸗ 
noſſe des unruhigen Markgrafen von Thüringen ner 
berts des zweyten geweſen, welcher durch fein wildes 
Temperament, und dem damit verbundnen Ehrgeitze ſo 
weit getrieben wurde, daß er ſo gar nach der Kaiſerkro⸗ 
ne ſtrebte; aber in einer Muͤhle zu Eiſenbuͤttel erſchla⸗ 
gen wurde. Dieſer wilde Ecbert war der Onkel der 
ِ E 5 Richen⸗ 
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ie Nachlaͤßigkeit der Geſchichtſchreiber des mifte 

$ lern Zeitalters macht eine lebensbeſchreibung im 

weitlaͤuftigerm Sinne, von der Kaiſerin Ri⸗ 

chenza unmoͤglich. Soll ſie deswegen gar keine bio⸗ 

graphiſche Erzählung erhalten, eine Frau, die nicht al⸗ 

lein die Zierde ihres Geſchlechts, ſondern ihres Jahr⸗ 

hunderts war? Soll man von einer Perſon völlig ſchwei⸗ 

gen, weil man von ihr nichts genug weiß? Richenza 

verdient eine obſchrift; aber hier follen nur ein paar 
Seiten ein ſpaͤtes Andenken an ſie erneuern. 

Sie ſtamte aus dem gräflichen Nordheimiſchen 
Hauſe ab. Ihr Vater, Heinrich, mit dem Zunamen, 
der fette, Graf von Nordheim, und Markgraf von 
Friesland, gehörte zu den reichſten Fuͤrſten des damali⸗ 
gen Sachſens. Richenza war das einzige Kind: die ein⸗ 
zige Erbin der vaͤterlichen Guͤter. Sehr zeitig, ſchon 
im Jahr nor verlohr fie ihren Vater „ welcher von den 
empörten Frieſen erſchlagen wurde. 

Ich uͤberlaſſe dem gruͤndlichen Chronologiſten das 
Jahr ausfuͤndig zu machen, in welchem Richenza ver⸗ 
mahlt wurde. Şûr mich ift nicht das Jahr wichtig, in 
welchem die Prinzeßin ſich vermaͤhlte, ſondern der Ges 
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Dieſer Antheil an der Regierung wurde in kur⸗ 
zem fo groß, daß fie die Urheberin aller wichtigen Tha⸗ 
ten wurde. Ihre Einſicht war ihrer Entſchloſſenheit 
gleich. Die Geſchichtſchreiber dieſer Zeiten ſind zu ſorg⸗ 
los, und wiſſen zu wenig, was wahre Geſchichte fen, 
um den Einfluß der Richenza bey einzelnen Handlungen 
zu bemerken: dennoch vergeſſen fie nicht überhaupt zu 
bemerken, daß ſie alles bey ihrem Gemahl vermocht, 
daß ſie durch ihn, mehr als er durch ſie, alles regiert habe. 


Die weiſe Maaßregel des Herzogs Lothar zur 
Wohlfahrt feiner Lander, und Vermehrung ſeiner Macht, 
war die Unterdruͤckung der benachbarten Wenden da⸗ 
durch zu bewirken, daß er unter ihren Fuͤrſten ſelbſt Un⸗ 
einigkeit ſtiftete, und indem er den einen bekriegte, den 
andern ſich zum Bundsgenoſſen oder Freunde machte. 
Das letzte Schickſal der wendiſchen Nation war gekom⸗ 
men; ſie ſollten nun untergehen, und muſte, aus einer 
Art von Verhaͤngnis, in dieſer fatalen Periode blind 
ſeyn, um ſelbſt alles mögliche zu ihrem Untergange bey⸗ 
zutragen. Auſſer dieſen Kriegen mit den Wenden führte 
torhar mit dem Kaiſer Heinrich dem V. am Ende ſeiner 
Regierung einen verdrußlichen Krieg. bothar hatte 
Heinrich dem V. beygeſtanden, als er noch nicht ۶ 
zog war. Da er es war, ſo beſchuͤtzte er die Rechte des 
Herzogs gegen die Eingriffe des Kaiſers, und fochte ge⸗ 
gen den Goͤnner, der nun Deſpot ſeyn wollte. Ein ſehr 
gewöhnliches Schickſal in der Welt, zwiſchen Goͤnnern 
und Clienten. Jene wollen die letztern unterjochen, und 
diefe fühlen ſich, eben durch jener Wohlthaten nun ſtark 
genug, zu widerkaͤmpfen. Heinrich hatte - die 
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Richenza; und da er ohne Erben ſtarb, bekam ſeine 
einzige Schweſter, die Mutter der Richenza, die an⸗ 
ſehnlichen Beſitzungen deſſelben in Sachſen, welche das 
heutige braunſchweigiſche Land ausmachten. Durch 
dieſe Erbſchaft wurde Richenza eine noch reichere Prin⸗ 
zeßin. Allein die Freundſchaft, welche Lothar ihrem 
Onkel erzeugt hatte, brachte denſelben auch in Bekandt⸗ 
ſchaft mit ihr. Der beruͤhmte, der tapfre junge Freund 
ihres Onkels wurde ſelbſt ihr Gemahl; und dieſer Ge⸗ 
mahl verdiente das Gluͤck, welches er durch die Prin⸗ 
zeßin Richenza erhielt, vollkommen. 


Es war nicht genug, daß Richenza Reichthuͤmer 
beſaß: fie hatte zugleich Eigenſchaften, welche. fie über 
ihr Geſchlecht erhoben. Sie beſaß einen ſo durchdrin⸗ 
genden Verſtand, und ſo viel maͤnnliche Klugheit, daß 
ſie zur Regierung eines weiten Staates gebohren zu ſeyn 
ſchien. Ihr Gemahl, der Herzog Lothar erkante ihre 
Verdienſte ſehr bald, weil er nicht bloß ein kriegriſcher, 
ſondern auch ein ſtaatskluger Fuͤrſt war. Richenza 
machte ſich das Herz dieſes Gemahls ganz eigen, und 
weil fie fo viel maͤnnliche Züge in ihrem Charakter hatte, 
war es fuͤr ſie zu wenig, Gemahlin zu ſeyn; ſie wollte 
auch erſter Miniſter werden; — vielleicht noch mehr — 
denn kluge Damen ſind nicht leicht von der Herrſchſucht 
befreyt. Gleichwohl gibt es Ausnahmen; und man 
muß die Gemahlin Lothars darunter zählen. Weil fos 
thar ſelbſt klug, und Richenza dennoch von ihm geliebt 
war: fo rechtfertigt dieſes den Charakter der Prinzeßin 
genug, in Abſicht des Antheils, den ſie an der Re⸗ 
gierung nahm. 
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Vergnuͤgen der Richenza an dem ceremoniellen Gepraͤn⸗ 
ge verriethen. Es war nicht fo ganz gewohnlich, daß 
die Kaiſerinnen allemals beſonders gekrönt wurden; aber 
es war doch nicht zu der Richenza Zeiten ohne Beyſpiel. 
Etwas Eitelkeit muß man der Richenza zu gut halten, 
weil ſie, ohnerachtet ihrer maͤnnlichen Eigenſchaften, 
doch Frau blieb, und man will bemerkt haben, daß Ei⸗ 
telfeit den meiſten Frauenzimmern eigen ſey. Auſſer⸗ 
dem war der Geſchmack des Zeitalters zu vielen ſteifen, 
und manchen laͤcherlichen Ceremonien gewoͤhnt, welche 
ohne Nachtheil nicht konten vermieden werden, und von 
dem Geſetze der Mode berechtiget wurden. 

Richenza begleitete ihren Gemahl, den Kaiſer, 
auf ſeinen vornehmſten Reiſen. Sie war auf dem 
Reichstage zu Lüttich gegenwärtig. Sie folgte bis nach 
Italien. Weil ſie fic) den Reichsgeſchaͤften und der 
Regierung ſo ſehr, und mit ſo viel Verdienſte, unter⸗ 
zog, ſo nante fie der Kaiſer ۱ Urkunden, 
die Gehuͤlfin des Reichs und der Regierung. 
Der Eifer, mit welchem ſie der allerwichtigſten Ge⸗ 
ſchaͤfte, die ſo wohl das Feld, als die Reichstage betra⸗ 
fen, aller Maaßregeln, aller Sorgen der Regierung 
mit maͤnnlicher Weisheit ſich annahm, verdiente ihr 
dieſen ſeltnen und hohen Titel. Die Liebe ihres Ge⸗ 
mahls, welche fie ſich bey dieſer Theilnehmung der bf⸗ 
fentlichen Geſchaͤfte ununterbrochen zu erhalten wuſte, 
iſt der Flärfte Beweiß, mit welcher Klugheit fie fich ber 
tragen, und mit welcher Geſchicklichkeit fie das Zepter 
des Gemahls zu fuͤhren wuſte. Sie vereinigte die Po⸗ 
litik des Staatsmannes, die Kunſt des Miniſters, und 
die Treue einer Gemahlin. 

In 
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Freyheit Deutſchlands gefaͤhrliche Anſchlaͤge, welchen 
beſonders die fächfifchen Fuͤrſten widerſtritten. 

Dieſe kriegriſchen Unruhen gaben der Richenza die 
fortdauernden Gelegenheiten, ihre erhabnen Gaben, bey 
der Abweſenheit des Gemahls, in der Regierungskunſt 
ſehen zu laſſen. Indeß Lothar im Felde Krieg führte, 
verſchafte ihm Richenza die Mittel dazu, und indeß er 
Feinde ſchlug, beſchuͤtzte fie feine Freunde. Das eben 
Lothars war, während. der Regierung Heinrichs des V. 
ein faſt beſtaͤndiger, fortgeſetzter Krieg. Er erhielt ſich 
aber immer gegen den Kaiſer, welcher ihm und ganz 
Deutfhland Feſſeln anzulegen drohte, bis ein früher 
Tod, im Jahr 1125, den Kaiſer, mit ſeinen Drohun⸗ 
gen hinweg nahm. 

Nun erſchien die ſchoͤnſte Periode der Fuͤrſtin, 
welche wir hier ſchildern. Ihr Gemahl, der Herzog 
dothar, wurde ſelbſt, noch in demſelbigen Jahre, zum 
Kaiſer erwaͤhlt. Er verdiente dieſe erſte Wuͤrde der 
Welt vollkommen: derjenige, welcher im vierzehnten 
Jahre einen Erzbiſchof mit eigner Hand gefangen ge⸗ 
nommen hatte, konte im drey und funfzigſten allerdings 
über die geiftlichen Fuͤrſten herrſchen. Die groſſen Tas 
lente der Richenza hatten ihr laͤngſt das erſte Verdienſt 
unter allen Frauen verſchaft; itzt gab ihr das Gluͤck 
nichts, als den erſten Rang. 

Sie ließ ſich, gleich nach der Wahl und Krönung 
ihres Gemahls, ebenfalls zu Coͤln, ſelbſt mit Feyerlich⸗ 
keit kroͤnen. Hierauf wurde fie nochmals, vom Pabſt 
Innocentius, zu راک‎ und dann zu Rom, von eben 
demſelben gekrönt. Wir wuͤrden dieſes, als unbedeu⸗ 
tende Umſtaͤnde übergehen, wenn ſie nicht ein gewiſſes 
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wir hier ſchildern, die Stammutter des erhabnen 
braunſchweigiſchen Hauſes. : 
Wie groß ihr Anſehn auch auſſerhalb den Graͤn⸗ 
zen der Regierung war, kan man daher ſchlieſſen, daß 
fie allen ihren Anverwandten und Freunden die höchften 
Wuͤrden und das ſchoͤnſte Gluͤck zu wege brachte. Sie 
erſchuf das Gluͤck und die Macht ihres Schwiegerſohns, 
und erhob ihn auf diejenige fuͤrchterliche Höhe, welche 
den Neid und die Eiferſucht aller Fuͤrſten Deutſchlandes 
erweckte. Ihr Vetter, der Graf von Wettin, Con⸗ 
rad, erhielt die Markgrafſchaft Meiſſen. Ein andrer 
naher Anverwandter von ihr, ein thuͤringiſcher Graf, 
ludwig, bekam die Landgrafſchaft Thuͤringen. Das 
vorzuͤgliche dabey war, daß fie, wie ſonſt jo oft gewoͤhn⸗ 
lich iſt, ihre Gunſt nicht mit Schwachheit und Unvor⸗ 
ſichtigkeit ertheilte. Sie verſtand die groſſe Kunſt, die 
Menſchen zu kennen. Ihre Scharfſicht entdeckte in 
Italien, unter der Menge von fo vielen Prälaten, den 
Abt Wibald, als einen groſſen Geiſt ſehr zeitig. Durch 
ihre Gunſt erlangte er eine beſondre Achtung bey Hofe. 
Er ward der Befehlshaber der Flotte, und hierauf, da 
er die hohe Meynung, welche die Kaiſerin von ihm hat⸗ 
te, durch groſſe Thaten rechtfertigte, bekam er die Abten 
zu Montecaßino. Wibald that ſich in der Folge ſo ſehr 
hervor, daß man die Scharfſicht der Richenza, dieſen 
Mann entdeckt zu haben, bewunderte. Er wurde zu 
den wichtigen Verrichtungen gebraucht, und ſtand auch 
unter Conrad dem III. gleichſam in der Mitte, zwiſchen 
dem Kaiſer und Pabſt, beyder Unterhändler, bey: beys 
den beliebt, und allenthalben gleich groß und merkwuͤr⸗ 
dig. Bloß die Gunſt, durch welche Richenza das Genie 
des 
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In einer Lebensbeſchreibung des Kaiſers lothar 
wuͤrde Richenza die Hauptrolle fielen, und man würde 
alsdenn ihren Einfluß bey allen Gelegenheiten zeigen kön⸗ 
nen. Hier iſt es uns nicht erlaubt, die Thaten und Uns 
ternehmungen Lothars ausfuhrlich zu beſchreiben, und das 
ben alsdenn feiner Gemahlin beſtaͤndig zu gedenken. Wir 
zeichnen nur die bekanten Zuͤge ihrer Vortreflichkeit ab. 


Man muͤſte, nach dem, was ſchon erzaͤhlt wor⸗ 
den iſt, ſehr ungerecht ſeyn wollen, wenn man nicht 
der Richenza den gröſten Antheil an der Wahl eines 
Schwiegerſohns zuſchreiben wollte. Lothar wurde bald, 
nach dem Antritte feiner Regierung in einen innerlichen 
Krieg mit den beyden Herzogen von Schwaben und 
Franken, Friedrich und Conrad verwickelt. Dieſer 
Krieg dauerte zehn Jahr. bothar ſahe, ehe er ihn am 
ſing, ſo wohl als Richenza, vorher, daß man einen 
maͤchtigen Bundesgenoſſen haben muͤſſe, wenn man 
glücklich ſeyn wollte. Lothar und Richenza erwaͤhlten 
daher den Herzog von Bayern, Heinrich ۵0۱۲ 
thigen, deſſen Leben wir in dem erſten Theile dieſer Bio⸗ 
graphie beſchrieben haben. Der Charakter Heinrichs 
hatte viele Zuͤge mit denjenigen der Kaiſerin gemein. 
Daher gewann ihn dieſelbe bald fo lieb, daß er durch 
fie, gleichfam zur Mitregierung gelangte. Auf ihren 
Antrieb, oder doch wenigſtens Beyfall, erhielt der 
Herzog Heinrich, noch bey dem Leben des Kaiſers lo— 
thar das Herzogthum Sachſen, in welchem das heuti— 
ge braunſchweigiſche Land ein Erbtheil der Richenza 
ſelbſt, von ihrem Onfel Eebert war. So wurde, im 
zwölften Jahrhunderte die weiſe Prinzeßin, deren Leben 
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der wenige Reſt der Gelehrſamkeit, den man nicht ein⸗ 
mal fo nennen kan, innerhalb dem Bezirke der Geiſtlich⸗ 
keit lag; ſo ſtieg eben dadurch das Anſehn der Geiſtli⸗ 
chen. Richenza goͤnte ihnen reiche und herablaſſende 
Gnade. Man mißbrauchte ſie aber nur, indem man 
der ſonſt ſo weiſen Prinzeßin allerhand aberglaͤubiſche 
Begriffe beybrachte. Es iſt freylich noch fehr ungewiß, 
ob die weiſe Kaiſerin alles glaubte, was man ihr vor⸗ 
ſagte: allein widerſprechen konte ſie doch nicht, und da 
fie gewahr wurde, daß dieſe deute doch mehr verſtunden, 
als andre, ſo traute ſie ihren Lehren auch mit wenigerm 
Zweifelmuth. Die Andacht der Kaiſerin wurde da⸗ 
durch mit vielen Schlacken des Aberglaubens vermiſcht; 
und die Religion dem Zeitalter gemaͤß. Damals war 
die Religion mit allem denjenigen aͤuſſerlichen Pompe 
verbunden, welcher zugleich die Sinnlichkeit ruͤhrt, und 
Ehrfurcht erregt. Frauenzimmer lieben die Sinnlich⸗ 
keit, und das Gepraͤnge gemeiniglich mehr, als Maͤn⸗ 
ner. Man kan die Kaiſerin nicht ſehr tadeln, daß ſie 
dieſer ceremoniellen, blendenden, glaͤnzenden Religion 
ganz ergeben war, die ſogar fuͤr die Eitelkeit viel 
ruͤhrendes hatte. 

Ihre Andacht und Frömmigkeit vergab dennoch 
deren Staatsintereſſe nichts. Es war auch nicht moͤg⸗ 
lich, durch bloſſe Schmeicheley ihre Gunſt zu erſchlei⸗ 
chen. Diejenigen, welche ſich zu ihr wendeten, fanden 
ihr Glück durch keine Verblendungen, fo groß fie auch 
waren. Der Pabſt Anacletus wendete ſich in einem 
demuͤthigen Briefe an ſie, um durch ihre Vermittlung 
wider ſeinen Gegenpabſt, den Innocentius, Unterſtuͤ⸗ 
tzung zu erhalten: allein vergebens. Dieß iſt das ein⸗ 
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des Wibalds hervorzog, und es wirkſam machte, waͤre 
ſchon hinreichend, ihr einen groſſen Lobſpruch zu erwers 
ben. Wenn Fuͤrſten Genies, die ſonſt unchätig blie⸗ 
ben, oder in der Dunkelheit der Beduͤrfniß verſchmach⸗ 
ten muͤſſen, bemerken und hervorziehn, ſo errichteten ſie 
ihrem Ruhme Denkmaͤhler, die laͤnger dauern, als Mar⸗ 
mor und Inſchtiften. So ertheilte Richenza ihre Gunſt⸗ 
bezeugungen. Es iſt nicht unnoͤthig, nachdem wir eis 
nen Wibald genent haben, noch mehr Guͤnſtlinge, zur 
Ehre ihrer Wahl zu nennen, und dadurch Beweiſe von 
ihrer Kentniß der Menſchen zu geben. 

tothar kante ebenfalls den Geiſt feiner ſchafſichti⸗ 
gen und thaͤtigen Gemahlin fo gut, daß er ihrem Ur⸗ 
theil, entweder alles mit unterwarf, oder daſſelbe doch 
zu Rathe zog. Richenza war der vorſitzende Rath ſei⸗ 
nes Miniſteriums. Sie waͤhlte ſich immer ſelbſt fehr 
verſtaͤndige Perſonen zu Beyſitzern. Nicht allein in 
Deutſchland, ſondern auch in Italien war fie der ober⸗ 
ſte Richter. In Italien hielt ſie ſo gar, indeß die Waf⸗ 
fen ihren Gemahl in der Lombardey beſchaͤftigten, einen 
öffentlichen Gerichtstag zu Reggio, und brachte die Ans 
gelegenheiten verſchiedner Städte und Hohen, in ۶ 
tigkeit. Hier erſchien ſie, als Kaiſer ſelbſt; und die ei— 
ferſůchtigen Itallaͤner muſten ſich wundern, daß Deutſch⸗ 
land eine ſolche Frau erzeugt hatte, ſo wie ſich itzt unſer 
Jahrhundert uͤber das zwölfte wundert, daß es eine ſol⸗ 
che groſſe Frau, mitten in der Barbarey zeigte. 

Sie bemuͤhte ſich ſelbſt, die Barbaren ‚fo gut fie 
konte, zu verringern. Die Gelehrten, ſo ſchlecht ſie 
damals waren, und die Genies hatten bey ihr ſehr groffe 
Achtung und Vorzug. Weil aber in dieſem Zeitpunkte 
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dert. Mit dem Tode ihres Gemahls hörte alle diejeni⸗ 
ge Thaͤtigkeit auf, durch welche fie ſich, als Mitkaiſer 
beruͤhmt und ſo wirkſam gemacht hatte, daß man ihr al⸗ 
les das gute, welches Lothars Regierung bezeichnet, zus 
gleich zuſchreiben muß. Genies aber wiſſen in jeder 
Sphäre thaͤtig und merkwuͤrdig zu werden. So ſuchte 
Richenza nunmehr ſich zu zeigen. 

Der Hauptfeind ihres Gemahls und ihres Schwie⸗ 
gerſohns, der Herzog Conrad, wurde Kaifer. Man 
kan leicht erachten, daß derſelbe ſich an den Nachkom⸗ 
men bothars zu rächen ſuchte. Er ging damit um, Hein⸗ 
rich dem großmuͤthigen das Herzogthum Sachſen zu ent⸗ 
zeiffen. Hier bekam Richenza Gelegenheit, ſich noch 
merkwuͤrdiger zu machen, als ſie jemals geweſen war. 
Sie hatte ſich die liebe der ſaͤchſiſchen Fuͤrſten und zehns⸗ 
herren ganz eigen gemacht; eine ſeltne Ereignung, wenn 
man die Herrſchaft erwägt, die fie, während. dem ter 
ben ihres Gemahls ausgeuͤbt hatte. Sie 06 
durch die Macht dieſer Lebe ihren Schwiegerſohn, und 
erhielt ihm die Treue und Vertheidigung des Herzogs 
thums Sachſen. . 

Es fand fich ein neuer und gefährlicher Feind, 
welcher Sachſen bedrohte, und auf dieſes Herzogthum, 
wegen der Verwandſchaft mit dem letzten Herzoge Ma⸗ 
gnus, deſſen Enkel er war, Anſpruͤche machte. Dies 
ſes war der Markgraf Albrecht, der Bär. Ihm wur⸗ 
de auch von dem Kaiſer das Herzogthum Sachſen zuer⸗ 
kant; allein, ſo kriegriſch Albrecht war, ſo wenig konte 
er die Maaßregeln und die dadurch gemachten Anſtal⸗ 
ten der Richenza beſiegen. Er wurde von den treuen 
Sachſen allenthalben vertrieben. Albrecht von Stade 
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zige Beyſpiel in der ganzen Gefchichte, daß ein Pabſt 
eine deutſche Frau um die Erlaubuiß bittet, Pabſt 
ſeyn zu duͤrfen, und durch ſie ſeine Hoheit beftätiget fes 
hen will. Eine ſo auſſerordentliche Frau, wie die Kai— 
ferin Richenza war, genoß dieſe auſſerordentliche Ehre. 

Eine andre Befriedigung des Ehrgeitzes, von dem 
man fie fo wenig frey fprechen kan, daß ſie ihn vielmehr 
im hohen Grade beſaß, muſten ihr die zwey maͤchtigſten 
Gegner ihres Gemahls, welche zehn Jahr mit ihm Krieg 
gefuͤhrt hatten, verſchaffen. Die Herzoge von Schwa⸗ 
ben und Franken, Friedrich und Conrad, konten durch 
keine andre, als ihre Vermittlung, die Gunſt und Aus⸗ 
ſoͤhnung mit dem Kaiſer erhalten. Sie muſten ſich bey⸗ 
de bey ihr einfinden; fie muſten ihre Gunſt erflehen; 
fie muſten ſich ihr zu Füffen werfen; und fo erlangten 
ſie erſt mit dem Frieden die vollkommene Verſöͤhnung 
mit dem Kaiſer. — Der Pabſt muſte der Richenza 
eine Supplik uͤberſchicken, und Herzoge zu ihren Fuͤſſen 
liegen. — Von einer ſolchen Prinzeßin ſtammen die 
braunſchweigiſchen Fuͤrſten ab. 

In dem Briefe des Pabſtes Anacletus an dieſe 
Prinzeßin, welcher noch vorhanden if, wird der aus— 
gebreitete Ruhm erhoben, welcher fie ſchmuͤckte; eine 
Prinzeßin, von deren Weisheit und Einſichten die gan⸗ 
ze Regierung des Reichs abhange. — Dieſe Schmei⸗ 
cheley eines bittenden hat die ſeltne Eigenſchaft, daß fie 
buchſtaͤblich wahr iſt. — Man kan ſagen, daß es da⸗ 
mals zwey Kaiſer in Deutſchland gab, die gemeinſchaft⸗ 
lich regierten, Lothar und Richenza. 

Der Tod bothars ſotzte die Prinzeßin, im Jahr 
1236 auf einen neuen Schauplaß. Alles ward verän⸗ 
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einen allgemeinen Landtag. Hier verbindet ſie ſich die 
Neigungen aller Staͤnde: Albrecht erſcheint mit einigen 
kuͤhnen Kriegern, um dieſen Landtag zu vernichten, und 
die Sachſen zur Ergebung an ſich, nach dem Befehle 
des Kaiſers zu zwingen. Richenza verſteht die Kunſt, 
die Anmaſſung dieſer Gewaltthaͤtigkeit denen Staͤnden 
recht lebhaft vorzuſtellen. Sie weiß ſich allgemeine fe⸗ 
ſte Freundſchaft zu erwerben, und dadurch einen Auf⸗ 
ſtand zu erregen. Es entſteht ein ſchrecklicher Aufruhr: 
Albrecht und ſeine Begleiter werden umringt; Albrecht 
ſelbſt geraͤth in lebensgefahr, und entwiſcht durch Ver⸗ 
kleidung. Seine Begleiter muͤſſen in der geſchwinde⸗ 
ſten Eile, Bremen, fo wie er, verlaſſen. Ganz Sach⸗ 
ſen zieht zu Felde; es treten maͤchtige Grafen in das 
Buͤndniß, und noch in dieſem erſten Feldzuge verliert 
Albrecht alles, und fo gar feine eigne Lander. Er muß 
entfliehn, und zu dem Kaiſer Conrad ſich begeben. Da 
dieſer in Bayern genug zu thun hat, ſo kan er nichts 
weiter, als den Markgrafen Albrecht die Rolle eines 
Vertriebnen ſpielen laſſen, und Sachſen ſeinem Geſchick 
uͤberlaſſen. Das alles that Richenza. 


Ohne dem Genie, der Werkthaͤtigkeit, und den 
hohen Verdienſten der erhabnen Richenza, wuͤrde Hein; 
rich der dowe nicht Sachſen behalten haben, feine Nach⸗ 
kommen dieſes Land nicht beſitzen; und das hohe Gvel⸗ 
phiſche Haus nicht die Herrſchaft von dem braunſchwei⸗ 
giſchen( Staate im achtzehnten Jahrhunderte haben. 
Richenza verdient den höchften Dank von ihrem Biogra⸗ 
phen, der das Gluͤck genießt, dieſem erhabnem gvelphi⸗ 
ſchen Hauſe; dem glorreichen Beherrſcher von dem 
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erzähfe, daß Heinrich „durch die Huͤlfe, welche er von 
ſeiner Schwiegermutter, der verwittweten Kaiſerin 
Richenza erhielt, im Felde glücklich geworden ſey, das 
Schloß Luͤneburg mit dem Grafen Rudolph belagert und 
erobert, und den Markgrafen Albrecht aus Sachſen 
verjagt habe., Unter dieſem Getuͤmmel des Kriegs 
ſtarb der Herzog Heinrich ſelbſt, vermuthlich durch Gift, 
1139, und hinterließ einen unmuͤndigen Prinz von neun 
Jahren. Dieſer unbeſchuͤtzte Prinz, und alle feine Län⸗ 
der waͤren dem Willen ſeiner Feinde Preiß gegeben ge⸗ 
weſen, wenn keine Richenza geweſen wäre. 

Hier nun zeigte ſich Richenza aufs neue, in einer 
bewundernswuͤrdigen Groͤſſe, und in einer genievollen 
Thaͤtigkeit, die alle Erwartung, ob dieſe gleich nicht 
gering war, uͤbertraf. Der Markgraf Albrecht hatte 
kaum die Nachricht von dem Tode des Herzogs Heinrich 
vernommen, als er feine Wuͤnſche zu erfüllen, und 
Sachſen zu erobern ſuchte. Richenza merkte kaum dies 
ſen Angriff, als ſie ihr ganzes Genie in Bewegung ſetz⸗ 
te, den unbeſchuͤtzten jungen Enkel, Heinrich zu vers 
theidigen. Sie macht ſich der Siebe der Sachſen noch 
eigner, ſie erwirbt ſich eine allgemeine, unverbruͤchliche 
Treue. Die Umftände wollen es, und die Klugheit 
befiehlt es: alſo erſcheint fie auf dem Reichstage zu Dame 
berg vor dem neuen Kaiſer Conrad, ihrem Gegner. 
Sie huldigt ihm: fie bittet um Schuß für ihren jungen 
unmindigen Enkel: fie erklaͤrt ſich als Vormuͤnderin und 
Beſchůͤtzerin deſſelben. Conrad ertheilt hierauf dennoch 
dem Markgrafen Albrecht das Herzogthum Sachſen. 
Richenza befeuert ihre Vaſallen zur Gegenwehr. Sie 
haͤlt in der Hauptſtadt von Niederſachſen in Bremen, 
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Lothar, 
Herrenmeiſter des deutſchen Ordens 
in Preuſſen. 


Verfaſſers geſchehen, daß derſelbe in ſeiner Bio⸗ 

graphie verſchiedner braunſchweigiſeher Fuͤrſten 
Gemälde aufgeſtellt har. Er ſuchte vorzuͤgliche Helden 
und merkwuͤrdige Prinzen in der Geſchichte feines Das 
terlandes zu wahlen. Es traf ſich, daß Böhmen und 
Braunſchweig eben die vorzuͤglichſten zeigten, ſolche Prin⸗ 
zen zeigten, die die Ehre der ganzen deutſchen Nation 
für ihre Zeit und die Nachwelt waren. Man muſte 
alſo den Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
und daher entſtanden die bisherigen deben der braunſchwei⸗ 
giſchen Unſterblichen. Man hat in den erſten Theilen 
dieſer Biographie der Deutſchen zwey Gvelphiſche Hel⸗ 
den in Deutſchland geſchildert; der dritte Theil ent⸗ 
warf das Leben eines gvelphiſchen Prinzen und Helden, 
der in Italien groß war. Nun wird man einen 
braunſchweigiſchen Fuͤrſten geſchildert ſehen, der in 
Preuſſen die Hoheit feiner Geburt durch den Adel 
feines Geiſtes erhöhte. 


E iſt ohne eine abſichtliche Beſtimmung des 
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braunſchweigiſchen Herzogthume, Carl dem liebens⸗ 
wuͤrdigen und groſſen, zu dienen. 

So lange die vortrefliche Richenza lebte, war es 
unmoglich, dem jungen Herzoge, Heinrich dem Lowen, 
das geringſte zu entreiſſen. Sie war eine Vormuͤnde⸗ 
rin, wie der tapferſte Held, der größte Mann der 
Welt kaum fähig war, zu ſeyn. So lange ſie lebte, 
blieb der tapfre Albrecht der Bär von feinem eignen Lan⸗ 
de vertrieben, und im Exil. Er hieß Herzog von 
Sachſen; und dieſer leere Titel koſtete ihm ſein eignes 
ganzes Land, welches er nicht vermoͤgend, wieder zu 
erobern, ſo lange Richenza lebte. Sie beherrſchte 
Sachſen; fie regierte mit Gnade, und beſchuͤtzte ihren 
Enkel mit Sieg und Macht. Nichts konte ihr den 
Beſitz von Sachſen rauben; ja es wagten ſich ſo gar 
bey ihrem Leben, keine Feinde mehr an dieſes Land. Sie 
regierte in Ruhe, zum Verdruß und Neide ihrer Fein⸗ 
de, und ſelbſt des Kaiſers. Sie ſtarb im Jahr mr. 

Ihr Tod veränderte das Schickſal dreyer Fürften, 
und die ganze Geſtalt von Deurſchland. — 
Welch eine Frau! — — 
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völlige Eroberung des kandes, und der Hochmeiſter des 
Ordens, Siegfried, verlegte feinen Sitz nach Preuf 
ſen, im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts. Unter 
denen verſchiednen Fuͤrſten, welche die Creußzherren in 
ihren Kriegen unterſtuͤtzt, und Huͤlfe geleiſtet * 
thaten ſich die braunſchweigiſchen Prinzen hervor. Otto, 
Herzog von Braunſchweig, war dem Orden nach Preuſ⸗ 
fen zu Huͤlfe gekommen. Albrecht der groſſe 2 der ۶ 
ter Lothars, leiſtete demſelben ebenfalls beträchtlichen 
Beyſtand. Lothar erhielt die Belohnung für die Dienſte 
des Vaters, und machte ſich dieſe Belohnung zur Ge⸗ 
legenheit, deſto ruhmvoller und wohlthaͤtiger zu werden. 
Man kan eben ſo wenig, als das Geburtsjahr, 
die Zeit beſtimmen, zu welcher unſer Prinz nach ۶ 
ſen gekommen iſt. Im Jahre 1297 wird er als Zeuge 
angeführt. Er war ſchon vor dieſer Zeit in den deut⸗ 
ſchen Orden, ſo wie ſeine Bruͤder, getreten. Seine 
groſſen Talente gaben ihm zeitig den Vorzug für feuien 
Mitgenoſſen, und er wurde bald zu den Regierungsge⸗ 
fehäften gezogen. Eine groſſe anſehnliche Statur zeich⸗ 
nete ſeinen Körper, Milde, Liebe zur Gerechtigkeit, An⸗ 
dacht und Tapferkeit ſeinen Geiſt aus. Bey ihm war 
beydes verbunden, was man oft einzeln ſchon bewundert. 
Zu denjenigen gröͤſſern Verdienſten, welche er ſich um 
den Orden machte, gehörte die Erbauung der Stadt 
Lilienburg, welche nachher den Namen Gilgenburg 
erhielt. In den Kriegen, welche der Orden beſtaͤndig 
mit den heydniſchen Atthauern fortſetzte, hatte er ſolche 
Proben feiner Tapferkeit und Treue gegeben, daß er ei 
nen Vorzug der Ehre unter den andern verdiente. Der 
Hochmeiſter des Ordens erklaͤrte ihn zum Schatzmeiſter 
۱ F 5 deſſel⸗ 
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Man hat ſchon von dem beben des Herzogs Lo⸗ 

thar, deſſen Geſchichte wir itzt erzaͤhlen wollen, zwey 
Beſchreibungen. Dieſe erleichtern die Muͤhe des Bio⸗ 
graphen: aber machen es ihm zugleich unmoglich, etwas 
intereſſantes neues zu fagen. Gleichwohl verdiente fos 
thar eine Stelle in der Biographie der Deutſchen; wel; 
che man ihm hier ſo geben wird, daß man ſich auf die 
zwey Vorgaͤnger bezieht. Da dieſe, beſonders der er⸗ 
ſte, ſchon völlig die ſtreitigen Punkte aufgeklärt haben, 
fo weit es geſchehen konte: fo uͤberlaͤſſet man es den Ges 
lehrten, die Beweiſe zu unſter Lebensbeſchreibung bey 
jenen zu ſuchen, und unſere Erzaͤhlung wird kurz ſeyn. 
۱ Es iſt mit hinlaͤnglicher Beruhigung bewieſen wor⸗ 
den, daß Lothar, ein Prinz Albrechts des groſſen, 
Herzogs von Braunſchweig, im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte geweſen iſt. Mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit 
kan man annehmen, daß er der juͤngſte Prinz des Her⸗ 
zogs Albrechts war. Das Jahr ſeiner Geburt iſt nicht 
zu beſtimmen. Seine fuͤrſtliche Mutter „ Adelheid, die 
zweyte Gemahlin ſeines Vaters, ſoll im Jahr 1265 ver⸗ 
maͤhlt worden ſeyn. Er kan alſo in dieſem Jahre noch 
nicht, wie ein Gelehrter vermuthet, nach Preuſſen 
gekommen ſeyn ). 

Die Vorfahren und Anverwandten unſers Prin⸗ 
zen hatten ſich ſchon laͤngſt den deutſchen Ritterorden ver⸗ 
bindlich gemacht. Dieſer Orden pflegte, im drenzehn⸗ 
ten Jahrhunderte beſonders unaufßörliche Creutzzuͤge wis 
der die Heyden in Preuſſen zu fuͤhren. Nachdem der 
Krieg funfzig Jahr gewaͤhrt hatte, erfolgte endlich die 
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ner fuͤgte dieſer Verweigerung der Bitte ernſthafte Er⸗ 
mahnungen bey. Der Wolluͤſtling wird dadurch erbit⸗ 
tert, weil er zu den niedertraͤchtigſten der Menſchen ge⸗ 
horte. Er geht in der Verbitterung, die ihn der Menſch⸗ 
lichkeit beraubt, bis zu dem entſetzlichen Entſchluſſe, 
den wohlthaͤtigen Freund feiner Gluͤckſeligkeit, feinen 
warnenden Hochmeiſter zu ermorden. Er kauft ſich 
ein Meſſer, und als man ihm eine Scheide dazu anbie⸗ 
tet; antwortet er: er wolle dieſes Meſſer in die koſt⸗ 
barſte Scheide, die in ganz Preuſſen zu finden 
ſey , ſtecken. Er durchſtoßt mit dieſem Meſſer die 
Bruſt des Hochmeiſters, als derſelbe aus der Veſper 
kam. Das Verbrechen war demfſenigen gleich, welches 
Kavaillac beging: aber die Strafe war fehe verſchieden. 
Der Pabſt wurde zum Richter des Bofewichts erklaͤrt 
und war ſo guͤtig, demſelben das Leben zu laſſen, und 
ihn nur mit einer Gefangenſchaft auf Zeitlebens zu be⸗ 
ſtrafen. Wenn der Pabft Richter über den Ravaillae 
geweſen wäre, fo würde man eine genauere ۶ 
chung anſtellen können. Man muß aber bey dem Preuſ⸗ 
ſiſchen Mörder, welcher im geiſtlichen Stande; als Or⸗ 
densritter war, bemerken, daß der geiſtliche Stand 
Vorrechte hat. — 

Ben der ehnmürhigen Wahl eines neuen Hochmei⸗ 
ſters, am Sontage Invocavit des Jahrs 1331, erhielt 
unſer Herzog Lothar, ohne Widerſpruch, dieſe erhab⸗ 
ne Stelle. Das friſche Andenken an das blutige Bey 
ſpiel des ermordeten Hochmeiſters, und die Liebe fuͤr den 
neuen Fuͤrſten des Ordens, verurſachte eine neue Einrich- 
tung. Man ſorgte fuͤr die Sicherheit des Hochmeiſters 
dadurch, daß jederzeit, wenn er öffentlich erſcheinen 
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deſſelben. Mit dieſem Amte war das Muͤnzweſen ver⸗ 
bunden. Lothar wuſte fo wohl in dieſem Amte, als in 
den Waffen die allgemeine Zufriedenheit zu crite 
und ſich immer verdienter zu machen. Beſonders be⸗ 
merkte man bey ihm eine genaue Ordnung und Klugheit 
in der Wirchſchaftlichkeit. Er erhielt daher in der Fol; 
ge die Befehlshaberſtelle der Feſtung und Provinz Chriſt⸗ 
burg „womit das Amt des Ordenskaͤmmerers verknuͤpft 
war. Vermoͤge deſſelben hatte er die Ordenskleider und 
übriges Geraͤthe unter feiner Aufſicht. In jedem f 
ner Geſchaͤfte erwarb er ſich Achtung und Liebe. Ein 
unglücklicher Zufall muſte die Gelegenheit geben, dieſe 
groſſe Hochachtung zu beweiſen. 0 — 
Der Hochmeiſter des Ordens, Werner von 
Orſeln, wurde von einem Boͤſewichte 1330 ermordet 
Der Verruchte hieß Johann von Benndorf, und our» 
de aus Wollust der Vorlaͤufer eines Ravaillae. Die 
Vorſchriften des Ordens ſchrenkten ſeine Wolluͤſtigkeit 
ein. Es ſollte aber eben ein neuer Feldzug nach Lit⸗ 
thauen unternommen werden. Der Endzweck des Obs 
dens dabey war, die heydniſchen Licthauer mit Gewalt 
der Waffen zu bekehren und unterwürfig zu machen 
Dieſe Bekehrung gab den Wolluͤſten ungeſitteter its 
ter zuͤgelloſe Freyheit. Johann von Benndorf verlang⸗ 
te von dem Hochmeiſter, daß er mit unter diejenigen 
ernent wuͤrde, welche den Feldzug nach Litthauen thun 
follten. Der Hochmeiſter ſchlug es ihm zweymal ab: 
zuerſt mit vieler ſchonender Maͤßigung. Zuletzt aber 
mit der Anzeige der wahren Urſache, warum man Be⸗ 
denken trüͤge „einen Ritter gegen die Heyden zu ſenden 
der fo ſehr den Ausſchweifungen ergeben wäre, Wer⸗ 
ner 
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maͤßigkeit der Foderung der Wittwe ſo lebhaft ein, daß 
er geneigt wurde, ein Urtheil nach der Gerechtigkeit zu 
ſprechen. Seine Unkeuſchheit aber verleitete ihn, der 
Wittwe eine Bedingung vorzuſchreiben. Sie ſollte ibe 
re ſchoͤne Tochter feinen Umarmungen überlaffen. Dieſe 
Bedingung ſchien der Wittwe unmenſchlich. Sie ver⸗ 
lohr alſo ihren Rechtshandel. Die ungluͤckliche Witt⸗ 
we klagte die Umſtaͤnde ihren Freunden; und dieſe wa⸗ 
ren von der Gerechtigkeit unſers Prinzen ſo ſehr übers 
zeugt, daß fie demſelben von der ganzen Begebenheit ſo 
gleich Nachricht gaben. othar erſtaunte über einen 
Vorfall, der den Hochmeiſter ſo ſehr beleidigte, und 
den Ruff des ganzen Ordens ſchaͤndete. Er ließ die 
ſchaͤrfſte Unterſuchung anſtellen, und wurde dadurch 
von der Wahrheit der Frevelthat uͤberzeugt. Er faͤllte 
ein Urtheil, deſſen Härte der Abſcheulichkeit des Ders 
brechens angemeſſen war. Der grauſame unzuͤchtige 
Richter wurde geſchleift, und mit Pferden zerriſſen, die 
Ehebrecherin auf den Backen gebrandmarkt, und unehr⸗ 
lich gemacht; der Buͤrger geviertheilt, und ſeine Guͤter 
eingezogen, davon die Hälfte nebſt der ſtreitigen Erb⸗ 
ſchaft der Wittwe und ihrer Tochter gegeben wurde. 
Die Strenge dieſer Strafe war nach dem politiſchen 
Grundſatze ſehr richtig, nach welchem es noͤthig it, 
ſchreckbare Beyſpiele zu geben, wenn man durch ein 
blutiges Opfer kuͤnftige groſſe Verbrechen hindern kan. 
Man irrt, wenn man nach dieſem einzigen ۶۸ 
ſpiele den Charakter des fuͤrſtlichen Großmeiſters Lothars 
beſtimmen will. So wenig hat man Urſache, aus ei⸗ 
ner Handlung auf den ganzen Menſchen jemals zu ſchließ⸗ 
fon. Der Charakter lothars war übrigens lauter ne 
auter 
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muſte, einige Ritter vortraten, und andre folgten. 
Auſſerdem bemühte man ſich, ihn auch für die Gefahr 
in Sicherheit zu ſetzen, wenn jemand, unter dem Bore 
wande, Sachen anzubringen, auf ſein Leben einen An— 
ſchlag machen ſollte. Es wurde bey der Wahl Lothars 
dem Hochmeiſter zugeſtanden, daß er ſich einen treuen 
Ritter nach Gefallen, zu feinem beftändigen Begleiter, 
der feine Sicherheit beſorgte, ausſuchte. Dieſer nahe 
beſtaͤndige Freund hieß der Compan des Hochmeiſters. 
Er war zugleich der erſte von der Leibwache, und der er— 
ſte Miniſter. Durch ihn wurden die Geſchaͤfte der 
Audienzen verwaltet, und denenjenigen, die etwas ſuch⸗ 
ten, Antwort ertheilt. In der Folge der Zeit wurden 
zwey Compans angenommen; und was anfangs nur 
zur Sicherheit des Lebens gereichen ſollte, diente her⸗ 
nach zur Bequemlichkeit. 

Obgleich fuͤr die Wuͤrde der Geſchichte folgende 
Begebenheit ſehr geringfügig ſcheinen konte, ſo durfen 
wir ſie hier doch nicht übergehen, theils um die ſtrenge 
diebe zur Gerechtigkeit des neuen Hochmeiſters Lothars 
zu zeigen, theils um einen Wink von dem Charakter 
der damaligen Zeit uͤberhaupt zu geben. 

„In der Preußiſchen Stadt Saalfeldt fuͤhrte ein 
Bürger gegen eine Wittwe einen Rechtshandel, wegen 
einer Erbſchaft. Der Ordensrichter war der unzuͤchtig⸗ 
fie Mann von der Welt. Der Bürger, der dieſes 
wuſte, lieferte ihm ſein eignes Weib in die Arme, um 
in der ungerechten Sache einen milden Richter zu haben. 
Schon damals währten die Proceſſe lange: wenigſtens 
währte dieſer angeführte fo lange, bis der Richter der 
Buͤrgerfrau uͤberdruͤßig wurde. Nun ſahe er die Recht- 
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Güte fen. Bis auf feine Zeit hatten die Hochmeiſter 
die Strenge gegen die uͤberwundnen Heyden aufs hoͤch⸗ 
ſte getrieben. Sie hatten dadurch nichts weiter ausge⸗ 
richtet, als neue, immer fortgeſetzte Unruhen erregt. Lo⸗ 
thar zähmte ſie durch Gnadenbezeugungen. Er ehrte 
das Verdienſt, wo er es fand, und adelte daher einen 
eingebohrnen Preuſſen. Dieſes war ein Vorrecht, wel⸗ 
ches Lothar ſeinem Orden ertheilte, welches keiner von 
feinen Vorfahren ſeit langer Zeit ausgeuͤbt hatte, ob 
gleich in den älteften Zeiten davon ſchon Beyſpiele WO 
ren. Die Verdienſte der Ritter blieben bey ihm nicht 
unvergolten. Er erhob die wuͤrdigſten zu den hoͤchſten 
Aemtern. Man kan dieſes, ohne die Namen zu nen⸗ 
nen, welches ſchon von andern geſchehen iſt, daher am 
ſicherſten beweiſen, daß zwey von ſeinen Lieblingen in 
der Folge, zu ſeinen Nachfolgern in der Stelle des 
Hochmeiſters erwaͤhlt wurden. 

Die ganze Einrichtung des Ordens ſchien unter 
ihm, in Abſicht der Cultur und des Betragens einn neue 
Geſtalt zu gewinnen. Er fuͤhrte mehr Ordnung und 
Zucht ein, er zerſtörte die ſittliche- Unordnung, beeiferte 
die Beſuchung des offentlichen Gottesdienſtes, wozu die 
Ordenspflicht ganz beſonders verband, und ndthigte die 
Ritter zu der Uebereinſtimmung ihres Lebens mit ihrem 
Geluͤbde. Dieſes war damals, bey dem kriegriſchen 
wilden Leuten in Preuffen eben fo merkwuͤrdig, als wenn 
وا‎ ein andaͤchtiger Biſchof alle Domherrn andaͤchtig 
machen wollte. Um die Ritter deſto zufriedner zu er⸗ 
halten, ſorgte er dafuͤr, daß ihnen niemals etwas man⸗ 
gelte, was fie nothig hatten. Man liebte ihn als Va⸗ 
ter, und ehrte ihn als Geſetzgeber. Der ſchuldige Ge⸗ 
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lauter Milde. Nur ſuchte er die Gerechtigkeit um fo 
eifriger zu beſchuͤtzen, jemehr Gelegenheit zur Beleidi⸗ 
gung derſelben fein rohes Zeitalter, und die wilden Kries 
ge, welche gegen die heydniſchen Atthauer von dem Or⸗ 
den pflegten gefuͤhrt zu werden, darreichten. So bald 
er zur Regierung gelangt war, verbot er durch eine be⸗ 
ſondre ſtrenge Verordnung, daß die Richter nie Geſchen⸗ 
ke nehmen, und Recht und Urtheil, ohne Geld, zu ver⸗ 
walten ſuchen ſollten. Dieſe Verordnung ſchien ihm 
noͤthig, und muſte genau befolgt werden. Heut zu Tas 
ge find dergleichen Vorordnungen gar nicht nöthig, denn 
es iſt nicht bekant, und wer wollte es glauben, daß die 
Richter Geſchenke nehmen? : 
Auffer diefem Geſetze Lothars verdient die Sorg⸗ 
falt angemerkt zu werden, mit welcher er die Ordnung 
der Ordensbruͤder zu erhalten und herzuſtellen ſuchte. Er 
bemerkte, daß viele den Unterthanen des Ordens be⸗ 
ſchwerlich fielen. Dieſe Unbequemlichkeit ſchrenkte er 
ein. Er richtete eine neue Difeiplin auf, verband die 
Mitgenoffen des Ordens zur genaueſten Beobachtung ifs 
rer Pflichten, noͤthigte fie zur Abwartung der ihnen vor⸗ 
geſchriebnen Andacht, und unterließ, durch alle moͤgli⸗ 
che Anſtalten nichts, wodurch ſeine Regierung glaͤnzend 
und gut werden konte: denn er war ein gvelphiſcher 
Fuͤrſt. Wer feine Geſetze uͤbertrat, den ſtrafte er mit 
Schaͤrfe. Die Rauhigkeit ſeines Jahrhundertes mach⸗ 
te die Strenge nothwendig; und es verräch immer einen 
groſſen Geiſt, wenn man durch Bemerkung des Genius 
ſeines Zeitalters wohlthaͤtig zu werden verſteht. 
Durch verſchiedne den Umſtaͤnden angemeſſene 
Proben, bewieß Lothar, daß der Grund ſeines Herzens 
Guͤte 
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Ritter mit litthauen verſchafte ihnen eine Verbindung 
mit Pohlen, und aus Verbindung benachbarter Fürs 
fen entſtehen, bey dem geringſten neuen Befige „Kriege 
der Eiferſucht. In ſolchem Verhaͤltniſſe ſtanden auch 
die Ritter immer mit den Koͤnigen von Pohlen. 

Eben, als Lothar, im Jahr 1331 die Regierung 
von Preuſſen als Hochmeiſter des deutſchen Ordens ans 
trat, befand ſich das Intereſſe des Ordens in einer kriti⸗ 
ſchen Lage. Siegfried von Feuchtwangen, ein Vor⸗ 
fahre unſers Fuͤrſten im Hochmeiſterthume „hatte 1310 
ein Stuͤck von Pommern, welches itzt Pommzerellen 
heißt, von dem Churfuͤrſten von Brandenburg, Wal⸗ 
demar, erhandelt. Der Konig von Pohlen hatte aller⸗ 
dings ſehr wichtige Anſpruͤche auf dieſes Sand und that 
alles, was er konte, um es dem deutſchen Orden zu ent⸗ 
reiſſen. Zum Ungluͤck konte er nicht fü viel als nöthig 
war, ſich den Beſitz von Pommerellen zu verſchaffen. 
Die Pohlen erzuͤrnten ſich daruͤber aͤuſerſt wider den 
deutſchen Orden und beſonders den Hochmeiſter Sieg⸗ 
fried. Weil fie ſich bey feinem Leben an ihm nicht raͤ⸗ 
chen konten, ſo behaupteten ſie, nach ſeinem Tode, 
„der boͤſe Feind habe den Siegfried in einem 
„Ofen zu Pulver verbrannt., 5 

Der Streit wegen Pommerellen machte die Um; 
ſtaͤnde des Ordens, in Abſicht Pohlens, immer bedenk⸗ 
licher. Der König Vladislaus Loeticus forderte noch 
immer Pommerellen zuruͤck. Er verklagte den Orden 
bey dem Pabſte; und die Anklage wurde gefährlich, 
weil fie mit vielen harten und ſchweren Beſchuldigun⸗ 
gen vergeſellſchaftet war, mit ſolchen Beſchuldigungen, 
die dem Orden den ganzen Zorn des Pabſtes erwecken 
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horſam wurde mit einer zärtlichen Liebe verbunden. Nur 
derjenige kan hierbey den Prinzen Lothar gehörig beur⸗ 
theilen, und ſeine Eigenſchaften nach ihrem Werthe 
kennen, welcher die Schwierigkeiten einſieht, die eine 
Reformation laͤngſtgewohnter, und oft ſchmeichelnder 
Unordnungen der Liebe in den Weg legt. 

Man hat geſehn, wie Lothar ſich als Hochmei⸗ 
ſter eines uneultivirten Ordens, als Vater feiner Ritter, 
und als Regent bezeigte. Es war dieſes ſchon hinrei⸗ 
chend zu ſeinem Ruhme. Allein er erwarb ſich einen 
neuen, als Beſchuͤtzer der Rechte des Ordens, und fo 
wenig er den Krieg liebte, fo wenig war er auch geneigt, 
den Anſpruͤchen, die er als Regent, mit Gerechtigkeit 
behaupten konte, etwas zu vergeben. Die Umſtaͤnde 
feiner Zeit nöchigten ihn zum Kriege. 

Der Krieg gegen die heydniſchen Litthauer war 
gleichſam eine Erbſchaft, welche die Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, einer dem andern hinterlieſſen. In 
dem langwierigen Kriege gegen die heydniſchen Preuſſen 
hatte man fic) daran gewöhnt, Heyden zu tödten, und 
der Beſitz eines Landes, die Frucht dieſes langwierigen 
Krieges war zu angenehm, um nicht die Begierde nach 
mehrerm zu reitzen. Es war eine Pflicht des Ordens, 
die Religion mit Gewalt der Waffen auszubreiten. 
Man tödtete, um heilig zu ſeyn. Man ſetzte den Krieg 
wider Litthauen, ſo oft, und fo gut man konte, uner— 
muͤdet fort. Die Unruhe eines ſolchen Krieges {thie 
fic) zu verewigen, denn das Gluͤck konte, bey den ماه‎ 
zelnen Streifereyen, bey der damaligen Kriegszucht, 
bey der Weitlaͤuftigkeit der feindlichen Graͤnzen, nie auf 
irgend eine Seite entſcheidend treten. Der Krieg der 
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Hier ſahe man in dem erſten Vater der Chriſtenheit, 
und dem erſten Gegner des Heydenthums, beydes ver⸗ 
einigt, um in bruͤderlicher Wuth unſchuldige deutſche 
Chriſten in Brandenburg ungluͤcklich zu machen. 5 Um 
den heydniſchen Atthauern deſtomehr Bequemlichkeit zum 
Kriege gegen die Chriſten zu geben, befahl der Pabſt 
einen Waffenſtillſtand zwiſchen dem deutſchen Orden 
und den heydniſchen iechanern. Dieſes geſchahe in dem 
Jahr 1327. 

Der deutſche Orden war nicht ſo verblendet 4 daß 
er nicht feinen eigenen gefährlichen Stand bey dieſem 
Vorfalle Hätte bemerken ſollen. Die Vereinigung der 
Pohlniſchen und Litthaulſchen Macht konte keine gute Fol⸗ 
gen haben, und dieſe Vereinigung war durch eine Ver⸗ 
maͤhlung enger geknuͤpft worden. Der Streit wegen 
Pommerellen mit Pohlen war noch nicht geendigt. Die 
Litthauer waren die beſtaͤndigen grimmigſten Feinde 
des Ordens. Der Pabſt ſtand itzo auf beider Seiten. 
Es war naturlich, daß man bey ſolchen Umſtaͤnden, 
die Gegenparthey des Pabſtes ergreifen mußte um ſich 
im Gleichgewichte gegen vermuthete Vorfälle zu erhal⸗ 
ten. Der deutſche Orden beſaß ohnehin anſehnliche Os 
ter in Deutſchland, welche von dem Kaiſer abhingen, 
Er ſuchte alſo deſſen Freundſchaft um deſto mehr je ۶ 
ger der Pabſt ihn zu verlaſſen ſchien. 1 

Indeſſen die heydniſchen litthauer und die Pohlen 
in die Mark Brandenburg gezogen waren, und daſelbſt 
wuͤteten, hielt der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 
Werner von Orſeln, der Vorgaͤnger unſers Prinzen, 
eine allgemeine Ordensverſamlung. Man berath⸗ 
ſchlagte über die bedenklichen Umftände, und über die 
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konten. Noch war die Vertilgung der Tempelherren 
in friſchem Andenken. Es war nicht unmöglich, daß 
der deutſche Orden ein aͤhnliches Schickſal erlitte. Die 
Klugheit der Hochmeiſter erhielt immer noch das An⸗ 
ſehn der Geſellſchaft, und den Wohlſtand. Man gab 
Pommerellen nicht zuruͤck: man hatte Sorgfalt gegen 
Pohlen, und Krieg gegen Litthauen. Der Hochmeiſter 
Carl Beffart von Trier begab ſich, wegen des Streites 
mit Pohlen, ſelbſt zum Pabſte, nach Avignon, und 
war ſo gluͤcklich, die Gunſt des heiligen Vaters fuͤr den 
Orden zu erlangen, 

Eine Veränderung, die zu der damaligen Zeit 
etwas unerhoͤrtes war, und itzt in der Geſchichte eine 
ewige Schande des Pabſtes iſt, ſetzte den Orden in eine 
neue Verlegenheit, welche bis auf Lothars Regierung 
Einfluß hatte. Der bösartige, Greis auf dem paͤbſtlichen 
Stuhle, Johannes der 22fte kante in dem Haſſe gegen 
den Kaifer $udwig den aten, der ihn nicht beleidigt hat⸗ 
te, keine Grenzen, und hielt ſich alles fuͤr erlaubt, 
wenn er nur ſeinen Feind ſtuͤrzen ۸۰ Ludwig er⸗ 
hielt ſich wider die Maſchinen des Pabſtes mit Eifer, 
und hatte eben feinem aͤlteſten Prinzen die Churmark 
Brandenburg, welche durch den Tod Waldemars er⸗ 
ledigt war, gegeben. Der alte Johannes entflamte 
ſich für Bosheit, und legte an allen Orten Europens, 
wo er konte, Minen zum Verderben des Kaiſers, und 
ſeines unſchuldigen Prinzen, des Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg, der noch unmuͤndig war. Eine von dieſen Mi⸗ 
nen wurde in Litthauen, und Pohlen angelegt. Der 
Pabſt bewog ſo wohl vie Pohlen, als die heydniſchen 
Liethauer zu einem Einfalle in die Mark Brandenburg. 


Hier 
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Unter dieſen zweydeutigen Umſtaͤnden hatte Lothar 
die Regierung als Hochmeiſter 1331 angetreten. Nie⸗ 
mals hatte der Orden einen weiſen, entſchloſſenen, und 
tapfern Regenten noͤthiger gehabt. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Pohlen ging zu Ende, und Vladislaus, der 
König, machte alle Anſtalten zum Kriege. Er ernan⸗ 
te ſeinen Prinzen Caſimir zum Feldherrn. Der Woy⸗ 
wode von Poſen gerieth daruͤber in Eiferſucht, und weil 
er nicht Feldherr ſeyn ſollte, wurde er Verraͤther. Er 
begab ſich zu dem Hochmeiſter Lothar, nach Marien⸗ 
burg, entdeckte ihm die Pohlniſchen Anfehläge, und 
rieth, den erften Angrif nicht zu erwarten. bothar 
ging nach Thorn, und muſterte feine ſchnell zuſammen 
gezognen Truppen. Sein Alter und die Fuͤrſorge fuͤr 
fein Land hinderte ihn, perfönlichen Antheil an dem Krie⸗ 
ge zu nehmen: doch blieb er in Thorn, um in der 
Mabe zu ſeyn. Er beſtellte den Burggraf Dietrich von 
Altenburg zum Feldherrn, und gab Befehl mit dem 
Woywoden von Pohlen in allem Rath zu pflegen, wels 
cher das Land kante, und den Prinzen Caſimir aufzu⸗ 
heben verſprochen hatte. 

Von dieſer Hofnung bethöoͤrt ſetzten ۵6 ۴ 
des deutſchen Ordens uͤber die Weichſel, und gingen 
nach Pizdri, wo der Prinz ſich aufhielt. Der Prinz 
hatte ſie aber nicht erwartet, ſondern ſich in die tiefſten 
Waͤlder gerettet. Die Rache traf alſo den Ort, und 
das Land herum, welches gepluͤndert und verheert wur⸗ 

de, worauf das Heer, mit reicher Beute, nach Thorn 
zuruͤckging. 

Dieſer erfte Feldzug ließ einen blutigern zwenten 
vermuthen. lothar ſuchte ſich dazu in gute Verfaſſung 
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noͤthigen Maßregeln. Man ſchlug die Prophezeyungen 
der heiligen Brigitta auf, — die Sibylliniſchen Duis 
cher des Ordens — : man hatte aber weder Prophezey⸗ 
ungen, noch die Brigitta noͤthig um gewahr zu werden, 
was man thun mußte; und man that es wirklich. Es 
wurde der Entſchluß gefaßt, dem Kaiſer dudwig und ſei⸗ 
nem Prinzen wider ſeine Feinde beyzuſtehen. Der Orden 
ſchickte Huͤlfe nach Brandenburg wider die Litthauer und 
Pohlen, das hieß, wider Truppen, die der Pabſt zu 
ſeinen Dienern angenommen hatte. Diß iſt wohl in 
der Geſchichte das einzige Beyſpiel, daß ein eatholiſcher 
Orden wider Truppen des Pabſtes die Waffen ergreift. 
Der Herzog von Maſan, welcher ſich ebenfals 
für der verbundnen Macht von Pohlen und Litchauen 
furchte, munterte den Orden zu einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Einfalle in dieſe Lander auf. Der Orden ſpielte 
einem gröſſern Kriege durch kleinere leberfälle vor. Weil 
er ſich aber nicht maͤchtig genug ſahe, ſchloß er mit dem 
Konig von Boͤhmen Johannes ein Buͤndnis. Dieſer 
hatte Anſpruͤche auf Pohlen, und fein wilder Geiſt war 
zu allen kriegriſchen Unternehmungen leicht zu bewegen. 
Der Koͤnig von Pohlen, Vladislaus, machte, im Ge 
gentheile, ein Bündnis mit dem Könige von Ungarn. 
Der Krieg brach im Jahre 1329 aus, und wurde mit 
Hitze in Litthauen und Pohlen gefuͤhrt. Seine Bes 
ſchreibung gehört nicht zu unſerm Endzwecke. Mitten 
unter dem Getuͤmmel dieſes Krieges wurde 1330 ein 
Waffenſtillſtand getroffen, und man wolte die Strei— 
tigkeiten des Ordens mit Pohlen in beſondern Vertraͤ⸗ 
gen tilgen, in welchen die Könige von Ungarn und 
Böhmen Schiedsrichter ſeyn ſollten. 
Unter 
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durch die Verſprechungen des Königs Vladislaus bewe⸗ 
gen, insgeheim wieder auf deſſen Seite zu treten. 
Der Marſchall des Ordens ſchickte unter Anfuͤhrung 
Ottens von Lauterberg den groͤſten Theil des Heers auf 
Brzeſt zu, um ſich dieſes Ortes zu bemächtigen. Ein 
Theil davon ging wieder, unter Befehlen Heinrichs von 
Plauen voraus. Der Marſchall ſelbſt nahm mit dem 
uͤbrigen Theile der Armee ſeine Stellung anderthalb 
Meilen von Brzeſt. Diß war der Zeitpunct , welcher 
einen Augrif beguͤnſtigte. Der verraͤthriſche Woywode 
Vincentius verläßt, unter dem Vorwande, Kund⸗ 
ſchaft vom Feinde einzuziehn, das Lager des Marſchalls, 
und begibt ſich in das Königliche. Hier entdeckte er die 
gelegnen Umſtaͤnde der Ritter, und nimt mit dem Kos 
nige wegen eines Angrifs Abrede, worauf er ſich wieder 
zu dem Marſchall begibt, und keinen Feind geſehn zu 
haben vorgibt. Der König ruͤckt an. Die Vorpoſten 
berichten, daß die ganze Königliche Macht im vollen 
Anzuge ſey. Vincentius, der Verraͤther, widerſpricht 
dieſer Nachricht ſo lange, bis, unter Beguͤnſtigung ei⸗ 
nes dicken Nebels, der König wirklich den Angrif thut. 
Die Ueberraſchung ſetzt alles in Verwirrung. Man ruͤ⸗ 
ſtet ſich ſo gut die Eilfertigkeit erlaubt. Sich bewaf⸗ 
nen und Fechten war ein einziger Augenblick. Das 
ohnehin geſchwaͤchte Heer der Preuſſen Font in Beſtuͤr⸗ 

zung; vertheidigt ſich aber dennoch ſo herzhaft, daß die 
Feinde ſchon anfangen zuruͤck zu weichen. Hier aber 
greift der betrügerifche Woywode mit einer Anzahl aus⸗ 

geſuchter Verraͤther die Ritter von hinten an 2 und 

bringt dadurch in dem Lager des Marſchalls alles in Un⸗ 

ordnung, wovon die Niederlage der Preuſſen eine noth⸗ 
4 wendige 


102 Leben des Herzogs 


zu ſetzen. Er ließ in Deutſchland friſche Völker wer⸗ 
ben, benachrichtigte ſeinen Bundesgenoſſen, den König 
von Böhmen von den bevorſtehendem Kriege, und 
ließ in Preuſſen und Liefland, welches damals dem Or⸗ 
den gehörte, fein Heer vermehren. Mit dieſer vers 
ſtaͤrkten Macht fandte Lothar den vorigen Feldherrn zu 
einem neuen Einfalle nach Großpohlen. Die böͤhmi⸗ 
ſchen Huͤlfsvolker wurden zwar umſonſt erwartet; aber 
das Ordensheer eroberte dennoch verſchiedne Woywod⸗ 
ſchaften, und breitete ſich bis nach Gneſen aus. Hier 
hatte man die groͤſte Furcht dafuͤr, daß die Preuſſen 
den Koͤrper des heiligen Adelberts, welcher daſelbſt ver⸗ 
wahrt wird, wegnehmen moͤchten, und man verbarg 
dieſen Körper ſehr ſorgfaͤltig. Die Preuſſen hingegen 
ſuchten andre Beute als Aſche, und begnuͤgten ſich gern 
damit. Sie griffen hierauf verſchiedne andre Plaͤtze an. 
Das Pohlniſche Heer verſchanzte ſich bey dem See 
Niezanisl, in Linien auf ſieben Meilen weit. Die 
Preuſſen hatten Herz genug auf dieſe Verſchanzungen 
einen Sturm zu wagen, welcher aber ungluͤcklich ablief, 
und viel Volk koſtete, weil man von beyden Seiten 
nichts gefangen nahm. Die Armee bothars brante für 
Begierde zu einem neuen Treffen: allein der Koͤnig 
Vladislaus welcher immer nahe att fie ruͤckte vermied 
dennoch immer eine Schlacht, und ließ ſo gar bey Ko⸗ 
nin, als man ihn des Nachts angreifen wollte, das gan⸗ 
ze lager zur Beute. 

Auf ſo viele gluͤckliche Vorfälle folgte bald eine 
grauſame Kataſtrophe. Der Woywode von Poſen, 
welcher der Verraͤther feines Königs geweſen war, wur⸗ 
de nun der Verraͤther ſeiner Freunde. Er ließ ſich 
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bothar ſetzte ſich ſo gleich bey der erhaltnen Nach⸗ 
richt von dieſen Vorfällen in neue Verfaſſung zu einem 
Fünftigen Feldzuge, da die Jahres Zeit ſchon fuͤr dieſes 
Jahr vorbey war. Man wandte den Anfang des Win⸗ 
ters zu Unterhandlungen an, welche dennoch fruchtlos 
ſeyn mußten, da der König von Pohlen Pommerellen Vets 
langte. Lothar verſtaͤrkte alſo feine Macht und bereite⸗ 
te fich zum neuen Feldzuge. Es erſcheinen aus Deutſch⸗ 
land und Böhmen Huͤlfsvolker. Man beſchloß, 
nach der Maxime der weiſeſten Feldherrn, auch in dem 
kuͤnftigen Feldzuge den Krieg in die feindlichen ander zu 
ſpielen; und ſchon im November geſchahe ein Einfall 
in Cujavien. 

Der Feldzug des Jahrs 1332 wurde mit der Be⸗ 
lagerung von Brzeſt erofnet. Da man den Ort nach 
dreymonatlicher Belagerung durch Hunger nicht zwin⸗ 
gen konte, ſo wurde am Charfreytage ein Sturm ge⸗ 
wagt, welcher vier Tage hindurch dauerte, bis man 
am zweyten Oſtertage die Feſtung erſtieg. Auf dieſe 
Eroberung folgten bald mehrere; kurz, ganz Cujavien 
und Dobrin wurde eingenommen. Der König von 
Pohlen verlangte Pomerellen, und verlohr daruͤber noch 
zwey Laͤnder dazu. 

Er bemuͤhte ſich, das Verlohrne wieder zu bekom⸗ 
men: aber Lothar bemühte ſich eben fo ſehr, das Erober⸗ 
te zu erhalten. Es wurden in dieſer Abſicht eine Men⸗ 
ge von Plaͤtzen entweder ganz neu gebaut, oder doch be⸗ 
feſtigt. Brzeſt, Ronit, Kaliſch, Sirad, Lencziez, 
Spilenberg, Jungesleslau erhielten gute Beſatzungen, 
und treue Befehlshaber. VPladislaus boctieus zog ſeine 
ganze Macht zuſammen; fein Schwiegerſohn, der Kö⸗ 
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wendige Folge wird. Die Pohlen richten ein allgemei⸗ 
nes Blutbad an, und machen alles nieder, was ihnen 
vorkomt. Der Marſchall Dietrich, und 56 Ritter 
werden gefangen vor den Koͤnig gebracht. Nach dem 
Berichte der Pohlniſchen Geſchichtſchreiber, kamen die 
nach Brzeſt geſchickten Volker des Ordens, waͤhrender 
Schlacht ihrem Heere zu Huͤlfe; zu ſpaͤt, um den Sieg 
zu erwerben, aber zeitig genug, um an dem Ungluͤck 
ihrer Bruͤder Theil zunehmen. Wenn man den Preuſ⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber glauben will, ſo grif Heinrich 
von Plauen mit ſeinem abgeſandten Heere die ſiegenden 
Pohlen von neuem mit Rachſucht und Feuer an, und 
ſchlug die Feinde, und befreyte den Marſchall aus der 
Gefangenſchaft. Eben ſo widerſprechend ſind die Nach⸗ 
richten in Abſicht des gebliebnen Volkes. Die 
Guͤnſtlinge der Pohlen erzehlen, daß dieſe nur Soo Mann 
eingebuͤßt, von der Armee der Preuſſen aber auf 4000 
Mann theils geblieben, theils gefangen worden find. 
Nach dem Bericht eines Preußiſchen Schriftſtellers iſt 
der Verluſt des Ordens an dieſem Tage gegen 1000 
Mann geweſen, und die Pohlen haben in dem erſten 
Treffen 600 eingebuͤßt, in dem zweyten aber mit Hein 
rich von Plauen find wenige mit dem Leben davon ges 
kommen. Es wäre ſehr vergeblich die Wahrheit dieſer 
Widerſpruͤche mit Gewisheit aufzuſuchen: man kan 
aber mit guter Wahrſcheinlichkeit den Preußiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern den meiſten Glauben beymeſſen. Der 
preußiſche Orden waͤre, wenn die Pohlniſchen Nachrich⸗ 
ten gegruͤndet wären, gar nicht faͤhig geweſen, dem Fein⸗ 
de die Spitze ſo bald wieder zu bieten. 


Lothar 
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aber die Erſcheinung dieſes geſuchten Gluͤckes jederzeit 
eine Gabe Gottes ſey. 

Der König von Pohlen Vladislaus ſtarb in dem 
Anfange des folgenden Jahres 1333. Sein Prinz und 
Nachfolger Caſimir verlängerte den Waffenſtillſtand, 
auf Begehren Lothars, noch ein Jahr. Hierauf wand⸗ 
te lothar fernerhin alle Mittel an, um nicht in einen 
neuen Krieg verwickelt zu werden. Sein hohes Alter 
erweckte ihm Verdruß am Kriege. Er brachte es auch 
dahin, daß man ſich zu einer neuen Unterhandlung bes 
quemte, welche zu Cronweiſſenburg in Ungarn gehalten 
werden ſollte, und wo bey die Könige von Ungarn und 
Böhmen wiederum zu Schiedsrichtern erwehlt wurden. 
Ohnerachtet aller dieſer politiſchen Zerſtreuungen, und 
der Rauhigkeit eines ganz unwiſſenſchaftlichen Zeitalters 
goͤnnte lothar dennoch verſchiedne Stunden den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er verfertigte ein Gedicht von dem Leben und 
der Marter der heiligen Barbara, und erzehlte darin⸗ 
nen, wie das Haupt dieſer Heiligen nach Preuſſen ge⸗ 
kommen ſey. Im vierzehnten Jahrhunderte war dieſes 
eine eben fo gelehrte Beſchaͤftigung, als heut zu Tage 
ein Gedicht auf Venus, und Aglaja. Man ſieht dar⸗ 
aus die Bemuͤhung unſers Fuͤrſten, ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo gut ſie ſein Zeitalter hatte, zu widmen. 
Er ſcheint eine vorzuͤgliche Neigung zur Poeſie gehabt 
zu haben. Der Ordensprieſter Jeroſchin mußte auf 

ſeinem Befehl die lateiniſche Geſchichte von Preuſſen, 
die Peter von Dusburg, unter dem vorigen Hochmei⸗ 
ſter geſchrieben hatte, in deutſche Verſe uͤberſetzen. 
Noch ehe die abgeredeten Unterhandlungen zu 
Cronweiſſenburg, wegen der Streitigkeiten mit Pohlen 
er⸗ 
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nig von Ungarn ſchickte einige tauſend Ungriſche Trup⸗ 
pen zu Huͤlfe. Mit dieſem Heere brach der König in 
das Culmiſche Gebiet unſers Prinzen, und verheerte 
daſſelbe. Lothar ſandte ihm ein betruͤchtliches Heer. ents 
gegen. Es ſchien eine Schlacht unvermeidlich zu ſeyn. 
Die Generals des König in Pohlen widerriethen ſie aber, 
weil von ihrem Verluſte zu groſſe Folgen abhingen, da 
das Ordensheer {thon zwey Länder eingenommen hatte, 
und tief in das Herz von Pohlen dringen koͤnte. Von 
Schleſien, welches damals zu Pohlen gehörte, hatte 
der König von Böhmen ſchon einen groſſen Theil unter 
feine Bothmaͤßigkeit gebracht. Der König entſchloß 
ſich alſo aus Furcht fuͤr noch groſſern Verluſte zu Un⸗ 
terhandlungen. Lothar ließ ſich dazu ſehr bald bereit 
finden. Er hatte in dieſem Kriege zwey Länder erobert, 
und war damit zufrieden. Man verglich ſich zu einem 
Waffenſtillſtande auf beyden Theilen mit der Bedin⸗ 
gung, daß alle Gefangne auf freyen Fuß gefteller wur⸗ 
den, und die zwey eroberten Provinzen indeſſen dem Rit⸗ 
ferorden gelaſſen werden mußten. 

Lothar hatte durch einem ſo gluͤcklichen Ausgang 
eines gefährlichen Krieges feine Regierung glänzend ges 
macht. Er wollte auch feine Dankbarkeit gegen die 
göttliche Vorſicht öffentlich bezeugen, und ließ daher 
in Kneiphof Koͤnigsberg eine vortrefliche Kirche auf⸗ 
bauen, welche er zur Domkirche des ſamlaͤndiſchen 
Biſchofthums machte. Bey einem andern wuͤrde das⸗ 
jenige Pracht der Eitelkeit ſeyn, was bey ihm Wirkung 
der frommen Uleberzeugung war, daß zwar Gott keine 
Wunder thue, ſondern der Menſch ſelbſt alles in Bes 
wegung ſetzen muͤſſe, um ſich gluͤcklich zu machen, daß 

aber 
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Herr Profeſſor Pauli handelt in ſeiner Preußi⸗ 
ſchen Staatsgeſchichte, im vierten Theile, unter 
den Heermeiſtern von Preuſſen, auch das Leben des 
Herzogs Lothar ab, und erzehlt mit vieler Sorgfalt. 
Er berichtiget auch noch verſchiednes, und geht in eini⸗ 
gen Stücken von feinem Vorgaͤnger ab. 1 

Dieſes iſt der Verfaſſer des 4 und 5 Stuͤcks der 
Hannoͤveriſchen gelehrten Anzeigen von Jahre 1751. 
Er liefert eine höchſtſchͤͤtzbare, eritiſche, und mit der 
weitlaͤuftigſten Hiftorifchen Kentnis geſchmuͤckte Geſchich⸗ 
te von dem Herzoge Lothar. Die Quellen find mit Ge⸗ 


nauigkeit angefuͤhrt worden, und nichts توس یی‎ ft 
der Scharfficht des Herrn 5 entwiſcht. Ich 
wuͤrde mich entſchuldigen muͤſſen, daß ich, nach dieſer 
Abhandlung, noch das Leben 5 beſchrieben hatte, 


wenn ich es mir nicht zur Ehre rechnete, durch 
meine Lebensbeſchreibung, jene Schrift in neue Erinn⸗ 
rung gebracht zu haben. Man wird aber auch, ben eit 
ner Vergleichung, leicht bemerken, daß ich dennoch keine 
Mühe und Sorgfalt geſpart habe, um mehr, als 
Abſchreiber zu ſeyu. 


Leben 
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erbfnet wurden, und indem Lothar noch unermuͤdet file 
die Wohlfart des Landes, und alle Rechte ſeines Ordens 
ſich beeiferte, entkraͤftete ihn fein Alter fo, daß er fet 
nem Tode entgegen eilte. Als er feine letzten Stun 
den ſich naͤhern ſah, ließ er ſich in die von ihm neu er⸗ 
baute Domkirche bringen. Hier hörte er noch die Meſ⸗ 
ſe, und ſtarb mitten unter Gebet und Andacht, in Ge⸗ 
genwart feiner Unterthanen und Brüder. (1335) Dieſer 
letzte Zug des Gemaͤldes von ihm erhöht die Schönheit 
feines Charakters, welchen wir itzt beſchrieben haben, 
auf eine folche Art daß der Biograph nichts hinzuſetzen 
darf. 
* * * 

Von dem beben des Herzogs Lothar hatten ſchon, 
vor mir, zwey Gelehrte, dasjenige, was man in ver⸗ 
ſchiednen Schriftſtellern auch finden konte, geſamm⸗ 
let, und eritiſch vorgetragen. Wenn ich dieſe beyde 
Aufſaͤtze hier anzeige, fo iff es unndthig, viele andre 
Schriftſteller anzufuͤhren. Man findet. fie ſchon ins 
geſamt daſelbſt angegeben, und es iſt jederzeit verdruͤß⸗ 
lich, unnuͤtze Wiederhohlungen zu ſehen. 

Schuͤzens Beſchreibung, und Geſchichte von 
Preuſſen, und Hartknochs, Altes und Neues 
Preuſſen ſind zu einer hinlaͤnglichen Kentnis von des 
Herzogs Lothar Charakter, und Begebenheiten nichts 
weniger als hinreichend. 

Ohne die andern Quellen und Huͤlfsmittel zu er⸗ 
waͤhnen, nenne ich hier meine zwey ſchon angegebnen 
Fuͤhrer, den Herrn Profeſſor Pauli, und einen ans 
dern Gelehrten, welcher ſeinen Nahmen nicht angege⸗ 
ben hat. 

Herr 
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ſten Böhmen. Dieſe Unzufriedenheit flamte, durch 
verſchiedener Beyſpiele Reizung, bey einer Menge von 
kuͤhnen Perſonen den Ehrgeiz an. Man fah andre 
durch Verwegenheit ſich in die Hoͤhe ſchwingen: man 
that es nach: denn der Menſch bleibt, wie Ariſtoteles 
ſagt, vorzugsweiſe, das nachahmende Thier. Wo 
nur zuerſt ein paar Vorgaͤnger find, da finden ſich bes 
ſtaͤndig Nachfolger. 

Obgleich das Feuer der Zwietracht in Böhmen 
endlich geſtillt wurde, und der Kaiſer Sigismund 1436 mit 
Freudensbezeugungen zu Prag als Koͤnig war ange⸗ 
nommen worden, ſo war doch die Ruhe noch gar nicht 
hergeſtellt. Es blieben noch immer zwey hoͤchſtwidrig 
geſinnte Partheyen; die Catholicken, und Thobori⸗ 
ten, oder fortgepflanzte Hußiten, welche auch die 
Utraquiſten heiſſen, weil ſie das heilige Abendmahl 
unter beyderley Geſtalt nahmen. 

Unter dieſer letzten Parthey that ſich derjenige 
hervor, deſſen Begebenheiten man hier erzehlt finden 
wird. Ich verſpreche nicht zu viel, wenn ich mich an⸗ 
heiſchig mache, den groͤſten Koͤnig ſeiner Zeit, und 
einen König, der den groͤſten der nachfolgenden Zeiten 
gleich war, an dem George Podiebrad zu zeigen. 

Er wurde am 6 April 1420 gebohren. ) Sein 
Vater, Victorinus von Cunſtaͤdt ſtamte von den al⸗ 
ten Reichsgrafen von Bernegg und Nidda ab, welche, 
unter dem Kaiſer Friedrich dem zweyten, nach Bohr 
men zogen, und daſelbſt den Nahmen von Cunſtaͤdt 
annahmen. In Böhmen hatte dieſe Familie einige, 

nicht 


) S. Bohusl. Balbin. Epiſt. Hiſt. Boh, 1107 V. C. II. 
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E iſt der Ehre desjenigen, welchen man izt fehik 


dern will, fo wohl, als dem Intreſſe des Leſers 

am angemeſſeſten, zuerſt den Edelman Georg 
Podiebrad, und dann den König von Böhmen, in eis 
ner Perſon, nach der Folge, zu betrachten. 


Böhmen, dieſes an groſſen Genies im funfzehn⸗ 


ten Jahrhunderte ſo reiche land, gab durch feine inner⸗ 
liche Unruhen zur Entwicklung merkwuͤrdiger Talente 
Gelegenheit, und hatte das Ungluͤck von feinen: beſten 
Köpfen immer am tiefſten in Verwirrung und Zerrüts 
tung verſetzt zu werden. Der Geiſt der Empörung, 
welcher durch die ſtarke Erſchuͤtterung uͤber den unſchul⸗ 
digen Tod des geliebten Huſſens, entflamt, und durch 
ganz Böhmen ausgebreitet wurde, ſchien gar nicht ges 
tilgt werden zu koͤnnen. Ziska, deſſen Leben wir im 
dritten Theile dieſer Biographie erzehlt haben, zeigte 
ein Beyſpiel, welches die Wildheit lockte, {ich durch 
wuͤren glücklich zu machen. Ganz Böhmen war in die 
Waffen geſetzt worden. Es gibt zuweilen Perioden, 
welche ein gewiſſer Geiſt fo allgemein beherrſcht, daß jes 
dermann von ihm regiert wird. So trieb in dem funf⸗ 
zehnten Jahrhunderte, ſelbſt als das Andenken Huffens 
bey nahe vergeſſen war, der durch das erſte Andenken 
Huſſens erweckte Geiſt der Unzufriedenheit die vornehm⸗ 


ſten 
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fie nur von dem Utraquiſtiſchen Adel zuſammen hohlen 
laſſen konte. Unter diefer Anzahl war der junge Ge⸗ 
org von Cunſtaͤdt. Seine Parthey ließ ſich in die 
geheimen Anſchlaͤge der Kaiſerin ein. Er ſelbſt gewann 
ſehr bald ihr Zutrauen. Barbara bewog die ihr ergebnen 
Edelmaͤnner, daß ſie dem Könige von Pohlen Vladislaus 
die Krone von Boͤhmen aber zugleich als eine Bedingung, 
die Vermaͤhlung mit ihr, der Barbara ſelbſt, antragen 
ſolten. Barbara war ſchon im ſpaͤten Alter. Ihr 
Ehrgeitz und Geilheit machte ſie blind. Sie hatte eine 
liebenswuͤrdige Tochter, welche an den Ertzherzog von 
Defterreich Albrecht vermaͤhlet war, und mit demſelben 
die Erbin der Königreiche Ungarn und Böhmen ſey ſoll⸗ 
te; allein fie unterdruͤckte alle muͤtterliche Zärtlichkeit. 
Zu ihrer Entſchuldigung kan man nur den Eyrgeitz ihr 
res Bruders anfuͤhren, des Grafen Ulrichs von Cilly, 
welcher ihre Gedanken immer noch kuͤhner ausbildete, 
als fie fie ſelbſt gedacht hatte. Die Geſondſchaft an den 
König in Pohlen mit dem Antrage der Vermaͤhlung 
der Barbara, — ihr Gemahl lebte noch — war kaum 
beſchloßen worden, als der kranke Sigmund davon 
Nachricht erhielt. Er ließ ſich, unter einem guten 
Vorwande von feiner boͤſen Gemahlin von Prag nach 
Znaim bringen. Aber die boͤſe Gemahlin folgte nach. 
Hier muſte man ſich endlich der Gewalt bedienen. 
Barbara ward in Verhaft genommen. Sigmund 
ſtarb; am 9 December 1437.3 nachdem er vorher ſeinen 
Schwiegerſohn, den Herzog von Defterreich Albrecht zum 
Erben feiner Königreiche, Ungarn, und Böhmen, er⸗ 
Elärt hatte.“) 
Die 
+) Dubrauius in Hiſt. Bohem. libr, 2. p. m. 217. ete, 
Schier. d. Biogr. 4. Th. H 
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nicht groſſe, Beſitzungen, durch deren Herrfchaft- fie 
zu dem Adel des Landes gehoͤrte. Der junge Georg 
von Cunſtaͤdt, unſer Held, wurde unter wilden Unru⸗ 
hen feines Vaterlandes, erzogen, amd: gewohnte ſich, 
unter häufigen Beyſpielen, die er täglich ſah, zur Ars 
nehmung geoffer und gefährlicher Maaßregeln. Da er 
zur Parthey der Utraquiſten gehörte, ſo wurde feine 
junge Seele, nach dem Geiſte ſeiner Parthey, fruͤhzei⸗ 
tig zur Kuͤhnheit angewoͤhnt. Sein Genie ſuchte ſich 
bald hervorzuthun. 
f Er war noch nicht ſiebzehn Jahr alt, als ihm 
das Gluͤck Gelegenheit gab, den erſten Schritt au, fele 
nem nachherigen Gipfel der Ehre zu thun. Eine boͤs⸗ 
artige alte Dame war die Gelegenheit, die die Wuͤr⸗ 
de einer Kaiſerin, welche ſie hatte, nicht verdiente. 
Die Gemahlin des Kaiſers Sigmunds, Barbara, 
eine gebohrne Gräfin von Cilley, vereinigte in ſich die 
Eigenſchaften des Ehrgeizes, der Geilheit, und der 
Staatsliſt. Nichts war ihr zu heilig: fie beleidigte es, 
wenn es die Leidenſchaften fo wollten. Ihr Gemahl, 
der Kaiſer Sigmund, ein Greis von 70 Jahren, verfiel 
zu Prag in eine Krankheit, die ſeinen Tod verkuͤndigte. 
(1437) Barbara ſah durch dieſen Tod ihre Herrlichkeit 
verſchwinden. Sie ſuchte alſo Maaßregeln zu ergrei⸗ 
fen, wodurch fie ſich den Defi über das eben des Kai⸗ 
ſers hinaus verlaͤngern konte. Es war natuͤrlich, daß 
fie, bey den zweyen fo widrigen Partheyen der Catho⸗ 
licken, und Utraquiſten, in Böhmen, ſich die eine 
Parthey ergeben machen mußte, um die andre dadurch 
zu ihrem Vortheile zu zwingen. Sie berief in die Zim⸗ 
mer neben ihrem kranken Gemahl, zu Prag, ſo viel 
ſie 
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garn geworden war, Drohungen entgegen zu ſtellen, 
welche auch bald in Erfuͤllung geſetzt wurden. 


Unter einem Wechſel von vielfachen Drohungen 
von allen Seiten wider einander ruͤckte der Konig Al⸗ 
brecht in Böhmen ein, um ſich mit den Waffen allge⸗ 
meinen Gehorſam zu erzwingen. Die catholiſchen 
Stände unterſtuͤtzten ihn. Die Utraquiſten lieſſen den 
Muth nicht ſinken; ſie erhielten einige tauſend Mann 
aus Pohlen zu Huͤlfe. Heinrich Ptarsko, ihr Haupt 
machte den Anfang mit den Feindſeligkeiten: er ver⸗ 
wüͤſtete die Güter einiger catholiſchen Stände. Ur 
brecht ging auf ihn loß, und both ein Treffen an. Das 
Utraquiſtiſche Heer vermied es, und zog ſich nach Ta⸗ 
bor, in ein vertheilhaftes Sager , wo man den Feind er⸗ 
wartete. Albrecht verzog nicht mit ſeiner Armee da⸗ 
ſelbſt zu erſcheinen; aber er konte nichts ausrichten. Es 
fielen bejtandige unbedeutende Gefechte vor. 


Auf dem Wege nach Tabor lag das Schloß Po⸗ 
diebrad. Von dieſem Schloſſe war der junge Georg 
von Cunſtͤdt Befehlshaber, und hatte eine hinlaͤngliche 
Beſatzung bey ſich. Er merkte, daß ſich der eine Flügel 
von der Armee Albrechts unvorſichtig getrent hatte, 
und dem Schloſſe ſich naͤherte. Er wagte einen Aus⸗ 
fall auf dieſes Heer, welches von dem unvermutheten 
Angriffe ſo gleich in Verwirrung geſetzt wurde. Ge⸗ 
org von Cunſtädt nutzte den glücklichen Zeitpunet, 
ſchlug die Feinde, und errichtete eine ſolche Niederlage, 
daß die wenigſten davon kamen. Dieſer glücklich aus 
geführte Streich wurde ſeiner Parthey eben ſo ſehr, als 
ſeinem Ruhme vorteilhaft. Von dieſer Zeit fing man 
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Die innerlichen Unruhen in Boͤhmen hoͤrten durch 
den letzten Willen eines verſtorbnen nicht auf. Man 


pflog in Boͤhmen neue Berathſchlagungen. Die 


Stände von der Utraquiſtiſchen Parthey trauten dem 
Herzoge Albrecht nicht, weil fie ſeinen catholifchen Eifer 
kanten: fie ſchickten eine Geſandſchaft an ihn, und vers 
langten von ihm die Bewilligung verſchiedner Puncte in 
Abſicht der Religion, und der politiſchen Freyheiten. 
Albrecht fand es nicht fuͤr gut, ſich von ſeinen Unter⸗ 
thanen / dafuͤr er die Boͤhmen nach dem Tode Sig⸗ 
munds hielt, Geſetze vorſchreiben zu laſſen. Die Bobs 
men aber hielten ſich nicht fuͤr Unterthanen von einem 
Fuͤrſten den fie erſt zu ihren Herrn erwehlen wollten 
Die catholiſchen Stände nahmen die Herrſchaft Al⸗ 
brechts ohne Schwierigkeit an. Die Ultraquiſten, oder 
Thaboriten erkannten dieſe Herrſchaft nicht. Neue Um 
ruhen, neuer Anlaß zur Zwietracht und zum Kriege. 
Unter dieſen Umſtaͤnden zeigte fich der junge Ge 
org von Cunſtaͤdt mit beſonderm Eifer. Das Haupt 
feiner Parthey war Heinrich Ptarsko, ein unterneh- 
mender kuͤhner Mann. Von ihm lernte der junge Se 
org wagen, und ſing an, unter den Utraquiſten etwas zu 
bedeuten. Die eatholiſche Parthey hielt nach Oſtern 
1438 einen Landtag zu Prag. Die Staͤnde von den 
Utraquiften hielten einen Landtag zu Tabor. Jene er 
wehlten den Herzog Albrecht zu ihrem König, dieſe den 
Prinzen Casimir, des Königs von Pohlen Vladislaus 
Bruder, einen Herrn von dreyzehn Jahren. Es راز‎ 
als wenn fie keinen Gegenkoͤnig, ſondern einen Schal, 
ten aufſtellen wolten. Gleichwohl waren ſie muthig 
genug, ihren Gegnern den catholiſchen Ständen und 
dem Herzoge Albrecht, welcher ſchon Koͤnig von Un⸗ 
garn 
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werkſtelligen ſollte, aber ihn vielmehr hinderte. Ulrich 
war ein unwuͤrdiger. Er fachte die Uneinigkeit mehr 
an, ſtatt ſie zu tilgen, und ging mit dem ehrgeitzigen 
Gedanken um, ſich ſelbſt zum Könige in Boͤhmen auf 
zu werfen. Seine entdeckte Bosheit noͤthigte ihn das 
Königreich zu verlaſſen. Zwey neue Statthalter, Ul⸗ 
rich von Roſenberg, und Meinhard von Neuhaus ver⸗ 
mittelten endlich durch einen Waffenſtillſtand zwiſchen 
den widrig geſinnten die Ruhe des Vaterlandes. 

Es war dennoch nicht möglich, daß dieſe Ruhe, 
unter lauter entruͤſteten Gemuͤthern, die ganz zur Wild⸗ 
heit geneigt waren, lange dauern konte. Die Religion 
muſte die Gelegenheit hergeben; und man muß geſtehn, 
daß die Utraquiſten, die Parthey Podiebrads, die Ur⸗ 
heber neuer Zwiſtigkeiten waren. Ueberhaupt beſeelte 
dieſe ganze Parthey ein beftändig unruhiger Eifer. Sie 
ging darinnen ſo weit, daß ihr Haupt, Heinrich Ptars⸗ 
ko, (in Junius 1439 ) im Nahmen feines ganzen An⸗ 
hangs einen Befehl ergehen ließ, es ſollten alle zu Prag 
befindliche Geiſtliche das heilige Abendmahl nicht anders, 
als unter beyden Geſtalten, ertheilten, oder Prag VEL 
laſſen. Dieſe Vermeſſenheit, um den rechten ۲ 
men zu gebrauchen, erweckte die innerliche Zwiſtigkeit 
von neuem. Podiebrad war einer der vornehmſten von 
dieſen kühnen Religionseiferern, aber nicht aus ſtrenger 
Andacht, wie der Leſer kuͤnftig ſehen wird. 

Noch in demſelbigen Jahre ſtarb der Konig Al⸗ 
brecht, ein vortreflicher Koͤnig. Weil ſein Tod unver⸗ 
muthet war „fo ſollte er am Gifte geſtorben ſeyn, gleich⸗ 
ſam als wenn es etwas ungewoͤhnliches waͤre, daß Men⸗ 
ſen zeitig ſterben. Albrecht ſtarb an der Ruhr, die er 
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an, ihn merkwuͤrdig zu halten, und als einen Mann 
zu betrachten, der Ehre und Vorzug verdiente. * 
Georg von Cunſtaͤdt erlangte durch dieſe That 
noch eine beſondre Ehre, die ſonſt nur bey den Helden 
des Alterthums gewoͤhnlich war. Er erhielt von dem 
Schloſſe, bey welchem er den Feind geſchlagen hatte, 
einen neuen Nahmen. Er hieß nunmehr Georg Po⸗ 
diebrad; eine Ehre welche in den neuern Zeiten der. 
Herzog von Bikonto, und einige wenige Spanier, mit 
ihm allein gemein haben. 
Dieſe erſte Ehre, welche Georg ۵ ge⸗ 
noß, ſpante feinen muntern Ehrgeitz höher. 8۲ ۶ 
te / wie es den Genies überhaupt eigen iſt, nach deſto 
geöfferm Vorzug, je mehr Aufmerkſamkeit man ihm 
goͤnnte. Die enge Freundſchaft, welche er bald Sars 
auf mit dem Anführer feiner Parthey, dem Ptarsko, 
ſtiftete, erwarb ihm bald den Rang, daß er einer der 
erſten von der Utraquiſtiſchen igue wurde. 
a Das veränderte Schickſal von Böhmen erhielt 
ihn noch einige Zeit in Ruhe. Albrecht kehrte, unver⸗ 
richteter Sache, von Tabor nach Prag zuruͤck, und 
verließ hernach das Koͤnigreich. Es wurde ein Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen denen beyden Praͤtendenten der Kro⸗ 
ne Boͤhmen geſtiftet, und Unterhandlung zu Breslau 
gepflogen. Die innerliche Unruhe in Böhmen forte 
ebenfals durch einen vermittelten Stillſtand auf, wel⸗ 
chen der neue Statthalter des Koͤnigs Albrechts der 
Graf Ulrich von Cilly zwiſchen denen gegenfeitigen Par⸗ 
theyen, den Catholicken, und Utraquiſten, zuerſt be⸗ 
werk⸗ 


) Dubrau. I. c. p. 724. Aeneas Sylv. Hit, Bohem. e. 
55. p. 131. 
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endlich durch: und man beſchloß insgeſamt, mit der 
Wahl eines neuen Koͤnigs von Boͤhmen bis auf die 
Niederkunft der Königin Eliſabeth zu warten. 

Man erhielt hierauf die Nachricht, von der Ge⸗ 
burt eines jungen Prinzen, welcher den Nahmen Ladis⸗ 
laus empfing. Die Boͤhmen ſchickten eine Geſand⸗ 
ſchaft an die Königin Eliſabeth, und verlangten, daß 
ſie auf den nunmehr zu haltendem Landtage durch Ge⸗ 
andten die Rechte ihres jungen Prinzen Ladislaus auf 
die Krone von Böhmen ausführen laſſen möchte. Un⸗ 
ter den böhmiſchen Geſandten befand ſich Procopius von 
Rabenſtein, em feiner, und ſanfter Herr. Dieſen ge⸗ 
wann die Königin Eliſabeth: er brachte es, bey ſeiner 
Ruͤckkunft nach Böhmen dahin, daß man den Landtag, 
nach dem Verlangen der Königin, verzögerte. Die 
Parthey des Ptarsko, und Georg Podiebrads war da⸗ 
mit unzufrieden; ſie konte aber den gefaßten Entſchluß 
nicht hindern. Indeſſen arbeitete fie mit allen Kraͤf⸗ 
ten an der Vermehrung ihres Anhangs, und Verbrei— 
tung ihrer Abſichten. Eliſabeth zeigte ſich in Ungarn 
als eine Heldin, und in Böhmen als eine weiſe Dame. 
Ihre Geſandſchaft kam zu Prag an; und that die Rech⸗ 
te des jungen Prinzen Ladislaus auf Böhmen dar. Der 
Geiſt der Partheylichkeit hört niemals auf Gruͤnde: 
Ptarsko und Georg Podiebrad, die beyden vornehmſten 
der Utraquiſtiſchen Parthen, vereitelten alle Maſchinen 
derjenigen Parthen, welche den Prinzen Ladislaus die Kro⸗ 
ne von Böhmen zu zuwenden ſuchte. Die Geſandten 
der Eliſabeth thaten bewegliche Vorſtellungen, fie zeige 
ten die Rechte der Anſpruͤche; die catholiſchen Sta 
de unterftügten fie: der Kaiſer Friedrich der dritte ver⸗ 
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ſich durch den Genuß vieler Melonen zugezogen hatte: 
er ſollte aber durch Gift geſtorben ſeyn; und man gab, 
weil man nichts wußte, vielen Perſonen zugleich die 
Schuld, unter denen auch die Gemahlin des Georg Po⸗ 
diebrads war. 

Der Tod des Koͤnigs Albrechts machte neue Ver⸗ 
wirrung in Böhmen. Beyde Partheyen des Koͤnig⸗ 
reichs, fo wohl die Catholicken, als die Utraquiſten, 
oder Calixtiner hielten Verſammlungen wegen der Wahl 
eines neuen Königs. Jene zu Prag, dieſe zu Melnick. 
Man berathſchlagte ſich zu Melnick, ob man ſich mit 
denen catholiſchen Staͤnden zu Prag vereinigen, und 
eine allgemeine einſtimmige Wahl anſtellen, oder ob 
man den Pohlniſchen Prinzen Caſimir, welcher ſchon 
vorher mit Albrecht zugleich war erwehlt worden, von 
neuem nach Böhmen zum Beſitze des Königreichs einla⸗ 
den ſollte. Der erſte Vorſchlag behielt die Oberhand; 
er war der weiſeſte. Man trug der catholiſchen Ver⸗ 
ſammlung zu Prag die Vereinigung an, und erhielt ſie 
f gleich. Dende Partheyen ſuchten dabey ihren Bors 
theil. Es wurde zu Prag mit dem Anfange des Jahrs 
1440 eine allgemeine Berathſchlagung uͤber die Königs; 
wahl gehalten. 

Albrecht hatte keinen Prinzen hinterlaſſen; aber 
ſeine Gemahlin, Eliſabeth war ſchwanger, und erwar⸗ 
tete täglich ihre Niederkunft. Sie bath die 0 
Landſtaͤnde, mit der Wahl eines neuen Königs ſo lange 
inne zu halten, bis man ſaͤhe, ob ſie vielleicht einen 
Prinzen gebaͤhre. Die Parthey Georg Podiebrads, 
welche das Geſchlecht Albrechts haßte, war dieſem Bors 
ſchlage entgegen. Die catholiſche Parthey aber drang 
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Hilfe: fie wagte das Auferfte, was ein Mann wagen 
kan, um die Rechte ihres Sohnes zu beſchüͤtzen. Auch 
der Verluſt ihrer Truppen ſchlug den Muth dieſer Frau 
nicht nieder. Sie ließ ſich endlich in Unterhandlung 
mit dem Uſurpator von Ungarn ein; und wurde von 
ihm vergiftet, als fie perſ önlich mit ihm Freundschaft 
aufrichten wollte. Wenn man hier ſicher annimt daß 
ſie vergiftet wurde, und bey ihrem Gemahle es vorher 
widerlegte, fo hat man zu beyden Hinlangliche Gründe, 
Eliſabeth war der letzte Reſt von dem luxenburgiſchen 
Stamme, in grader Linie von dem Kaifer Heinrich 
dem ſiebenten an. Sie hinderließ zwar auſer einem 
ungluͤcklichen Prinzen, zwey Prinzeßinnen, aber dieß 
war {hon der Oeſterreichiſche Stamm. a 
In Böhmen ließ ſich die Parthey Georgs Podie⸗ 
brads durch die Verweigerung des Herzogs von Bayern 
nicht furchtſam machen. Sie wandte ſich ſo gar an 
den Kaiſer Friedrich, und trug dieſem, der boͤhmiſchen 
Nation gar nicht vortheilhaften, Monarchen die Krone 
an, um nur nicht den unſchuldigen Prinzen Albrechts 
zum Herrn zu haben. Friedrich war entweder zu groß⸗ 
muͤthig, oder zu furchtſam; und ſchlug die angetragne 
Ehre ebenfals aus. Er gab dabey den weiſen Rath, 
daß man in Böhmen die unglücklichen Zwiftigfeiten tif 
gen möchte, dem jungen Prinzen Ladislaus, der ein ſo 
rechtmaͤßiger König von Böhmen ſey, die Krone nicht 
rauben, und daß man eine Regierung des Landes mit 
Einſtimmigkeit erwehlen möchte welche fo lange die 
Herrſchaft von Böhmen hätte, bis Prinz Ladislaus die 
gehörigen Jahre erreicht hätte. Diefer وی تسج‎ des 
Kaiſers that deßwegen die vollkommenſte Wirkung, 
95 weil 
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wandte ſein ganzes Anſehn: dennoch beſchloß man, eine 
neue Koͤnigswahl vorzunehmen. 

Die Urheber dieſer neuen Koͤnigswahl waren 
Heinrich Ptarsko, und Georg Podiebrad. Sie leite⸗ 
ten die Wahl auf den Herzog von Bayern, Albrecht, 
zu Muͤnchen, welcher die Empfehlung der boͤhmiſchen 
Sprache, die er verſtand, und der Kentniß von Boͤh⸗ 
men uͤberhaupt hatte, weil er an dem Hofe des Königs 
Weneeslaus erzogen war. Die Gegenparthey des Po⸗ 
diebrads benachrichtigte den Kaiſer Friedrich von dieſem 
Vorgange. Friedrich ließ den Herzog von Bayern 
warnen, ſich durch die gefaͤhrliche Krone von Boͤhmen 
blenden zu laſſen. Aber Albrecht bedurfte keiner Wars 
nung. Er beſaß ſelbſt Grosmuth genug, um die boͤh⸗ 
miſche Krone aus zu ſchlagen, und ſetzte die königliche 
Ehre darin, daß er ſie nicht annahm. Er hatte die 
Annehmung derſelben ſchon verweigert ehe die Geſandten 
des Kaifers ankamen, die ihm dazu rathen ſollten. 

Eliſabeth, die vortrefliche Wittwe des Königs 
Albrechts wurde von lauter Ungluͤck umringt. Die 
Böhmen, ihre angebohrnen Landsleute verwarfen ihren 
Prinzen und ſuchten fremde Herrſchaft: die Ungarn er⸗ 
wehlten den König von Pohlen zu ihrem Herrn. Sie 
war von benden Unterthanen verrathen. Ihre Mutter, 
die boͤſe Barbara, arbeitete ſelbſt wider fie. Eine andre 
Dame wuͤrde der Verzweiflung unterlegen haben. Sie 
hatte aber Herz genug, mit denenjenigen, die ihr zuge⸗ 
than waren, die Waffen zu ergreifen, und gegen den 
Uſurpator von Ungarn zu fechten, indem ſie die catholi⸗ 
ſchen Stände in Böhmen, zur Treue gegen ihren Prin⸗ 
zen ermunterte. Sie flehte den Kaiſer Friedrich um 
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men behalten ſolten. Sie hielt einen Landtag zu 
berg. A ۱ 
inne Perſonen waren damals für dieſe Faction 
merkvuͤrdig, fo wie fie es noch in der Geſchichte ſind. 
Die verwittwete Kaiſerin Barbara, die man von 4: 
her kennt, war wieder nach Boͤhmen gekommen „un 
hatte ihre Reſidenz anfaͤnglich zu Melnick genommen. 
Sie war eine Freundin des Ptarsto, und des Georgs 
Podiebrads. Durch dieſe Freundſchaft wurde fie der 
Utraquiſtiſchen Parthey uberhaupt geneigt. Wenn 
man den catholiſchen Schriftſtellern glauben RN م‎ 
war biefe Kaiſerin eine Epicureerin, und 1 ۰ 
fie gleich von der einen ſowohl, als der andern Secte 
nicht das geringfte wiſſen mochte. Indeſſen war fie eis 
ne unternehmende und durchtriebne Dame „deren Gunſt 
den Utraquiſten vielfachen Vortheile verſchafte, und den 
Heorg Podiebrad mächtig unterſtuͤtzte. 
en Wer rd von ihm, eben ſo un⸗ 
ternehmend, als die Kaiſerin Barbara, aber ی‎ 
mer noch als fie, war Rockyzana, ein Prieſter, wel⸗ 
cher ſchon viele Jahre hindurch die Hußiten oder Utras 
quiſten eifrig unterſtuͤtzt hatte. Rockyzana beſaß die 
Gabe der Ueberredung, und verband mit einer groſſen 
Kuͤhnheit einen unruhigen Geiſt. Er war Pe das 
in Boͤhmen, was in Frankreich, im vorigen Jahrhun⸗ 
derte, der Cardinal von Retz war. Nur war Rocky⸗ 
zana glücklicher als der Cardinal in Frankreich. ۱ Er 
ſuchte ſich durch die Utraquiſten auf den زیت رت‎ 
Stuhl in Prag zu ſchwingen; und alſo durch 85 Seins 
de des Pabſtes, die erfte Würde vom Pabſte zu erlan⸗ 
gen. Er beeiferte fich für Georg Podiebrad nn 
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weil der Kaiſer den Anfuͤhrer der Utraquiſtiſchen Par⸗ 
they, den unruhigen Heinrich Ptarsko der ihm eben 


die Krone antrug, zur billigen Denkungsart bewogen 
hatte. 


Nun ſchien Böhmen auf einmahl beruhigt zu 
ſeyn. Man hielt zu Prag lange Berathſchlagungen, 
und wurde endlich einig den Regeln des Kaiſers zu fols 
gen. Der Eigennutz und Ehrgeitz der vornehmſten in 
Boͤhmen fand in einer neuen Landesregierung viel 
ſchmeichelhaftes. Aber es wollten beyde Partheyen, die 
catholiſche, und die utraquiſtiſche , an der Regierung 
gleichen Antheil haben. Es wurden daher zwey Regen⸗ 
ten, oder Statthalter geſetzt; von der catholiſchen Sei⸗ 
te Meinhard von Neuhaus, ein Herr von vieler Erfah⸗ 
rung, und unternehmendem Geiſte, welcher ſchon, in 
Nahmen des Königs Albrechts, Statthalter in Boͤh⸗ 
men geweſen war. Von denen utraquiſtlſchen Staͤn⸗ 
den erhielt der ſchon oft erwähnte Heinrich Prarsfo die 
Stelle eines Regenten. Ob gleich nun die eiferfüchtige 
Partheylichkeit zwiſchen den beyden Regenten, und ih⸗ 
rem Anhange nicht auf hoͤrte, fo blieb doch eine Zeit— 
lang eine uneinige Einigkeit. Man widerſtritt einan⸗ 
der, und ließ doch alles geſchehen; bald drang dieſer, 
bald jener zuvor: doch grif man nicht zu den Waffen. 
Die öffentliche Ruhe Böhmens erhielt ſich „ wie ein 
kranker, bis Ptarsko ſtarb; und Mainhard der einzige 
Regent von Boͤhmen, durch dieſen Tod wurde. 


Die Ultraquiſtiſche Parthey fahe mit Mißvergnuͤ⸗ 
gen, daß die catholiſchen Stände, durch den einzigen 
Regenten aus ihrem Mittel, das Ulebergewicht in ۶ 
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Durch die Künfte Georgs Podiebrads, welcher 
ſich gegen ſeinen Freund dankbar bezeugen mußte, wur⸗ 
de auch eine Geſandſchaft an den Pabſt Kan fene, 
um die Beſtaͤtigung des bekanten Rockyzana zum Ert 
biſchoſſe zu Prag zu erhalten, Es iſt kaum وا‎ zu 
erzehlen, daß der Pabſt dem Ketzer die geſuchte Bir 
de abſchlug. Rockyzana tröſtete ſich, daß ihn [eine 
Parthey für einen Erzbiſchof erkannte und man an 
dergönnte, öffentlich, und frey zu predigen. Er سا‎ 
dabey nicht auf, ſeinen und des Georgs Podiebrads I ¥ 
hang in Prag, und allenthalben zu verſtaͤrken. Es 
kam eine paͤbſtliche Geſandſchaft nach Böhmen welche 
einen neuen Verſuch machen follte, die verſchiednen ge⸗ 
theilten Partheyen des Königreichs mit der romiſch / cas 
tholiſchen Kirche zu vereinigen. Der Beg ie 
geblich, da Georg Podiebrad drohte, und Ro yzana 
uͤberredete. Der letztre ſiegte über die Paͤbſtlichen Ge⸗ 
ſandten in einigen gehaltenen Diſputationen, und hinter⸗ 
trieb alle andre Unternehmungen. Er brachte es end⸗ 
lich fo weit, daß der Paͤbſtliche 190 verſpottet wurde, 
und mit Beſchimpfung Prag verließ. 

Indeſſen Rockyzana alles in Prag zum Vortheil 
in Bewegung brachte, verflürkte Georg Podiebrad ſeine 
Macht an andern Orten im Koͤnigreiche. Er kam un⸗ 
ter der Zeit ſelbſt einmal nach Prag, wo er mit vieler 
Ehre empfangen wurde; aber Mainhard von Neuhaus 
war als Regent doch noch zu mächtig. Man. machte 
geheime Anſchlaͤge dieſen Gegner zu ſtuͤrzen / und ließ ſie 
durch die Zeit reif werden. Podiebrad zuͤchtigte indeſ⸗ 
ſen einige widerſpenſtige un Königreiche „ und erhob fein 
Anſehn durch alle moͤgliche Mittel. Die Kaiſerin e 
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weil er deſſen kuͤhnes Genie als feine groͤſte Stuͤtze 
betrachtete. 


Georg Podiebrad ſelbſt war die dritte merckwüͤr⸗ 
dige Perſon der Utraquiſtiſchen Parthey, und that es 
allen uͤbrigen ſo wohl an Eigenſchaften, als am Gluͤcke 
zuvor. Er war zugleich Staatsmann, und Krieger, 
und beftandig ein glücklicher Verwegner. Er hatte 
bisher in verſchiednen einzelnen Gefechten uͤber einzelne 
catholiſche Partheygaͤnger geſiegt. Er hatte die Guͤter 
Meinhards des Regenten von Böhmen, auf Antrieb 
des verſtorbnen Ptarsko, angefallen. Er hatte uͤber⸗ 
haupt viel Kriegswiſſenſchaft gezeigt: und war unter 
allen Vornehmen der Ultraquiſten der geſchickteſte, ob 
gleich nicht der lobwuͤrdigſte. 


Einen ſolchen Mann hielten die Staͤnde der Utra— 
quiſten fuͤr den faͤhigſten, ihr Oberhaupt zu ſeyn. Man 
erwaͤhlte den Georg Podiebrad zu einem oberſten Haupt⸗ 
mann aller Kreiſſe, und verſprach ihm Gehorſam zu 
leiſten, wie einem Oberherrn. Die Prager waren un⸗ 
zufrieden, und ſahen neue Unruhen vorher: Georg Por 
diebrad erweiterte ſeinen Anhang, und verbreitete ſeine 
Herrſchaft. Er hielt im November deſſelbigen Jahres 
(1444) einen Landtag zu Boͤhmiſch Brod. Man ber 
ſchloß den Kaiſer Friedrich zu bitten, daß er den jungen 
König Ladislaus nach Böhmen ſenden möchte, um mit 
der Sprache, und den Sitten ſeiner kuͤuftigen Unter⸗ 
thanen fruͤhzeitig bekant zu werden. Friedrich aber 
verweigerte den Geſandten ihre Bitte: er wollte einen 
unmuͤndigen Prinzen von fünf Jahren nicht, unruhigen 
und wilden Unterthanen Preis geben. 
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war noch nicht Zeit, etwas groſſes zu unternehmen das 
Glück hat feinen Eigenſinn, fo gut wie das Frauenzim⸗ 
mer; und ſpottet am meiſten der Genies, die es erhe⸗ 
ben will. : 

Theils die Furcht für den immer maͤchtigern Po⸗ 
diebrad, theils die Klugheit, den Einwendungen der 
Gegner von dem jungen Prinzen Ladislaus entgegen zu 
gehen, bewog die Staͤnde von Boͤhmen, daß ſie, in 
demſelbigem Jahre, wiederum eine Geſandſchaft an den 
Kaiſer abfertigten, und ihn erſuchten, daß er den Prin⸗ 
zen Ladislaus doch nach Böhmen ſenden möchte, Der 
Kaiſer verweigerte auch dißmahl die Bitte. Und fo. oft 
fie baten, ſo oft erhielten fie abſchlägliche Antwort. 
Man kan viel Gründe anfuͤhren, warum der ۶ 
Friedrich denen Böhmen die Gegenwart ihres kuͤnftigen 
Königs verweigerte; aber fie gehören nicht in die Bios 
graphie Georgs Podiebrads. 

Dieſer breitete feine Macht deſto mehr aus, je 
verhaßter ihm Mainhard, der Regent von Böhmen 
war, und je eifriger derſelbe entgegen arbeitete. Er 
ſahe ein, daß der Regent ihm bey allem wichtigen die 
Spitze mit Nachdruck bot, und jede groſſe Kuͤhnheit un⸗ 
wirkſam zu machen faͤhig ſey. Eine unzeitige Vermeſ⸗ 
ſenheit wuͤrde dem Podiebrad ſein Grab bereitet haben. 
Es war nöthig die Hitze des Ehrgeitzes, die gemeinigs 
lich blind macht, zu ruͤck zu halten. b 

Indeſſen zerruͤtteten die klaͤglichſten Unruhen das 
Königreich. Jederman nahm Parthey, und bediente 
ſich der Gelegenheit, die Güter der Gegenparthey zu 
verwuͤſten. Alles wurde von Raͤubern, und herum⸗ 
ſtreifenden Kriegern erfüllt. Auch die Lauſtz blieb nicht 
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bara erwehlte ihn zu ihrem Curator und uͤbergab ſich 
ſelbſt ganz ſeinem Schutze. Hierdurch wurde Podie⸗ 
brads Parthey anſehnlich verſtaͤrkt. 

Er wagte es nun, im Jahr 1446, nachdem er 
ſich maͤchtig genug fuͤhlte die Prager, und den Regen⸗ 
ten Mainhard ſelbſt auf einen Landtag nach Bilgram ein⸗ 
zuladen. Jederman furchte ſich fuͤr Unruhen, und der 
Landtag wurde, weil ihn ein Mann wie Podiebrad war 
angeſagt hatte, von den catholifchen Ständen, und den 
Utraquiſtiſchen beſucht. Mainhard, der Regent von 
Böhmen erſchien ſelbſt. Es war der Klugheit gemäß, 
weil er durch fein eignes Anſehn, wenn er gegenwaͤrtig 
war, dem Podiebrad doch einiger maſſen das Gleichge⸗ 
wicht halten konte. Er ſiegte auch wirklich mit ſeinem 
Anſehn gegen den Podiebrad: machte ſich aber denſel⸗ 
ben dadurch zu dem bitterſten Feinde. Man trug auf 
dieſer Verſammlung, welche zu Bilgram in der Pfingſt⸗ 
woche 1446 gehalten wurde, die Frage vor welche Pos 
diebrad entworfen hatte, ob es dem Reiche nuͤtzlich ſey, 
daß der Prinz kadislaus die Krone von Böhmen erhiel⸗ 
te, oder ob man nicht vielmehr, zur Ruhe von Boͤh⸗ 
men, einen neuen Konig waͤhlen ſolle, welcher die 
Sprache des Landes verſtuͤnde, und die Kentniß der 
Sitten feiner Unterthanen mit der Nationalliebe verbäns - 

de. Mainhard, ein Anhaͤnger des Ladislaus, wenn 
ein unmuͤndiger von ſieben Jahren Anhang haben kan, 
oder vielmehr ein Eiferer für feine Vortheile bey der 
Statthalterſchaft, widerſtritt jeder neuer Wahl. Er 
behauptete die Rechte des jungen Prinzen Ladislaus: er 
drang durch. Podiebrad fahe durch den Landtag, den 
er erzwungen hatte, alle ſeine Abſichten vereitelt. Es 
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treue Mitgenoſſen bekommen und einen Theil des Pos 
bels auch für ſich eingenommen hatte, ſo wagte man 
nunmehro, etwas groſſes auszuführen. Das Jahr 
1448 wurde die Epoche fuͤr die neue Erhoͤhung Ge⸗ 
orgs Podiebrads. 

Dieſes kuͤhne Haupt der Utraquiſtiſchen Parthen 
hielt eine geheime Verſammlung zu Kuttenberg. Man 
verband ſich mit einem Eidſchwur zur Treue und Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Man legte hierauf den Plan an, die 
Hauptſtadt Prag zu uͤberraſchen, den Regenten zu ſtuͤr⸗ 
zeu, und alle Gewalt in die Haͤnde Georgs Podiebrads 
zu bringen. In Prag erwarteten zur beſtimten Zeit 
ſichre Perſonen die Ankunft Podiebrads, um ihm die 
Thore zu öfnen. Das Zeichen war die Anzuͤndung 
eines benanten Hauſes, welches ganz einzeln, in der 
Stadt, auf einem freyen abgeſonderten Platze ſtand. 

Zur beſtimten Zeit zog alſo, mitten in der Nacht, 
Georg Podiebrad, in Begleitung von ſechs hundert 
auserleſenen, treuen Reutern, auf Prag zu. Er kam 
in der Morgendaͤmmerung, mit groſſer Stille, vor den 
Thoren an. Das, abgeredter maſſen, angezuͤndete Feu⸗ 
er/ ſetzte die Stadt in Verwirrung, und die Parthen 
Georgs Podiebrads in Bewegung Man ofnet die Tho⸗ 
re. Podiebrad bricht mit ſeinen Soldaten ein. Er 
dringt durch den Wiſcherad, das alte Schloß von Prag, 
in die neue und alte Stadt Prag. Seine Parthey ver⸗ 
ſtaͤrkt ſich augenblicklich, und mit Anbruch des Tages 
iſt Podiebrad Meiſter der Stadt; der Regent in Ver⸗ 
haft genommen; und alles von den Utraquiſten beſetzt. 
Ohnerachtet des Befehls, keinen Buͤrger zu beleidigen, 
noch zu pluͤndern, war es doch bey der allgemeinen Ver⸗ 
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verſchont, und die Städte Zittau, und Goͤrlitz muß 
ten auf eigne Koſten Soldaten werben, und unterhal⸗ 
ten, um für die Anfaͤlle der wilden Krieger ſich zu 
ſichern. In Böhmen ſelbſt gab alles zum Zwieſpalt, 
und zu gegenſeitiger Erbitterung Gelegenheit. Der 
Pabſt ſchickte oͤfters Legaten, welche die Einigkeit mit 
der Kirche herftellen ſollten. Sie hatten aber ۵ 
ſeres Schickſal als die erſtern. Der erwaͤhlte Erzbiſchof 
Rockyzana behielt die Lehrer der Univerſitaͤt, die Stus 
denten, die vornehmen Buͤrger, und den Poͤbel auf 
ſeiner Seite. Die Prieſter waren, wie leicht zu erach⸗ 
ten, am meiſten unter fie uneinig, und machten derm 
uͤber Kleinigkeiten. Ein Theil pflegte zu ſprengen, und 
die andern wider ſie, wegen des Sprengwedels zu pre⸗ 
digen. Etliche weihten die Oſterkuchen; andere aſſen 
ſie ungeweiht und haßten einander todtlich darüber. Ein 
Theil reichte den Kelch im heiligen Abendmahle; und 
die andern laͤſterten. Man hielt Diſputationen: man 
ſtritt innerhalb den Mauern wider einander; und von 
aufen kamen neue Feinde, und ſchwaͤrmten vor den Tho— 
ren, und wollten pluͤndern. Alles kam endlich in 
Verwirrung. 

Rockyzana, dieſer unruhige Geiſt, und Eiferer 
für die Vortheile Podiebrads war das erſte Triebrad, 
welches die ganze Maſchine in Unordnung brachte; 
und die Unordnung auch erhielt, weil dadurch allein 
Podiebrad fähig wurde, feinen mächtigen Gegner, den 
Regenten, Mainhard, zu ſtuͤrzen. Nachdem man 
gegen denſelben einen weitausgebreiteten Haß — und 
was iſt bey einem Regenten eines unruhigen Volkes 
leichter? — erweckt hatte, nachdem man verſchiedne 
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taſter verurſachen Merkwuͤrdigkeit. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber reigt durch jene, und warnt durch dieſe. 

Georg Podiebrad bewieß ſich fuͤr die Wohlfarth 
Boͤhmens ſorgfaͤltig, fo bald er den ruhigen Beſitz von 
Prag erhalten hatte. Er ſuchte ſich ſeines Gluͤcks durch 
Verdienſte wuͤrdig zu machen; und man muͤßte ihm das 
gröſte Unrecht thun, wenn man ihn laſterhaft nennen 
wollte. Veelleicht hatte der wilde Prieſter Rockyzana 
an dem Tode des vorigen Regenten mehr Schuld als 
Podiebrad, wenn man ja annehmen will, daß der Re⸗ 
gent durch Gift getödtet worden ſen. Man uͤberlege 
aber daben, daß uns alle Nachrichten von Podiebrad 
aus den Haͤnden ſeiner Feinde, der catholiſchen Schrift⸗ 
ſteller geliefert worden find, daß ſelbſt unter dieſen einer 
erzehlt, der Regent ſey in Freyheit geſetzt worden, und 
eines natürlichen Todes geſtorben, daß endlich die gan⸗ 
ze Erzehlung zu viel abſichtliches hat, um Treue und 
Glauben zu verdienen. a 

Die Herrſchaft über Prag, die vielen Anhänger 
des Podiebrads, der neue ganz ergebne Rath der Stadt 
Prag, und die Macht der Utraquiſten wurden ſo ſtarke 
Stützen des neuen Statthalters, daß ein Mann, der 
weniger Scharfſicht, als er, beſeſſen hätte, gewiß ſich 
wider alle Anfälle ſicher genug geachtet hätte. Podie⸗ 
brad ſah tiefer: er merkte ſehr wohl „daß die eatholi⸗ 
ſchen Stände mit feiner alleinigen Herrſchaft nicht zus 
frieden ſeyn konten. Um شا‎ diefelben auch verbindlich 
zu machen, beſchloß er, die Regentenſchaft von Böhr 
men mit Jemanden aus den catholifchen Ständen zu thei⸗ 
len. Er erwaͤhlte mit Vorſicht, einen Herrn von 
Sternberg, einen Mann von geſchmeidiger Seele, 
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wirrung, welche Aehnlichkeit mit einem Sturme hatte, 
nicht möglich geweſen, die Ausſchweifungen der Solda⸗ 
ten vollig zu hindern. In der Dunkelheit der Morgen⸗ 
daͤmmerung und bey dem Gewinmel von Menſchen Fans 
ten ſich weder Freunde noch Feinde. Die Loſung der 
Partheny Podiebrads war Cunſtaͤdt! der Geburtsnah⸗ 
me des Podiebrads; aber alle, die von feiner Parthey 
waren, konten davon nicht unterrichtet ſyn. Den⸗ 
noch wurden nicht viele getoͤdtet, und in wenigen Stun⸗ 
den war die ganze Revolution vollendet, und Georg 
Podiebrad Herr von der Hauptſtadt Boͤhmens. 


So bald der erſte Tumult vorbey war, erwehl⸗ 
te der neue Sieger von Prag neue Rathsherren der 
Stadt, und ſetzte die vorigen ab. Der Regent Main⸗ 
hard ſtarb einige Tage, nach dieſem Vorfalle. Die 
Geſchichtſchreiber ſind nicht einig. Es iſt ungewiß, 
ob er in Prag im Verhafte geblieben, oder nach dem 
Schloſſe Podiebrad abgefuͤhrt, oder in Freyheit geſetzt 
worden ſey. Nach dem Berichte von einigen Schrift⸗ 
ſtellern, verlohr er fein Leben durch Gift: andere erzeh⸗ 
len, er ſey aus Gram geſtorben. Der Verdacht des 
Giftes iſt nicht ganz unwahrſcheinlich: der Widerſpruch 
der Geſchichtſchreiber macht es aber ungewiß, ob Po⸗ 
diebrad den Anfang ſeiner neuen Herrſchaft mit einem 
Morde befleckte. Widerlegen aber wollen wir es nicht. 
Man will einen groſſen Geiſt an den Georg Podiebrad 
zeigen; kein moraliſches Muſter. Wie traurig iſt es 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht, daß ein gutes Herz, und 
ein groſſer Geiſt fo {elfen verbunden find! Genie und Zus 
gend erweckt Verehrung: groſſe Eigenſchaften und 
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am 26 Julius 1449 einen Landtag zu Cas lau, auf wel⸗ 
chem man wegen der Regierung von Böhmen neue Be⸗ 
rathſchlagungen pflog. Der ſtaͤrkſte Theil verlangte, 
ohnerachtet der Furcht fuͤr den Podiebrad, oder viel⸗ 
mehr, eben aus Furcht, daß man nochmals den Kaiſer 
Friedrich um die Auslieferung des jungen Ladislaus ernſt⸗ 
haft erſuchen ſollte. Podiebrad machte mit ſtarker Be⸗ 
redſamkeit Einwendungen dagegen; ließ aber die Ge⸗ 
ſandſchaft doch abgehen, weil ſeine Schorfſicht lacht 
einſahe, daß man den Prinzen doch nicht erhalten wuͤr⸗ 
de, und er alsdenn deſto uneigenmütziger zu handeln 
cheine. ۱ 
. Nach der abſchlaͤglichen Antwort des Kaiſers ſah 
Podiebrad ſeine Herrſchaft in Böhmen befeftigt Es 
iſt wahrſchelnlich, daß er mit dem Kaiſer Friedrich ſelbſt 
in einer geheimen Verbindung ſtand. Er wollte auch 
feine Macht auswärtigen Fuͤrſten zeigen und brach 
ſelbſt an der Spitze eines Heeres ln Sachſen ein, weil 
nian von daher die emporeriſchen Söhne des verſtorbnen 
Regenten unterſtͤtzt hatte. Er verwuͤſtete die Gegend 
um Pirna und Dresden, ruͤckte bis vor die Stadt Ge⸗ 
ra, und nahm ſie mit ſruͤrmender Hand ein. Weil 
die ſpaͤte Jahrszeit keine groſſe Unternehmungen mehr 
vergönte, fo ging er hierauf wieder nach Böhmen zu⸗ 
rück. Dieſe kurze Unternehmung hatte TUE ihn den 
groſſen Vortheil, daß er ſich das Heer ergeben su inas 
chen gewußt hatte, und fie verdiente deßwegen hier er⸗ 
werden. ۱ 
. و‎ kluge Geiſt des Regenten ۶ anch bald 
dadurch einen neuen Streich für ſich auszuführen. Er 
war zwar Regent von Böhmen ¢5 fehlte noch Bits 
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welcher ſich in die Umſtaͤnde zu ſchicken pflegte, und zu 
denenjenigen Characktern gehörte, welche nichts ſelbſt 
wagen, fondern ſich nach andern richten. Dieſer Mits 
regent war ein Schatten, der dem Podiebrad immer 
nachfolgte, und, da er aus den cathelifchen Ständen 
war, ſo beherrſchte Podiebrad auf dieſe Weiſe das gan⸗ 
ze Königreich. 

Es iſt ſchlechterdings unmöglich, auch bey der gris 
ſten menſchlichen Klugheit, daß ſich gegen einen, aus der 
Niedrigkeit auſerordentlich erhoͤheten, nicht Neid, und 
dadurch bittre Feinde finden ſollten, welche an dem Um⸗ 
ſturze der neuen Macht arbeiten. Die Wildheit des 
Zeitalters und der Nation machte, daß die Feinde Pos 
diebrads im Lande herumſchwaͤrmten, und ihren Haß 
gegen ihn dadurch bezeugten, daß ſie unſchuldige pluͤn⸗ 
derten. Podiebrad ließ gegen ſie Truppen aufbrechen, 
welche einige mahl geſchlagen wurden, bis ſie neue Ver⸗ 
ftärfung erhielten. Beſonders wuͤteten ein gewiſſer 
Kolda von Nachod, und ein Prieſter, mit Nahmen 
Bedrzich, welchen Hagecius den altem Buben von 
Kolin nent. Die Söhne des vorigen Regenten fürs 
gen an einem andern Orte Unruhen an: Podiebrad, 
welcher den Anfang ſeiner Regierung nicht mit buͤrger⸗ 
lichem Kriege bezeichnen wollte, ſchloß mit ihnen einen 
Waffenſtillſtand zu Iglau. 

Er mußte auch die Staͤnde des Königreichs ſich 
geneigt zu erhalten ſuchen. Unter denſelben waren ſehr 
viele Feinde von ihm, welche ihn als einen unrechtmaͤſ⸗ 
ſigen Inhaber der königlichen Gewalt betrachteten, und 
die Gegenwart des Prinzen Ladislaus verlangten. Pos 
diebrad, um auch dieſem Vorwurfe zu begegnen, hielt, 
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des bey allen Religionen, und Nationen, ſich in alles 
iſchen. ۱ ۱ ۱ 
3 ی‎ fo vielfachen Stutzen, auf welche Georgs 
Podiebrads Regierung ruhte, bey ſo mannichfaltigen 
Spriugfedern, die er alle nach ſeinem Willen in Bewe⸗ 
gung ſetzen konte, waͤre es ihm ſchon damals moglich 
geweſen, ſich zum König von Boͤhmen zu erklaͤren. ö Er 
wollte es lieber ſeyn, als heiſſen, und verachtete einen 
bloſſen Titel, der itzo ohne Wirkung 7 wahre Vor⸗ 
theile war. Er regierte das Königreich mit Beyfall. 
Diejenigen, welche ihn ſchmaͤhen, ſind das Echo ſeiner 
catholiſchen Gegner, die einen utraquiſtiſchen Regenten 
haſſen mußten, weil ſie glaubten, berjemige konne nicht 
gut regieren, der den Kelch im heiligen Abendmahle ge⸗ 
nöffe, und die Oſterkuchen ungeweißt fe e 
Der Zuftand von Böhmen blieb dennoch immer 
in einer critiſchen Lage, denn der Prinz Ladislaus „ wel⸗ 
cher am Hofe des Kaiſers erzogen wurde, blieb 7 ohner⸗ 
achtet aller Bitten der Unterthanen bey dem Kaiſer in 
Verwahrung, und wurde nicht verabfolgt. Der Kai⸗ 
fer entſchloß ſich ſo gar, dieſen Prinzen mit nach Italien 
zu nehmen, wohin er, am Ende des Jahrs 1451 ſich 
begab, um von dem Pabſte gekrönt zu werden. Ver⸗ 
ſchiedne der vornehmſten in Boͤhmen, welche lieber ei⸗ 
nen unerfahrnen Konig, als einen klugen Regenten ha⸗ 
ben wolten, verlangten, daß man von neuem dem Kal⸗ 
ſer um die Verabfolgung des Prinzen Ladislaus erſuchen 
ollte. Podiebrad war damit vollkommen zufrieden, 
oder ſchien es doch zu ſeyn. Eine neue Geſandſchaft 
der böhmiſchen Stande bat den Kaiſer Friedrich mit 
ernſthaften Vorſtellungen, daß er ihnen ihren jungen 
34 König 
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jenige Feyerlichkeit, welche wegen des Poͤbels eben fo 
noͤthig war, wie viele Ceremonien der Hofe noͤthig find, 
bloß um die groͤbern Augen des Volkes zu blenden. Er 
hielt mit dem Anfange des Jahres 1480 wiederum einen 
Landtag zu Prag, auf welchem man uͤber die Regierung 
des Königreichs ſich berathſchlagte. Die ſchon von al⸗ 
lem unterrichteten Freunde des Georgs Podiebrads brach⸗ 
ten die Wahl eines allgemeinen Regenten in Vorſchlag; 
und vergaſſen dabey nicht, den ſo um das Vaterland 
verdienten, ſo tapfern, ſo angeſehnen Georg Podiebrad 
zu empfehlen. Er hatte die meiſten Stimmen ſich ſchon 
vorher erworben. Die wenigen, welche widerſtritten, 
und auf die Gegenwart des Prinzen Ladislaus drangen, 
wurden kaum gehoͤrt. Die Beredſamkeit des Rockyza⸗ 
na that auch hier ihre Wirkung, und Georg Podiebrad 
ward nunmehr ein Regent von Böhmen, dem die Staͤn⸗ 
de des Reichs dieſe Wuͤrde ſelbſt aufgetragen hatten; ge⸗ 
gen welchen nichts mit Grunde eingewendet werden kon⸗ 
te. So behutſam verhielt ſich der ſtaatskluge Kopf, 
der ſeine Herrſchaft mit Feſtigkeit gruͤnden wollte. 
Von dieſer Periode an machte er ſein Gluͤck und 
feine Macht unzerſtorbar. Er hatte eine gute Anzahl. 
der Stände, und die von der Utraquiftifihen Parthen 
insgeſamt, zu ſeinen Freunden. Das Kriegsheer war 
ihm als einem tapfern muthigen Geiſte eifrig ergeben. Der 
Rath der Hauptſtadt beſtand aus lauter Anhaͤngern von 
ihm. Der beruͤhmte, und liſtige Rockyzana machte 
ihm die Univerſitaͤt zu Prag, und die Prieſter geneigt, 
von denen damahls, in Boͤhmen, die gröften Wichtig⸗ 
keiten abhingen, weil die Menge ihnen mehr als jemals 
zugeſtand, nach dem gewohnlichen Triebe dieſes Stans 
des 
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vius zeigt in feiner böhmiſchen Geſchichte einen unwuͤrdi⸗ 
gen Haß gegen den Georg Podiebrad. 

Dieſer gab bald, nach jenem Vorfalle einen Be⸗ 
weiß, daß ſeine Neigung gegen ſeine Freunde auch 
nach ihrem Tode noch fortdauerte. Die Kaiſerin Bat’ 
bara ſtarb in dem ſelbigen Jahre, (#457) eine Dame, 
deren Unterſtuͤtzung Podiebrad feine erſte Gröͤſſe zu dans 
ken hatte. Man wollte fie nicht ehrlich begraben weil 
fie eine Atheiſtin geweſen ſeyn ſollte. Podiebrad that 
durch den Rockyzana das an ihr, was dudwig der vier⸗ 
zehnte an Molieren that. Es war aber ein groſſer Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Mitte des funfzehuten Jahrhun⸗ 
dertes, und dem Jahrhunderte dudwigs; {0 wie zwiſchen 
einem Regenten von Böhmen, und einem Sonverain 

Frankreich. یو‎ 
0 Die ی‎ bw. weiſen Regenten beſchaͤftigte 
ſich mit der innerlichen Ruhe von Böhmen mit der Be⸗ 
hauptung ſeiner geſetzmaͤßigen Macht, mie Maͤſigung 
aller Gewalt. Es gab noch verſchiedne widerſpenſtige 
Städte, welche ihn nicht Für einen Regenten erkennen 
wollten; unter welchen ſich Tabor beſonders ausnahm, 
eine Stadt, die der Geburtsort von der Parthen Pos 
diebrads war. Er ging alſo an der Spitze des Kriegs⸗ 
heeres vor ihre Mauern, und da erkante man bald, daß 
er Regent ſey. Ein gleiches Schickſal, oder vielmehr 
Ceremonie, wiederfuhr den Staͤdten, Budweis, Pi⸗ 
ſeck, Saß, und damm. Man erfuhr keine یت‎ 
tigkeit, wenn man den Geſetzen gehorchte / und der Re⸗ 
gent war der erſte, der ihnen gehorchte, und nahm 
nichts wichtiges, ohne Beyſtimmung det Kantbesftänbe 
vor. Die Kuͤhnheit ſeiner Jugend reifte, mit den 
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König nicht laͤnger verweigern mochte. Der Kaifer 
ſchlug es nicht ſo gleich ab, ſondern fertigte eine eigne 
Geſandſchaft nach Boͤhmen ab. 

Das Haupt dieſer Geſandſchaft war der bekante 

Aeneas Sylvius, welcher nachher Pabſt wurde, und 
damals ſchon Staatsmann, Redner und Prieſter war. 
Die boͤhmiſchen Stände verſamleten ſich in dem Städt 
chen Beneſchau, unter dem Vorſitze Georgs Podie⸗ 
brads. Aeneas Sylvius wußte ihnen die Gruͤnde wa⸗ 
rum die getreuen Boͤhmen ihren Prinzen noch nicht bey 
ſich haben follten, fo lebhaft vorzuſtellen, daß man ſich 
vollkommen befriedigte. Podiebrad gab der gehaltnen 
weitlaͤuftigen Rede Beyfall, und mit ihm die uͤbrigen 
Staͤnde. Der junge König von Böhmen zog mit dem 
Kaiſer nach Italien. 

Bey der Gelegenheit dieſer Geſandſchaft bewieß 
Podiebrad ſeine Staͤrke in der Beredſamkeit, und Kent⸗ 
nis der Religion gegen den geöſten Gegner in beyden, 
den damals Europa hatte. Aeneas Sylvius ließ ſich 
mit ihm, nach der Gewohnheit des damaligen Zeitalters, 
in eine weitlaͤuftige Difputation uͤber die ſtreitigen Reli⸗ 
glonspunkte ein, und beſonders uͤber den Gebrauch des 
Kelchs im heiligen Abendmahle. So ſehr Podiebrad in 
Abſicht des jungen Prinzen Ladislaus der Beredſamkeit 
des Sylvius Beyfall gegeben hatte, ſo wenig gab er 
ihm denſelben in Abſicht der Religionsmeynungen. Man 
endigte die Unterredung darüber, wie es bey Diſputatio⸗ 
nen immer geſchicht, mit einer deſto feſtern Heberzeugung 
von jeden Seite, daß man Recht habe. Inzwiſchen 
har dieſe theologiſche Diſputation doch auch einen beſon⸗ 
dern Einſtuß in die Geſchichte gehabt. Aeneas Syl⸗ 
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entſchloß ſich, mit einigen tauſend Mann zum Entſatze 
zu eilen. Auf die erhaltne Nachricht aber, daß man 
einen Frieden unterhandle, kehrte er wieder um. Man 
bemerkte ſehr leicht die geheime Freundſchaft, welche zwi⸗ 
ſche dem Kaiſer, und dem Regenten von Boͤhmen ge⸗ 
pflogen wurde. Es iſt aber ein bloſſer Wahn, wenn 
man aus dieſer Freundſchaft auf eine Verbindung zum 
Nachtheile des Prinzen Ladislaus ſchlieſſen will. Groſ⸗ 
ſe Maͤnner haben groſſe Freunde nöthig, wenn ſie ſich 
wider Eiferſucht und Neid erhalten wollen; und Podie⸗ 
brad hatte es beſonders noͤthig, den Vormund ſeines 
kuͤnftigen Königes ſich geneigt zu machen. 5 
Durch die Belagerung von der Wiener» Nenftahf 
wurde nun Prinz Ladislaus, der König von Boͤhmen, 
und Ungarn, und Herzog von Oeſterreich, in Freyheit 
geſetzt. Er wurde dem Grafen Gilln,am 10 Septem; 
ber 1452 uͤbergeben. ik 
Die Freyheit dieſes Prinzen verurſachte einen 
neuen allgemeinen Landtag zu Prag. Der Regent, 
Podiebrad erbfnete ihn, in Gegenwart der groſſen, ſehr 
zahlreichen Verſammlung der Staͤnde, und der Ritter 
von Böhmen, mit einer wohlgeſetzten Rede, welche wir 
hier, auch mit treuer Kopirung der Ausdruͤcke, in ſo 
fern es ſchicklich iſt um deſto eher anführen wollen, da 
ſie das Betragen des Regenten, und die Maaßregeln 
verrät, deren er ſich in Abſicht der Staͤnde des Reichs 
bediente. Zu: 


„Wohlen, ſprach Podiebrad, ihr Herren, Rit⸗ 
„ter, und Geſandte aus den Städten; weil es endlich 
„von der göttlichen Barmherzigkeit, und der Kaiſerli⸗ 
‚schen Maſeſtaͤt durch Bitte erlangt worden iſt, daß 

wir 
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Jahren, nach ſichern Maßregeln, und. er zeigte, fie 
nur alsdenn, wenn ſie das einzige Mittel zu groſſen 
Endzwecken wurde. ۱ 
Indeſſen zwar der Kaiſer aus Italien wieder in 
Wien angekommen, (1452) und wurde in der Wiener⸗ 
Neuſtadt von den Oeſterreichiſchen Unterthanen ſeiues 
königlichen Zöglings, des Prinzen Ladislaus, belagert. 
Friedrich, dem man den Beynahmen des Langſamen, 
und Geitzigen in der Geſchichte geben kan, hatte aus 
violerley Urſachen, an deren Folgen er aber noch lange 
nicht denken wollte, endlich ſo lange gezaudert, den 
jungen Prinzen ladislaus ſeinen Unterthanen zu ſchenken, 
bis er die Waffen der Unzufriedenheit in Bewegung ge⸗ 
ſetzt hatte. Prinz Ladislaus war nicht allein von den 
Böhmen öfters gefodert worden, ſondern auch von den 
Ungarn und Oeſterreichern welche insgeſamt feine Unter⸗ 
thanen waren, oder es doch werden wollten. Eitzin⸗ 
ger, das Haupt der Mißvergnügten in Oeſterreich, wel⸗ 
cher ein eben fo guter Soldat, als liſtiger Hofmann war, 
belagerte den Kaiſer mit 16000; Mann, um ihn zur 
Auslieferung des jungen Ladislaus zu zwingen. Man 
beſchuldigte den Kaiſer Friedrich, daß er dem Prinzen 
Ladislaus die Herrſchaft von Oeſterreich zu entreiſſen ges 
daͤchte: wenn er es auch wirklich gedacht haͤtte, ſo hatte 
er es doch wirklich noch nicht ausgedacht; er pflegte 
uͤber alles ſehr lange zu denken, und oft bis es ſchon zu 
ſpaͤt war. So ebenfals hier, als er belagert wurde, 
ehe er nur einen feindlichen Aufall vermuthete . 
Die erſte Huͤlfe, welche dem belagerten Kaiſer zu 
eilte, war fo unvermuthet für Jedermann, als die Bes 
lagerung ſelbſt. Der Regent von Böhmen Podiebrad 
A ۳ ent⸗ 
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mußte, ehe er die Krone von Böhmen empfing. Die 
vornehmſten Puncte waren die Frenheit der Religion 
fuͤr die Utraquiſtiſche Parthey, die Foderung daß Oeſter⸗ 
reich der Krone Böhmen incorporirt wuͤrde, und die 
Beſtätigung des Rockyzana zum Erzbiſchoffe zu Prag, 
welchen Freund ſich Podiebrad nothwendig zu erhalten 
ſuchen mußte. 

Gleich nach dem Schluſſe dieſes Landtages ging 
eine Geſandſchaft nach Wien, wo ſich ebenfals Geſand⸗ 
ten von Ungarn und Oeſterreich einfanden. Hier wur⸗ 
de ein Schluß abgefaßt, wie die Regierung dieſer dren 
Länder verwaltet werden ſollte, da der Prinz noch nicht 
vierzehn Jahr alt war. Podiebrad hatte nicht vergeſſen, 
Freunde von ſich zu den Geſandten zu wählen. Man 
verordnete den tapfern Johannes Corvinus zum Statt⸗ 
halter im Königreich Ungarn, Georg Podiebrad im Kos 
nigreich Böhmen, und den Grafen Ulrich von Cilly im 
Herzogthume Oeſterreich; welche dieſe zaͤnder, im Nah⸗ 
men des jungen Königs Ladislaus regieren, denſelben 
aber zu allen wichtigen Berathſchlagungen mit zu ziehen, 
und zur Regierung anführen ſollten. 

Die drey Nationen wetteiferten um die Ehre, ih⸗ 
ren jungen König. bey ſich zu ſehen. Ladislaus ging von 
Wien zuerſt nach Presburg, wo er ſich huldigen ließ, 
und da er von da wieder zuruͤck nach Wien kam, ſo ver⸗ 
doppelten die Böhmen ihr dringendes Anhalten, baldigſt. 
zu ihnen zu kommen. Der Prinz kam im folgenden 
Jahre 1453 in ſein Königreich), und wurde zu Iglau 
von einer fenerlichen Geſellſchaft empfangen, davon Pos 
diebrad der erſte war. Nachdem die verlangten Punkte 
waren zugeſtanden worden, ſo begleiteten ihn die Ge⸗ 

ſand⸗ 
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z wir nicht ferner gleichwie die irrenden Schaafe ohne 

deinen Hirten bleiben, ſondern uns Ladislaus, des Kor 

znigs Albrechts, unſers Erbherrn Sohn, zu einem 

„Herrn, und Konig verabfolgt iſt, wie ich denn nicht 

zweifle, er könne gar wohl unfer Herr bleiben; ſo wol⸗ 

let ihr euch nun auch ſaͤmtlich darüber vereinigen, ob 

ihr ihn zu einem Herrn annehmen wollet oder nicht, 

„und ob ihr mit den Hungarn einen gemeinſchaftlichem 

„König zu haben geſonnen ſeyd! Dafern ihr etwa 

zent, daß man dieſen ſungen Prinzen den Hungarn 
allein zum Könige folgen laſſen ſolle, und ihr euch aus 

„eurem Mittel einen zum Herrn, und Könige, erweh⸗ 
len und kroͤnen wollet, fo glaube ich, daß ſolches wir 
„der Ladislaum auch nicht ſeyn wuͤrde. Denn ſo viel 
ارو‎ gewiß, daß er in dieſem ſeinem Alter mit der Regle⸗ 
rung des Koͤnigreichs Hungarn, welches ſehr verwirrt 
„iſt, genugſam, und uͤberfluͤßig wird zu thun haben. 
Doch ſey von mir nicht mehr zu euch geredt, als was 
Bhierinnen euer Wille, und Meynung iſt., ۱ 
Man ſieht, mit welcher Deftcateffe der Regent 

ſeine Stände behandelt. Die verſammelten Stände 
wurden nach weniger Berathſchlagung einig, den Prin⸗ 
zen Ladislaus zu ihrem Könige anzunehmen, und für 
die baldigſte Ankunft deſſelben zu ſorgen. Der Regent 
pflichtete hierauf dieſem Entſchluſſe ebenfals bey, ſchlug 
aber vor, gewiſſe Punete, beſonders wegen der getheil⸗ 
ten Meynungen in der Religion, und wegen der PEE 
leglen dem jungen Könige vorzulegen, welche er vorher, 
ehe er gekrönt würde, zugeſtehen mochte. Man ent⸗ 
warf nach des Podiebrads Rath, eine Capitulation von 
zwanzig Artickeln, welche der Prinz vorher eingehen 
muß⸗ 
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en König und feinen Unterthanen erregen ſollte, nahm 
Podiebrad in die Verſammlung der Stände zu Prag, 
auf welcher Verſamlung der Verfaſſer des Briefes, der 
Herr von Schmiriz, ſelbſt zugegen war. Podiebrad 
laß den Brief vor, und verlangte das Gutachten der 
Stände daruber. Man urtheilte, daß der Verfaſſer 
die Todesſtrafe verdient habe. Schmiriz ſelbſt war 
dieſer Meynung. Man zeigte ihm hierauf feine Hand, 
und Siegel. Er wurde, nach ſeinem eignem Urthei⸗ 
le, enthauptet. 5 
Der neue König Ladislaus beſtaͤtigte dem Georg 
Podiebrad die Statthalterſchaft, und nahm ihn ſehr 
bald zu feinem liebling an. Kein Menſch war dazu ge⸗ 
ſchickter, als Podiebrad. Scharfſicht, Erfahrung, 
Klugheit, und Anſehn, machten ihn zugleich geliebt, 
und gefuͤrchtet. Durch ihn wurden alle Geſchuͤfte des 
Reichs verwaltet: er war die Seele, die den Staats⸗ 
körper von Böhmen regierte. Ladislaus blieb über ein 
Jahr lang in Böhmen, immer in Begleitung, und Ders 
bindung mit dem Podiebrad. ۱ 
Diefer begleitete auch feinen König, und Freund, 
als derſelbe Böhmen verließ, und Mähren, und Deftera 
reich beſuchte. Indeſſen wurden zwey Verweſer des 
Königreichs ernant. Ladislaus hielt den Podiebrad fir 
die Schutzwehr ſeiner Jugend bey den Unruhen in Un⸗ 
garn und Böhmer, und fuͤr den beſten Rathgeber bey 
den Cabalen ſeiner Hofleute, und Statthalter, welche 
dem ungluͤcklichen jungen König die Laſt der Regierung 
faſt unertraͤglich machten. Beſonders verwirte die 
Argliſt des Grafen von Cilly alles gute: er nutzte als 
Großonkel des Königs fein Anſehn bis zum Abſcheu, 
und 
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fündten nach Prag, wo er mit den gehörigen Feyerlich⸗ 
keiten, durch den Cardinal und Erzbiſchof von Gran 
die königliche Krone empfing. Er hatte den Nahmen 
des Königs und Podiebrad die Gewalt. Es war auch 
billig, daß ein vierzehnjaͤhriger Prinz den Rathſchlaͤgen 
eines erfahrnen Staatsmans von vier und dreyſig Jah⸗ 
ren folgte, welcher ſchon über ſechs Jahr die Regent⸗ 
ſchaft des Landes mit Anfehn verwaltete, und alle groffe 
Eigenſchaften eines Miniſters beſaß. 

Podiebrad machte es ſich zur weiſen Pflicht, ein 
gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen der Macht ſeines jungen 
Königs, und den Rechten der Stände zu erhalten. Er 
gab, als eben Ladislaus nach Böhmen kam, ein furcht⸗ 
bares Beyſpiel, wie ſtrenge man die Ruhe des Landes 
bey einer neuen Regierung, und getheilten Gemuͤthern 
erhalten muͤſe. Ein gewiſſer Herr von Schwiriz, den 
ein unzeitiger Eifer, die Gunſt des neuen Konigs zu 
erhalten, zur ſchlimſten Thorheit antrieb, ſchrieb an 
den jungen König einen Brief, welchen Podiebrad auf⸗ 
fangen ließ, und welcher von folgendem, aufruͤhreri⸗ 
ſchen Inhalte war. 

„Ich weiß es, daß Ew. Majeſtät in dem Ros 
„nigreiche Böhmen , daſſelbe zu regieren ankommen 
„werden. Daß Sie es aber ohne Gewalt ein⸗ 
„nehmen wollen, kan ich nicht loben: es waͤre 
„denn, daß Sie ihre Mutter mit zwey Köpfen auf 
„die Welt gebracht hätte, deren eines Sie zu Wien 
„laſſen, das andre aber dem Boͤgmiſchen zwiefachen 
„Glauben anvertrauen möchten.,, 

Dieſen Brief, welcher nichts geringers, als eis 
nen Aufruhr, und buͤrgerlichen Krieg zwiſchen dem neu⸗ 

en 
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Die Politick dieſes Miniſters, und feine gluͤckliche 
Geſchicklichkeit in Staatsgeſchaͤften fand nicht blos in 
Böhmen, ſondern auch auswärts Gelegenheit zu Ders 
dienſten. Ladislaus ſchickte ihn, im Jahre 1455, als 
ſeinen Geſandten auf den groſſen Reichstag, welchen 
der Kaiſer in Wiener⸗Neuſtadt hielt; und worauf man 
beſonders wegen eines allgemeinen Friedens in Deutſch⸗ 
land, und eines allgemeinen Krieges gegen die Tuͤrken 
berathſchlagte. Eines kam fo wenig als das andre zu 
Stande. Der Kaiſer Friedrich berathſchlagte immer 
viel, und handelte wenig. Podiebrad hatte in dieſer 
glänzenden Verſamlung das Anſehn ſeines Königs, und 
ſeine Achtung vermehrt. 

Nicht lange, nach dieſem Reichstage wurde er, 
in demſelbigen Jahre, nach Eger geſandt, um daſelbſt 
die lange ſchon gedauerten Streitigkeiten in einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Saͤchſiſchen Abgeordenten, beyzulegen, 
welche das Haus Sachſen mit der Krone Boͤhmen we⸗ 
gen Erneurung der alten Erbvereinigung hatte. Da 
Podiebrad von der Foderung nicht abging, 63 Staͤdte 
und Schlöffer zu verlangen, welche das Haus Sachſen 
dem Königreiche Böhmen entzogen hätte, fo konte der 
geſuchte Vergleich nicht zu Stande kommen. Man 
Fonte noch mehr von andern Staatsgeſchaͤften des Mi⸗ 
niſters und Statthalters erzehlen: aber dergleichen 
Staatsſachen find dem Sefer eben {o verdruͤßlich anzuho⸗ 
ren, als dem Miniſter, fie zu thun. Das Verdienſt 
ſolcher Handlungen, fo wichtig fie auch find, hat im⸗ 
mer einen ſtummen Ruhm. 

Viel lauter ſprach man von den kriegriſchen Unru⸗ 
ben, welche noch dazumal an einigen Orten in Böhmen 
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und verfolgte beſonders den tapfern Statthalter von Un⸗ 
garn, Johannes Corvinus. Die Bosheit blieb auch 
an ihm nicht ungeſtraft, nach mancherley Schickſalen 
wurde er in einem Duell erſtochen. 

Podiebrad erhielt ſich beſtaͤndig im Anſehn, und 
Achtung. Wenn man die Cabalen ſeiner Feinde er⸗ 
wegt, die zwar an allen Höfen gegen die Miniſter ſich 
finden, aber nirgends fo ſchlim ſeyn konnen, als fie das 
mals in Böhmen, bey einem jungen Könige waren, ſo 
wird man ohngefaͤhr faͤhig ſey, das Gluͤck zu bewun⸗ 
dern, und die Klugheit zu ſchaͤtzen, durch welche Podie⸗ 
brad, mitten unter dem Schwarme ſeiner Feinde, ſich 
auf feiner Höhe erhielt. 

Es war deſto ſonderbarer, daß Podiebrad, ein 
Utraquiſt die Gunſt des Königs genoß, der der Ultra⸗ 
quiſtiſchen Parthey ganz gehaͤßig war: der den Rockyza⸗ 
na verabſcheute, der ohnerachtet aller Vorſtellung, nie 
einmal in eine Kirche der Utraquiſten kommen wollte, 
und ſehr häufig feine feindſelige Geſinnungen wider dieſe 
Secte in bittern Ausdruͤcken zu erkennen gab. Man 
braucht indeſſen das Geheimniß der Kunſt, wodurch Po⸗ 
diebrad ſein Gluck erhielt, nicht weit her zu ſuchen. 
Der Miniſter lenkte ſich, mit einer miniſterialiſchen 
Seele, nach den Meynungen ſeines Koͤnigs, indem er 
doch immer ſeiner Parthey beyſtand, und eben dadurch 
ihre Vortheile am maͤchtigſten unterſtutzen konte, wenn 
er ihnen nicht eben ſehr zugethan zu ſeyn ſchien. Die 
Feinheit dieſes Kunſtgriffes, das Gluͤck ſeiner Freunde 

deſto gewiſſer zu beſorgen, je weniger man feine Mens 
nung zu erkennen giebt, war zu Podiebrads Zeiten ſchon 
alt genung, um auch ihm bel ant zu ſeyn. 

Die 
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als Statthalter, und erſter landesſtand, bey der bes 
merkten Bewegung, die Parthey ſeiner Nation, und 
ſpielte eine neue Rolle. Nach der ihm eignem tiefen 
Politick nahm er es auf ſich, den König Ladislaus, mit 
Gewalt, zu nöthigen, daß er fein Vermaͤhlungsfeſt in 
Böhmen, zu Prag, feyern ſollte. (1457) 

Er zog mit einigen tauſenden Soldaten nach 
Wien, wo Ladislaus ſich aufhielt. Dieſer wußte von 
der Rolle, die Podiebrad ſpielte, nichts. Es war nicht 
der Klugheit gemaͤß, dem jungen Koͤnige etwas zu ſchrei⸗ 
ben, welches durch ſeine ihm umgebende Raͤche leicht 
haͤtte verrathen werden können. Ladislaus erſchrack, 
als er den Statthalter von Böhmen vor den Thoren feis 
ner Reſidenz mit einem Heere erblickte. Podiebrad ver⸗ 
langte eine geheime Unterredung mit dem. Könige. 
Der König ließ ihn nach Wien in die Stadt ſelbſt ein⸗ 
laden. Podiebrad ſchlug dieſes ab, und blieb mit ſei⸗ 
nem Heere an dem Ufer der Donau gelagert. Ladisla⸗ 
us mußte ſich alſo entſchlieſſen, zu ihm zu kommen. 
Er nahm drey tauſend Soldaten mit, und lagerte ſich 
an dem andern Ufer der Donau. Es wurde hierauf, 
in dem Angeſichte beyder Heere, ein Gezelt aufgeſchla⸗ 
gen, darinnen der König mit dem Stat halter Podie⸗ 
brad zuſammen kam. Der erſte Tag ging mit den Ce⸗ 
remonien vorbey, und beyderfeitigen feyerlichen Höflich⸗ 
keiten. Die Begleitung des Königs war für die gehei⸗ 
me Unterredung Podiebrads zu groß. Am zweyten Ta⸗ 
ge waren bey der Unterredung nur zwey Perſonen gegens 
wärtig. Bey der dritten, und vierten Zuſammenkunft 
waren der König, und Podiebrad ganz allein. Der 
Gegenſtand ihrer Unterredung blieb ſo geheim, wie die 
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ſich zeigten. Verſchiedne Vaſallen, unter denen ſich 
Colda von Nachod ausnahm, wollten ſich noch nicht 
zur Ruhe bequemen, und den König Ladislaus fuͤr ih⸗ 
ren Herrn erkennen. Podiebrad, der nicht nur Staats 
mann, ſondern auch General war, und in beyden Kuͤn⸗ 
ſten gleich groß, marſchirte mit einem Heere gegen die 
Widerſpenſtigen, welche eine ſtarke Anzahl Truppen 
beyſammen hatten. Es fielen unterſchiedliche Gefechte 
vor. Die Wildheit der Emporer machte den Sieg 
ſchwer, und Podiebrad verlohr viel Volk, und einige 
vornehme, und tapfre Anfuͤhrer. Beſonders vertheis 
digte ſich das Schloß Nachod mit Verzweiflung. Es 
wurde mit Muͤhe endlich erobert und zerſtoͤrt, und hier⸗ 
auf erfuhren die andern feindlichen Schlößer und Städs 
te ein gleiches Schickſal, bis die Niederlage und De⸗ 
muͤthigung der Rebellen vollendet war. 

Der Konig Ladislaus befand ſich, waͤhrend dieſer 
Auftritte, in der Lauſitz, in Schleſien, in Ungarn, und 
zu Wien. Er entſchloß ſich zu einer Vermaͤhlung, 
und waͤhlte die Prinzeßin des Koͤnigs von Frankreich, 
Carls des VII. Die Eitelkeit der drey Nationen, welche 
Ladislaus beherrſchte, zaukte um den Ort, wo die Ders 
maͤhlung gehalten werden ſollte. Die eine verlangte 
hierzu Wien, die andre Ofen, die dritte Prag. Der 
arme junge König wollte kein Land beleidigen, und kon⸗ 
te doch nur an einem Orte das Beylager halten. 

So ſehr Podiebrad uͤber die eiferſichtige Eitelkeit 
feiner Landsleute insgeheim lächeln mochte, fo bedeutend 
ſchienen ihm doch die Folgen davon zu ſeyn. Er kante 
die Wildheit ſeiner Nation, und wie leicht ſie durch 
Kleinigkeiten empört werden konte. Er nahm alſo, 

als 
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von ſeinen geheimen Rathen, und Vertrauten fand ihn 
einmahl am Fenſter ſtehen, und, indem er denen Zus 
ruͤſtungen zu ſeiner Vermaͤhlung zuſah, in Thraͤnen. 
So bald der König ſeinen Miniſter kommen ſah, trock⸗ 
nete er ſich geſchwind die Thraͤnen ab, und nahm eine 
heitere Mine an. Der Miniſter, welcher ihn hatte weis 
nen geſehn, bat ihn inſtaͤndigſt, die Urſache davon zu 
entdecken. — Ich werde meine Vermaͤhlung nicht 
erleben; ſagte der junge König; ich werde ſter⸗ 
ben —. Man ſage, was man will, fo iſt es dennoch 
gewiß, daß es Ahndungen gibt. 

Die Traurigkeit des Königs bey den fröhlichen 
Anſtalten wurde noch durch die Cabalen des Hofes ver⸗ 
mehrt. Beſonders ſuchten viele den Georg Podiebrad, 
welchen der junge König liebte, zu ſtuͤrzen, oder zu bes 
unruhigen. Ein Edelman aus Mähren, fing über eis 
nen Gegenſtand, den die Geſchichte nicht aufgezeichnet 
hat, einen ſo harten Streit an, daß er Podiebrads Eh⸗ 
re angrif, und den Adel deſſelben nicht erkennen wollte. 
Podiebrad, welcher zeigen wollte, daß er ein Edelmann 
auch nach allen Vorurtheilen dieſes Standes ſey, foder⸗ 
te den Maͤhriſchen Edelmann auf ein Duell heraus. 

Inzwiſchen erfuhr der Konig den Vorfall, und 
wollte die Streitigkeit durch ein Gericht ſelbſt beylegen. 
Er erſchien (am 22 November 1457) in der Verſamm⸗ 
lung feiner Raͤthe, nicht allein ſchwermuͤthig, ſondern 
ohne alle gewöhnliche Kleidung, in der groͤſten Zerſtreu⸗ 
ung. Die verſammelten Raͤthe wurden darüber be⸗ 
färgt, und traurig; inzwiſchen erhielt Podiebrad Ge⸗ 


rechtigkeit, und Genugthuung. Nach Endigung des 
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Unterredung ſelbſt geweſen war. Podiebrad ſtellte ſich 
aber unzufrieden, und brach mit ſeinem Heere, unter 
dem Scheine des Zorns, und Unwillens, auf. Als 
er auf dem Ruckzuge in Maͤhren war, kam eine Geſand⸗ 
ſchaft vom Könige Ladislaus ihm nach, und verſicherte 
ihn öffentlich, daß die Königliche Vermaͤhlung zu Prag 
vollzogen werden ſollte. Ladislaus gab ſeinen Rathen 
zu Wien die Verſichrung, daß er vollig wider feine Nei⸗ 
gung ſich habe entſchlieſſen muͤſſen, in Böhmen Beyla⸗ 
ger zu halten, und daß er es bloß thue, um nicht einen 
fo mächtigen Mann in Böhmen, wie Podiebrad fen, 
welchem das ganze Koͤnigreich ergeben wäre, zu beleidi— 
gen. In der geheimen Unterredung vor Wien war 
dieſes ganze Spiel der Verſtellung abgeredet, und eins 
gerichtet worden. 

Der König begab ſich hierauf wirklich nach Prag, 
wo er mit allen erſinnlichen Ehrenbezeugungen empfan⸗ 
gen wurde. Man wollte die Ehre des koͤniglichen Ben 
lagers zu verdienen ſuchen, und machte daher glänzende 
Zuruͤtungen. Es wurden eine Menge auswaͤrtiger 
Prinzen zu der Feyerlichkeit eingeladen, zu welcher die 
prächtigften Anſtalten vorbereitet wurden. Es gingen 
eine Menge Geſandten an verſchiedne Höfe; und eine 
glänzende Geſandſchaft ging nach Paris, um die könig⸗ 
liche Braut, Magdalena abzuhohlen. Mitten unter 
dieſen Zuruͤſtungen der Pracht fing der König an, in 
eine ſanfte Schwermuth zu verfallen. Es herrſchte 
eben in Prag eine anſteckende Seuche, welche viele Eins 
wohner tödtete. Der König gab die Urſache feiner 
Schwermuth nicht an, und man wurde, wegen eines 
Herrn, welchen man liebte, deſto beſorgter. Einer 
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gelangte; und bab ſich hinweg, um den hervorbrechen⸗ 
den Thraͤnen freyen Lauf zu laſſen. — 

dadislaus lebte noch wenige Stunden: der Juͤng⸗ 
ling ſtarb wie ein Greis; denn Religion, und Einſicht 
des Verſtandes hatten feinen Geiſt ausgebildet. Er 
war ein achtzehn jaͤhriger Greis; zugleich ein Ge⸗ 
nie, und ein Tugendhafter. Sein Schickſal wollte, 
daß er ein beſtaͤndig unglücklicher Prinz ſeyn ſollte. Po⸗ 
diebrad nahm an allen ſeinen, ſo wohl innerlichen, als 
auswaͤrtigen dagen, Autheil, und hatte darauf zu viel 
Einfluß, als daß wir wir ſie hier übergehen duͤrfen. 

Schon in der Wiege machte man dem kaum ge⸗ 
bohrnen Prinzen ſeine vaͤterlichen Verlaſſenſchaften ſtrei⸗ 
tig, die Böhmen zweifelten eine Zeitlang, ob ſie ihn 
für ihren Herrn annehmen ſollten, gleichwohl war er 
durch die Geburt ihr Herr. Die Ungarn gingen weiter: 
fie erwaͤhlten den Konig von Pohlen zu ihren Herrn, 
und verfolgten die Anhänger des Ladislaus mit dem De⸗ 
gen. Er ſelbſt blieb, unter dieſen Drangſalen in der 
Verwahrung des Kaiſers Friedrich, welcher ihm die 
Freyheit durchaus nicht geben wollte, und ihn mit nach 
Italien nahm. Ladislaus wollte entfliehen, und wurde 
wieder zurück gezogen. Als ihn endlich die Oeſterreich⸗ 
er, und die indeſſen billiger gewordnen Ungarn mit dem De⸗ 
gen in der Fauſt befreyten, und den Kaiſer durch eine 
Belagerung zur Auslieferung des dadislaus zwangen; 
ſo wurde dieſer Prinz nur mehr unglücklich, als er vor⸗ 
her geweſen war. Er ſah ſich auf einmal in eine Men⸗ 


ge von auswärtigen. Streitigkeiten verwickelt; und in 


feinen. drey Reichen von Cabale, und Partheylichkeit 
umgeben. Damals war er vierzehn Jahr alt, und 
K 4 wollte 
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men Räthe, und blieb traurig, und muthloß. Er 
führte verſchiedne ernſthafte, und bedenkliche Reden 
blieb aber in der Geſellſchaft bis ſpaͤt in die Nacht. So 
bald er in fein Schlafzimmer gekommen war, beſchwer⸗ 
te er ſich uͤber Umpaͤßlichkeit, welche die Nacht uͤber zu⸗ 
nahm. Man hielt es fuͤr Einbildung, und ließ erſt 
fruͤh Morgens die Aerzte rufen, welche ſchon die Gefahr 
der Krankheit bemerkten. 

Als der Koͤnig ſelbſt die Gefahr einſah, ließ er 
ſeinen Vertrauten, und Statthalter, den Georg Podie⸗ 
brad zu {ich rufen. Podiebrad troͤſtete feinen König; 
dieſer aber redete ihn mit einem geſetzten Muthe an. 
„Georg „deine Treue iſt mir ſehr wohl bekant. Durch 
„dich bin ich Koͤnig von Böhmen geworden: durch dei⸗ 
„ne Sorgfalt habe ich dieſes Königreich bis itzt regiert. 
„Ach! ich hofte es laͤnger zu regieren; aber nun iſt es 
„anders. Ich muß ſterben. Das Königreich komt 
„in deine Haͤnde. Ich begehre von dir zwey Dinge: 
„daß dur Jedem Gerechtigkeit ertheileſt; und daß du 
„diejenigen, die ich aus Oeſterreich mit hieher gebracht 
„habe, ungeſtoͤrt, und ruhig in ihr Vaterland zurück 
„ehren laſſeſt. Dieſes iſt die letzte Freundſchaft, um 
„die ich bitte. „, — Der beſtuͤrzte Podiebrad ſuchte den 
König zu verſichern, daß dieſes alles unnoͤthig fen: der 
König werde dieſes alles ſelbſt thun, und lange regieren. 
„ladislaus ergrif die Hand ſeines Miniſters. — Ver⸗ 
„fprich mir das, warum ich bitte; ich werde alsdenn 
vbey Gott für dich bitten: denn ich habe fo gelebt, daß 
„ich Hoffe die Erde mit dem Himmel zu vertauſchen. 
„Verweigre mir nicht meine Bitte., — Podiebrad 
verſprach, mit Wehmuch, was der gute König vers 
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ken fielen in Ungarn ein, belagerten feine Staͤdte, und 
wollten ihm fein Koͤnigreich nehmen. 

Endlich wollten ihn noch ſeine getreueſten Unter⸗ 
thanen, die Boͤhmen, mit Gewalt zwingen, in Prag, 
wider ſeinen Willen ſeine Vermaͤhlung zu halten. Von 
dieſer Seite folte fein letztes Mißvergnuͤgen kommen. 
Er kam nach Prag, und ſtarb, (1457 am 23 Novem⸗ 
ber.) Niemals iſt ein König, in feinem frühen Ur 
ter, fo unglücklich geweſen, als Ladislaus; und ſo viel⸗ 
fach, fo verwirrt unglücklich. Kein Beyſpiel in der 
Geſchichte kan uns fuͤr dieſen elenden Augenblick / den 
wir Leden nennen, einen geöffeen Eckel beybringen, 
als Ladislaus. 

Es fehlte ben feinem Tode nicht an Läſterern 1 wel⸗ 
che die Vermuthung aͤuſerten, daß Podiebrad ſeinen 
Konig mit Gift umgebracht habe. Wir haben ۸ 
gen die Umſtaͤnde von der Krankheit und dem Tode des 
Königs ſo ausfuͤhrlich, nach den bewaͤhrteſten/ ſelbſt 
catholiſchen Schriftſtellern erzehlt, damit man daraus 
urtheilen könne, wie laſterhaft die Läſterung wider den 
Podiebrad geweſen fen. Es haben aber, laͤngſt vor 
uns, eine Menge, von catholifchen Schriftſtellern, 
die Vermuthung des Giftes widerlegt, und dem Pos 
diebrad Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.) Ladislaus 
ſtarb an der Port 

Gleich nach dem Tode des Ladislaus, am folgen- 
dem Tage, erklaͤrte Georg Podiebrad den verſammelten 
böhmiſchen Landständen, daß er die Regierung des Ko⸗ 

K و‎ nigreichs 
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wollte von denen regieren lernen, die alles in der Regie⸗ 
rung verwirrten. Podiebrad blieb ihm getreu. Sein 
Groß Onkel, der Graf von Cilly, Statthalter in 
Oeſterreich, wurde von einem andern Gegner, Eizin⸗ 
ger, geſtuͤrzt; und kam bald darauf wieder bey dem 
jungen Könige in Gunſt. Der Graf wurde in einem 
Duell von dem Sohne des Statthalters in Ungarn ge⸗ 
toͤdtet; und der König ließ ſich bereden, den Mörder 
enthaupten zu laſſen. Er erweckte ſich dadurch viele 
Feinde in Ungarn. Die Parthey der Utraquiſten war 
ihm in Boͤhmen abgeneigt, und wenn ihr Haupt, Po⸗ 
diebrad nicht Treue behalten haͤtte, ſo waͤren auch da 
Unruhen entſtanden. 

Das auswärtige Mißvergnuͤgen des jungen Kd⸗ 
nigs war eben ſo groß, als das innerliche. Kaum war 
er frey, als der geitzige Kaiſer Friedrich ſtarke Foder⸗ 
ungen, wegen der fuͤr ſeine Erziehung ausgelegten Gel⸗ 
der, machte. Der König konte nichts geben; und fe 
ne Statthalter wollten nichts geben. 

Das Haus Sachſen machte ihm neue Streitigs 
keiten, wegen der alten Erbeinigung mit Boͤhmen; und 
ein deßwegen angeſtelter Vergleich lief fruchtlos ab. Es 
war ſein Schickſal, mit ſeinen Anverwandten zu ſtrei⸗ 
ten. Der Kaiſer Friedrich war ſein Vetter, und der 
Herzog von Sachſen, Wilhelm, fein Schwager, der 
Graf Ulrich, der ihn in lauter innerliche Verdruͤßlich⸗ 
keiten brachte, fein Groß⸗Onkel. 

Dieſe Drangſalen waren noch nicht genug: der 
maͤchtige Herzog von Burgund beraubte ihn ſeines ſtam⸗ 
erblichen Herzogthums Luxenburg, welches ihm noch 

vom Kaiſer' Heinrich dem VII. her zugehörte. Die Tuͤr⸗ 
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war groß, beſonders bey dem Kriegsheere, und der 
ganzen Utraquiſtiſchen Parthey. Indem er noch ſeinen 
Anhang zu vermehren trachtete, fand ſich eine unvers 
muthete Gelegenheit, einen neuen maͤchtigen Freund in 
einem benachbarten Könige zu erhalten. 

Dieſes war Matthias Corvinus, welchen die 
Ungarn am 22 Jenner 1488 zu ihrem Könige erwehlten. 
Matthias Corvinus, ein Sohn des beruͤhmten Türfens 
ſiegers Johannes Hunniades, und ein Bruder des Un⸗ 
glücklichen, welcher den Grafen von Cllley getodtet hat⸗ 
te, und enthauptet worden war, wurde als ein Gefang⸗ 
ner aus dem Verhaft in einem fremden Lande auf den 
Königsthron ſeines Vaterlandes geruffen. Der Koͤnig 
ladislaus hatte ihn nach Prag in Verwahrung bringen 
laſſen, damit er nicht den Tod feines Bruders raͤchen 
möchte. In dieſer Gefangenſchaft zu Prag war er ganz 
der Sorgfalt Georgs Podiebrads uͤbergeben, und dieſer 
gab dem Gefangnen alle Bequemlichkeit, und behandelte 
ihn überhaupt gütig. Noch war Matthias in dieſer Ge⸗ 
fangenſchaft, als die Ungarn, durch die Kuͤnſte feiner 
Mutter, bewogen wurden, ihn zu ihrem Koͤnige zu 
wählen. Sie verlangten durch eine feyerliche Geſand⸗ 
ſchaft von dem Statthalter Georg Podiebrad nunmehr 
den Gefangnen, der ihr König war. Sie ſchickten ein 
Hſegeld von funfzig tauſend Gulden. Allein Podiebrad 

uchte وکا‎ Freundſchaft und kein Geld. Er gab den ges 
fangnen Matthias ſogleich frey, und ſchloß mit ihm eine 
genaue Freundſchaft. Nach einer noch vorhandnen Ur⸗ 
kunde des Königs Matthias, waren er und Podiebrad 
ſchon laͤngſt Freunde geweſen, ehe ſich dieſe Veraͤnde⸗ 
rung zugetragen hatte. Itzo wurden fie es vor den Aus 

gen 
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nigreichs nicht niederlegen wuͤrde, weil ihm der vers 
ſtorbne Koͤnig ſeine Statthalterſchaft bis auf Pfingſten 
des kuͤnftigen Jahres verlaͤngert habe. Es war viel 
gewagt, weil nach dem Tode des Königs die Landſtaͤnde 
die Regierung haben muſten. Allein Georg konte ſich 
auf die Armee verlaſſen, die ihm ganz ergeben war. 
Miemand getraute ſich, ihm zuwiderſprechen, Die 
letzten Reden des Königs hatten auch groſſen Eindruck 
gemacht; und es war in ganzem Reiche kein Menſch, 
der mit dem Georg Podiebrad in Vergleichung kom⸗ 
men, und daher ihm die Spitze bieten konte. Das 

Verdienſt iſt immer die ſicherſte Schutzwehr bey Unter⸗ 

nehmung groſſer Thaten. Es ſchreckt die Neider durch, 
ihr eignes Gewiſſen. 7 

Waͤre Podiebrad einer von denen unbeſonnenen, 
und oft gluͤcklichen Ehrgeitzigen geweſen, welche dem 
hoͤchſtem Gluͤcke verwegen nachjagen, fo hätte er laͤngſt 
nach der Krone ſtreben, und durch feinen, weiten An⸗ 
hang eine Revolution erregen koͤnnen. Er war lieber 
der erſte Diener eines rechtmaͤßigen Königs, als ſelbſt 
unrechtmaͤßiger Konig. Nach dem Tode des Ladislaus 
war die rechtmaͤßige königliche Familie erloſchen, und 
Böhmen einer freyen Wahl uͤberlaſſen. 

Vier Monathe vergingen, ehe man zu einer ۸ 
erlichen Wahl eines neuen boͤhmiſchen Königs ſchritt. 
Eine Menge von Mitwerbern um die Krone verſchwen⸗ 
deten, indeſſen alle mögliche Mittel, ihren Endzweck 
zu erreichen. 

Georg Podiebrad, der Statthalter, fing nun 
auch an, Abſichten auf die königliche Wuͤrde zu haben, 
und dieſelben mächtig zu unterſtutzen. Sein Anhang 

war 
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zog Wilhelm von Sachſen, und der König von Pohlen 
Caſimir. Der erſte gab ſich am meiſten Muͤhe, weil 
er nahe war. 

Auſer dieſen Throncompetenten, einem Kaiſer, 
drey Herzogen, und einem Könige kam noch ein zwei⸗ 
ter König aus einem ganz unvermutheten Ende dazu. 
Man hat oben erzehlt, daß eine Geſandſchaft aus Boͤh⸗ 
men nach Frankreich gegangen war, um die königliche 
Braut des Ladislaus abzuhohlen. Den Tag eben vor 
der beſtimten Abreiſe kam die Nachricht von dem Tode 
des Königs an. Die Geſandten geriethen daruͤber in 
ſolche Angſt, daß einer von ihnen, Sdenco von Stern— 
berg, um den Koͤnig von Frankreich zu frieden zu ſtel⸗ 
len, auf dem ausſchweifenden Einfall kam, dieſem Kos 
nige die Krone von Böhmen ſelbſt anzubieten. Dieſe 
Anerbietung, und die noch nicht geſchehne Vermaͤhlung 
der Prinzeßin waren die Gründe, weswegen der König 
von Frankreich das Königreich Böhmen verlangte. 
Frankreich iſt immer gewohnt geweſen, unter allen 
möglichen Vorwande, nach Ländern zu ſtreben, und es 
hat ihm dieſe Kuͤhnheit viel geholfen. 

Unter fo mannigfaltigen Verhaͤltniſſen erſchien der 
Wahltag eines Königs in Böhmen, am 2 Merz 1458. 
Podiebrad, welcher wohl wußte, wie viel bey allen re⸗ 
publicaniſchen Dingen auf die Macht der Beredſamkeit 
ankomme, wandte ſich auch diß mahl wieder an ſeinen 
alten Freund, den beredten Rockyzana. Er hatte die⸗ 
ſem kuͤhnen Prieſter ſein erſtes Gluͤck zu danken; durch 
ihn hofte er auch nun ein Königreich zu erhalten. Er 
erhielt es auch durch ihn. Rockyzana hatte ſchon ſeit 
einiger Zeit in ſeinen Predigten, mit groſſem Beyfall 

die 
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gen der Welt: Matthias verlobte ſich mit der Tochter 
des Podiebrads; und dieſer begleitete den neuen köͤnig⸗ 
lichen Freund ſelbſt bis an die Ungariſche Grenze, 
nach Straßnitz. Hier wurde nochmals die engſte Ver⸗ 
bindung unter ihnen geſchloſſen, wobey Podiebrad den 
erſten ſichern Schritt zum Throne von Boͤhmen that. 
Ohnerachtet dieſer wichtigen Verbindung mit dem 
neuen Koͤnige von Ungarn, des weitlaͤuftigen Anhangs 
in Boͤhmen, und der Ergebenheit der Stadt Prag, 
welche ſich ganz zum Gehorſame gegen den Podiebrad 
bequemt hatte, war der Plan, König zu werden, fuͤr 
ihn dennoch gefaͤhrlich. 
2 Es waren die maͤchtigſten Fuͤrſten der damaligen 
Zeit, welche einem bloſſem Edelmanne den Thron ftreis 
tig machten; und die meiſten dieſer Fuͤrſten hatten ſehr 
gegründete Anſpruͤche. Der vornehmſte Bewerber war 
der Kaifer Friedrich der Dritte ſelbſt. Er hatte allers 
dings ſehr wichtige Gründe, theils als oberſter Lehns⸗ 
herr, theils als Anverwandter des erloſchnen Geſchlech⸗ 
tes. Nach einem alten Vertrage wegen der Erbfolge 
in Bohmen und Oeſterreich hatte er das Recht, die Kro⸗ 
ne von Böhmen zu verlangen. Waͤre er unternehmen⸗ 
der geweſen „ fo würde fie ihm nicht entgangen ſeyn. 
Aber ein Krieg ſchien ihm, und wenn auch ein Koͤnig⸗ 
reich der Preis war, zu viel Geld zu koſten. 

Aus eben dem Grunde der Verwandſchaft, und 
der Vertraͤge zwiſchen Böhmen und Oeſterreich ſuchten 
auch der Bruder des Kaiſers, und ſein Vetter, Erz— 
herzog Sigmund die Krone von Böhmen. 

Die naͤchſte Verwandſchaft mit dem verſtorbnen 
Könige kadislaus hatten feine beyde Schwaͤger, der Her⸗ 
dog 
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Die Menge, und Grboͤſſe der Mitwerber um die 
Krone, welche Podiebrad erhielt, machten ihm die ets 
haltne Ehre deſto glaͤnzender, je mehr ſie eine Beloh⸗ 
nung ſeiner Politick und ſeiner Verdienſte waren. Wir 
haben ſchon bemerkt, daß im ganzen Königreiche Boͤh⸗ 
men kein einziger war, welcher es wagen durfte, an 
die Krone zu denken, wenn ein Podiebrad ſie ſuchte. 
Die auswaͤrtigen Prinzen fanden zu viel Schwierigkeit, 
gegen ihn bey ſeiner Nation ſich zu behaupten. Zwar 
haͤtte der Kaiſer Friedrich noch immer etwas mit Hof 
nung unternehmen koͤnnen, allein er war theils zu furcht⸗ 
ſam fuͤr die Macht des Podiebrads, theils war er ſchon 
ſeit langer Zeit ein Freund von ihm. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der kluge Podiebrad den Kaifer durch gehei⸗ 
me Kuͤnſte befriedigt habe. Die zwey andern Herzoge von 
Oeſterreich waren nicht mächtig genug, und hatten fe 
nen Anhang in Boͤhmen. Der Herzog von Sachſen, 
Wilhelm, war ebenfals zu unmaͤchtig; und die beyden 
Könige von Pohlen, und Frankreich waren zu ſehr maͤch⸗ 
tig. Das Benfpiel des Koͤnigs Vladislaus in Ungarn 
warnte fuͤr den Koͤnig in Pohlen; und daß Frankreich 
über Böhmen herrſchen wolte, darüber mußte man ſich 
blos wundern. — 

Der Koͤnig Georg hatte zwar bey der Wahl 
uͤber ſeine Nebenbuhler triumphirt, aber es fehlte noch 
viel, daß er alle Schwierigkeiten beſiegt hatte, die ſich 
nunmehr zeigten. Er war noch nicht von den auswaͤr⸗ 
tigen Fuͤrſten für einen König erkannt: Schleſien, 
Mähren, und die Lauſitz mußten {ich ihm noch ergeben. 
Der Pabſt mußte damals auch die Könige beſtaͤtigen; 
und ſie muſten ihm Obedienz leiſten, welches ſo viel 
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die Böhmen ermahnt, einen König aus ihrem Mittel 
zu erwehlen, oder zwölf Richter, wie ehmals die Juden 
zwoͤlf Stämme hatten, zu ſetzen. Dieß hieß, den 
Georg Podiebrad auf feine Manier zum Könige vorſchla⸗ 
gen: denn bey zwoͤlf Richtern ſahe man wohl ein, daß 
man nicht ruhig ſeyn würde, da man es vor wenigen 
nicht bey zweyen geweſen war. Und wenn von der 
Nation ein König erwehlt werden ſollte, fo war keiner, 
der mit Podiebrad wetteifern konte. 


In der Wahlverſammlung, welche zu Prag, auf 
dem Rathhauſe in der Altſtadt, gehalten wurde, ging 
Rockyzana noch weiter. Er zeigte nicht nur, daß man 
einen Koͤnig aus der Nation erwehlen muͤſſe, wenn 
man glücklich ſeyn wolle, ſondern er erhob auch die Ver: 
dienſte des Statthalters mit lebhafter Beredſamkeit. 
Man erkante wie viel wahres das Lob habe: die Bors 
ſtellungen groſſer Verdienſte machen allemahl, wo kein 
Vorurtheil blendet, und auch als denn ſogar, Ein— 
druck: die ganze Verſtunlung wurde für den Statthal— 
ter eingenommen. Ohne Zwiſtigkeit, ganz einmüthig, 
wurde Georg Podiebrad zum Konig von ۰ 
men erwehlt. 


Der neue Koͤnig Georg begab ſich, gleich nach 
geſchehner Wahl in die Kirche, welcher Rockyzana vor⸗ 
ſtund, und empfing hierauf die bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten gewoͤhnlichen Ehrenbezeugungen. Aus der Hütte 
eines elenden Flecken hatte ſich der unbekante, duͤrftige 
Edelmann, ohne Gewaltthaͤtigkeit, auf den Thron ſei⸗ 
nes Vaterlandes geſchwungen: ein einziges Beyſpiel 
in der Geſchichte der Welt. 
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ſte in allem, ſo wurde ihm dieſe ganze Parthey abge 
neigt, und es ſtand ein innerlicher Aufruhr bevor. Un⸗ 
terwarf er ſich dem Pabſte nicht, ſo zog er ſich den 
Haß der catholiſchen Unterthanen zu, und mußte eben⸗ 
fals Unruhen befürchten. Mur ein Genie, wie Ros 
nig Georg war, konte ſich in dieſer gefährlichen Lage 
erhalten. ۹ 
Der Pabſt Pius, um bald fein paͤbſtliches An⸗ 
ſehn zu zeigen, ladete alle Fuͤrſten Europens auf einen 
Convent nach Mantua ein, und wenige erſchienen. 
Auch König Georg wurde dazu eingeladen. Er ſchickte 
einen Geſandten dahin, mit Nahmen Procopius Raben⸗ 
ſtein, einen Mann, der ſchon öfters in Staatsgeſchaͤften 
gebraucht worden war, und welcher ein ſanftes, gefalli 
ges Weſen hatte. Georg hatte ihm aber befohlen, die 
Obedienz dem Pabſte, nicht öffentlich, ſondern in eb 
nem geheimen Conſiſtorio zu leiſten. Dieß war das 
Mittel, wodurch weder bie eatholiſchen, noch die utra⸗ 
quiſtiſchen Unterthanen beleidiget wurden. Der Pabſt 
verlangte die öffentliche Leiſtung der Obedienz / und da 
der Geſandte dieſes verweigerte, ſo wollte der Pabſt nun 
auch den König Georg nicht öffentlich fuͤr einen König 
von Böhmen erkennen. Georg lachte ins geheim daruͤ⸗ 
ber, und ſchien öffentlich mißvergnuͤgt. Sein heller 
Kopf urtheilte immer eben jo richtig / als ſeine Politick 
weiſe handelte. 
Dieſe war auch die Urſache, daß er ſich, bald 
nach feiner Erwehlung zum Könige zu dem alten ۶ 
liſchen Glauben bekante, und der Utraquiſtiſchen Par⸗ 
they, welche ihn doch verſtund, aͤuſerlich entſagte. Oh; 
ne dieſen Schritt waͤre ſein Thron immer wankend ges 
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war, als ihre Unterthaͤnigkeit gegen dieſen Prieſter der 
Chriſtenheit bezeugen. 

Den Pabſt gewann Koͤnig Georg am erſten. Er 
verſicherte dem alten Calirtus feine Treue und ſeinen 
Glauben an das kirchliche Syſtem. Er machte ihn das 
durch ſo treuherzig, als er ihn, in ſeiner Antwort fuͤr 
einen Koͤnig von Boͤhmen erkante. Georg vergaß 
nicht, von dieſer Ceremonie bey ſeinem aberglaͤubiſchen 
Pöbel Vortheile zu ziehen. Er ſchickte das Paͤbſtliche 
Breve im ganzen Koͤnigreiche herum. Er wurde da⸗ 
durch maͤchtiger als wenn er eine ganze Armee 
herum ſchickte. 

Als Aenas Sylvius, unter dem Nahmen Pius II. 
den paͤbſtlichen Stuhl, nach dem Calixtus beſtieg, 
ſo verurſachte dieſer neue, in den Staatsgeſchaͤften ges 
alterte, Pabſt vielerley Schwierigkeiten. Wir wuͤr⸗ 
den fie nicht einmahl berühren, wenn fie für den Konig 
Georg nicht ſehr wichtig geweſen waͤren, und zugleich ein 
neues Licht auf ſeinen Charackter wuͤrfen. Der Pabſt 
Pius hatte gegen den neuen König in Boͤhmen einen per: 
ſoͤnlichen Haß „der ſich noch von einer Zuſammenkunft 
herſchrieb, auf welcher Podiebrad ihm bewieſen hatte, 
daß man ein ehrlicher Mann feyn koͤnne, ohne alle Saͤtze 
der Kirche zu glauben. Dieſer Haß iſt noch in den 
Schriften dieſes gelehrten Pabſtes ausgedruckt. Der 

Koͤnig Georg konte dem Pabſte alſo auch nicht gewogen 
ſeyn. Weil er aber dennoch an dem Rockyzana in Boͤhmen 
gewahr wurde, wie viel auf einen Prieſter ankaͤme, fo 
ſuchte er die Gunſt des Pabſtes, ſo weit es ſich thun 
ließ. Er befand {ich wegen der Utraquiſtiſchen Parchen 
in einer ſehr kuͤtzlichen gage. Unterwarf er fic) dem Pab⸗ 
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muſte belagert werden, und vertheidigte ſich herzhaft. 
Georg ließ mit einem Theile der Armee die Belagerung 
fortſetzen, indeſſen er mic den übrigen Volkern ſich die 
andern Städte unterwarf. Hierauf brach er in Oeſter⸗ 
reich ein, weil er inzwiſchen mit dem Kaiſer Friedrich 
in Uneinigkeit gekommen war, und richtete groſſe Ver⸗ 
wuͤſtungen an, bis der Kaiſer einen Waſſenſtillſtand zu 
einem Vergleich antrug. Inzwiſchen muſte ſich endlich 
auch Iglau der Macht ergeben, und König Georg kehr⸗ 
te im November dieſes Jahrs (1458) nach Prag zuruͤck, 
mit neuen Lorbeern, und Anſehn. 

In Prag hatte er dennoch das Mißvergnuͤgen, 
daß ihn, als er von der Bezwingung der eifrigen Catho⸗ 
licken zuruͤckkam, die eifrigen Utraquiſten haßten. Bey⸗ 
de Partheyen glaubten, er fey ihnen nicht aufrichtig zu⸗ 
gethan: und beyde Partheyen hatten Recht. Rockyza⸗ 
na erſchien mit ſeiner Prieſterſchaft, und machte ihm 
Vorwuͤrfe, daß er ſich öffentlich zu dem catholifchen 
Glauben bekennt habe. — Laßt es nur gut ſeyn, 
mein lieber Magiſter, ſagte Georg, Gott wird 
das alles zum beſten wenden. — Dieſe laconi⸗ 
ſche Antwort war fuͤr den ſonſt feinen Rockyzana nicht 
befriedigend; er predigte wider den König. Gleichwohl 
hielten die eifrigen Catholicken den König für keinen Ache 
ten Sohn der Kirche. 

Beſonders machten die Einwohner in Schleſien 
und Lauſitz dieſen Vorwurf zu den groͤſten Bewegungs⸗ 
grund, ihren König nicht anzunehmen; und faſt das 
ganze folgende Jahr (1459) muſte auf die Bezwingung 
dieſer Zander verwendet werden. Die 5 ließ ſich 
durch Drohungen bewegen, und ihre Staͤdte leiſte⸗ 
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blieben. Es wollte ihn ſo gar anfaͤnglich kein Biſchof 


„in Deutſchland kroͤnen. „Weil er nicht durch die 
„Thuͤre der Kirche in den Pallaſt gegangen waͤ⸗ 
„re, und weil er mit dem Unkraut der Hußiten 
„entehrt wäre, — ). Sein Freund, und Schwie⸗ 
gerſohn, der König in Ungarn, Matthias, ſchickte ihm 
zwey Ungariſche Bifchöfe, die ihn mit den gewöhnlichen 
Feyerlichkeiten, zu Prag, am 2 May 1458, endlich 
Fronten. Er mußte aber vorher ſich zur roͤmiſcheatho⸗ 
liſchen Religion oͤffentlich bekennen, und fein Glaubens⸗ 
bekentniß mit einem Eide beftätigen. So ſehr waren 
damals die Prieſter die Herren der Könige. 

Der Koͤnig Georg richtete ſich nach feinen Zeit⸗ 
umſtaͤnden, wie die Politick es haben wollte. Man 
ſieht leicht, daß der Ehrgeitz der Krone die innern 
Empfindungen einer Ueberzeugung unterdruͤckte, oder 
daß vielmehr Georg die Religion zum Mittel ſeiner Ho⸗ 
heit machte. Man bewundert hier den Verſtand des 
Staatsmannes, und bedauert das Herz des Chriſten, 
der es nicht war. So ſehr ſich aber auch König Georg 
Mühe gab, für einen guten Catholicken gehalten zu 
werden/ ſo wenig wollten es doch viele von feinen Unter⸗ 
thanen glauben. Mähren und faufi, verweigerten 
ihm den Gehorſam, und Schleſien ſchloß fo gar eis 
nen gemeinſchaftlichen Bund, ihn nicht für den König 
anzunehmen. 

Die erſte Ehrfurcht der neuen Regierung mußte 
in Mähren durch die Waffen geſucht werden. Der 
Koͤnig begab ſich an der Spitze einer Armee dahin 
Olmuͤtz, Znoym, Brünn ergab ſich ohne Muͤhe. Iglau 

muſte 
) Zizania Huſſitarum iufectum —— 


Leben Georgs ۰ 165 


Prinzeßin des Königs Georgs vermaͤhlte ſich mit dem 
ſaͤchſiſchen Churprinzen Albrecht, und der Sohn des 
Königs Georgs, Hinko Podiebrad, mit Herzogs Wil⸗ 
helms von Sachſen Prinzeßin Margaretha. Die 
Freundſchaft und der Vergleich zwiſchen Sachſen und 
Böhmen war vollkommen. Jwey Jahre vorher hatte, 
ebenfals zu Eger, Georg dieſen Vergleich, fuͤr ſeinen 
damaligen König, Ladislaus, nicht zu Stande bringen 
koͤnnen. Was der Statthalter damals nicht konte, das 
konte ißo der König. Durch die enge Freundſchaft mit 
Sachſen befeſtigte Georg nicht allein ſeinen Thron von 
einer neuen Seite, ſondern ſein kuͤhner Ehrgeitz dachte 
nunmehr auf die weiteſten Entwuͤrfe neuer Vortheile. 

Man ſuchte ihn auf der Verſannnlung zu Eger zu 
einem auswärtigen Antheil an einem Kriege zu bewegen, 
welchen der Herzog von Bayern Ludwig mit dem ۸ 
grafen von Brandenburg, Albrecht fuͤtrte. Allein er 
wollte ſich in keinen Krieg einlaſſen, der ohne Vorthei— 
fe, und für ihn thöricht geweſen wäre. Er machte 
aber mit den ſaͤmtlichen Markgrafen von Brandenburg 
und dem Churfürften von Pfalz ein Buͤndnis; eine 
neue Stuͤtze feines Thrones, und feiner ehrgeitzigen ho— 
hen Abſichten. Er hatte nunmehr mit Ungarn, Sach⸗ 
ſen, der Pfalz, den Markgrafen von Brandenburg Buͤnd⸗ 
niffe, einen König, und einen Herzog zu Schwieger⸗ 
ſoͤhnen, und eine Prinzeßin zur Gemahlin ſeines 
Sohnes; und dieſes alles war binnen einem Jahre 
vollendet. 

Noch wollte Schleſien nicht ſeine Herrſchaft er⸗ 
kennen, und er ruͤckte daher mit einer Armee in dieſes 
tand. Schpweidnitz ergab ſich fo gleich; verſchiedne 
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ten, ohne Gewalt zu erwarten die Huldigung. Schle⸗ 
ſien aber blieb hartnaͤckig, weil in der Stille von vers 
ſchiednen Fuͤrſten die Widerſpenſtigkeit ernährt wurde. 
Unter denen, die von dieſen Unruhen Hofnung fehöpfs 
ten, war der Herzog von Sachſen Wilhelm, der vor⸗ 
nehmſte. Er hatte ſich bemüht, König von Böhmen 
zu werden; weinigſtens wollte er nun Herr von Schle⸗ 
ſien ſeyn. Obgleich feine Geſandten mit der leeren Ant⸗ 
wort zuruͤckkamen, daß die Stände von Schleſien ifo 
fic noch fuͤr gar keinen Herrn erklaͤren wollten, fo 
fehöpfte er doch Hofnung. Koͤnig Georg wuſte auch 
wider dieſen Gegner ein Mittel, welches ihm eine Zuſam⸗ 
menkunft in Eger darbot. 

Daſelbſt belehnte im April dieſes Jahrs König 
Georg, nach einer vorhergegangnen Einladung diejeni⸗ 
gen Fuͤrſten, welche lehne von Boͤhmen hatten. Die 
Verſammlung der Fuͤrſten zu Eger wurde zahlreich, 
und glaͤnzend. Der Koͤnig von Boͤhmen erſchien hier 
in der Geſellſchaft des Churfuͤrſten von Sachſen Fried⸗ 
richs, des Herzogs von Sachſen, Wilhelms, des 
Markgrafen Albrechts von Brandenburg, des Chur⸗ 
fuͤrſten Friedrichs von der Pfalz, ohne die andern zu 
nennen. Er erwarb ſich von jedem Achtung, und 
von denen Freundſchaft, bey welchen er ſie ſuchte. Die 
Freundſchaft des ſaͤchſiſchen benachbarten Hauſes war 
ihm wichtig: theils dauerte ſchon ein langer Streit we⸗ 
gen der Erbeinigung zwiſchen Sachſen und Boͤhmen: 
theils ſuchte der Herzog Wilhelm Anhang in Schleſien. 
Georg brachte es auf dieſer Zuſammenkunft dahin, daß 
alle Anſpruͤche verglichen wurden. Man errichtete eine 
neue Freundſchaft durch eine Wechſelheirath. Die 
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Lebhafte Genies, welche in ihren 
nehmungen immer gluͤcklich geweſen ſind, kommen nach 
und nach in eine ſolche Gewohnheit immer höher. zu ſtre⸗ 
ben, daß ſie die Grenze nicht bemerken, uͤber welche 
ſie nicht hinaus ſollten. Georg war aus der unbekan⸗ 
ten Niedrigfeit bis auf den Königsthron erhoben ۶ 
den. Er war noch nicht drey Jahr König, als er nun 
auch Kaiſer zu werden ſuchte. Er verachtete den 
Kaiſer Friedrich, deſſen Schwäche er kannte; er fab; 
daß Friedrich in allgemeiner Geringſchaͤtzung war, daß 
die Fuͤrſten des deutſchen Reichs über ihn mißvergnuͤgt 
wurden. Er ſelbſt hatte die mächtigſten der Fuͤrſten 
zu ſeinen Freunden, und die ehrenvolle Achtung, in 
welcher er, wie er wohl wuſte, bey ihnen ſtand, ſchien 
ihm ſeinen Anſchlag zu erleichtern. 

Der Krieg, welcher zwiſchen dem Herzoge von 
Bayern fuowig, und dem Markgrafen von Branden— 
burg geführt wurde, both eine gewuͤnſchte Gelegenheit 
an, {ih neue Freunde, und ein beſonder groſſes An— 
ſehn zu verſchaffen. Der Kaiſer Friedrich hatte, nach 
ſeiner Gewohnheit, bey dieſem Kriege, viele Abmah⸗ 
nungsſchreiben ergehen laſſen, welche man verachtete. 
Georg warf ſich zum Friedensſtifter der deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten auf: und man nahm ſein Anerbieten mit Vergnuͤ⸗ 
gen auf. Sein Schwiegerſohn, der Herzog von Sach: 
fen Wilhelm vermittelte einen Waffenſtillſtand. 

Die ehrgeitzigen Abſichten des Königs Georgs 
wurden mit dem ſorgfaͤltigſten Intriguengeiſte betrieben, 
und verſchiedne mächtige Fuͤrſten in das boͤhmiſche In⸗ 
tereſſe gezogen. Der Kaiſer hielt indeſſen einen Reichs 
tag zu Wien, auf welchem man wieder wegen eines Zu⸗ 
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Staͤdte folgten nach. Georg wollte nichts weniger, 
als mit ſeinen Unterthanen Krieg fuͤhren. Er bediente 
{ich der Liſt eines Prieſters aus Böhmen, der in Dress 
lau war. Dieſer bewog den Adel des Landes zur Uns 
terwuͤrſigkeit mit fo vieler Kunſt, daß ein Landtag zu 
Jauer gehalten wurde, auf welchem die ganze Provinz 
den König Georg für ihren Herrn erkannte. Die 
Geiſtlichkeit zu Breslau, und Namslau war aber dem 
böhmifchen Prieſter überlegen, und je mehr dieſer im 
Lande ausgewirkt hatte, deſto hartnaͤckiger machte jene 
die Buͤrger ihrer benden Staͤdte, welche Georg nun 
mehr belagern ließ, und mit Gewalt zwingen muſte. 
Waͤhrend dieſer Unternehmungen in Schleſien, 
machte Georg ſeinen Aufenthalt in dieſer Gegend auf ei⸗ 
ne neue Art fuͤr ſich fruchtbar, und ladete den Kaiſer 
Friedrich, deſſen Freundſchaft er vollkommen zu erhalten 
ſuchte, zu einer Unterredung ein. Sie erfolgte am 3 
Julius zu Brünn in Mähren. Beyde Monarchen, 
der Kaiſer, und der König von Böhmen erzeigten ein⸗ 
ander hier vielerley wechſelſeitige Freundſchaften. Sie 
verglichen ihre Streitigkeiten: fie ſchloſſen ein genaues 
Buͤndnis wider ihre beyderſeitigen Feinde. Georg vers 
mittelte zugleich einen Waffenſtillſtand zwiſchen dem 
Kaiſer, und dem Könige von Ungarn; wegen ihrer 
Streitigkeiten über das Königreich Ungarn, Dieſe Zus 
ſammenkunft hatte uͤbrigens die Folgen, welche ſchon 
viele persönliche Bekantſchaften der groſſen Fuͤrſten ges 
habt haben. Der Koͤnig, deſſen durchdringender 
Verſtand den Kaiſer überfah, fing an ihn gering zu⸗ 
ſchͤtzen, und merkte, welch ein ſchwaches Haupt 
Deutſchland regiere. 
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nichts. Der König Georg ſuchte ſich die Stimmen zu 
einer neuen Kaiſerwahl zu erwerben. Obgleich einige 
gewonnen wurden, ſo wurde doch bey einer ſo viellöpfig⸗ 
ten Berathſchlagung nichts zu Stande gebracht. Ei⸗ 
nige, als der Churfuͤrſt Friedrich von Brandenburg, 
ſchlugen ihre Stimme ganz ab. 

Man muß ſich verwundern, daß die ſo kluge 
Scharfſicht Georgs nicht die Lage eines Königs von Boͤh⸗ 
men beſſer kante, und nicht einſah, daß dieſe fage eb 
nen König von Böhmen ſchlechterdings unfähig machte, 
Kaiſer zu werden. So fehr man den Koͤnig Georg 
verehrte, ſo wenig wollte man ein ketzeriſches Oberhaupt 
in Deutſchland haben. Es iſt wahr, er hatte ſich zur 
römiſchen catholiſchen Religion bekant; allein man wuſte 
ſehr wohl daß er dennoch die catholiſchen Saͤtze insge⸗ 
heim von ganzen Herzen haßte. In feinem Königs 
reich ſpielten die Utraquiſten den Meiſter, und die auf 
dem Concilio zu Baſel mit ihnen geſchloßnen Vertraͤge, 
oder Compactata, erlaubten ihnen die Freyheit ſolcher 
Ketzereyen, die die übrigen Chriſtenheit verabſcheute. 
Die vornehmſten Fürften ermahnten daher, auf dem 
Convent zu Eger, den König Georg, daß er die cathos 
liſche Religion vor allen andern in ſeinem Reiche aus⸗ 
breiten, und die andern Secten unterdruͤcken möchte, 
Die Erfüllung dieſer Ermahnung würde ihm den Weg 
zum Kaiſerthrone gebahnt haben, fie hätte ihn aber aus 
Böhmen getrieben, wo die Utraquiſten ſeine vornehmſte 
Stuͤtze bisher waren: und ein verjagter wuͤrde nachher 
auch nicht Kaiſer geworden ſeyn. Inzwiſchen that er, 
was er konte; und ließ, bald nach ſeiner Zuruͤckkunft 
von Eger einen ſcharfen Befehl wider alle Ketzereyen 
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ges wider die Tuͤrken berathſchlagte. Es wurde aber 
unter dem Kaiſer Friedrich nie etwas groſſes zu Stande 
gebracht. Die Staͤnde des Reichs wollten ſich eher zu 
nichts entſchlieſſen, bis man mit dem Könige in Boͤh⸗ 
men daruͤber berathſchlagt hätte, Und der König in 
Böhmen ergrif dieſen Vorwand fo gleich zu einer Einlas 
dung der Fürften des deutſchen Reichs auf eine Zufams 
menkunft nach Eger. Die Baperifchen und Branden⸗ 
burgiſchen Streitigkeiten, waren die zweyte angegebne 
Urſache, des angeſetzten Convents. Der furchtſame 
Kaiſer ſchoͤpfte Argwohn, und ließ, wie gewöhnlich 
Abmahnungsſchreiben an verſchiedne Reichsſtaͤnde erge⸗ 
hen, damit fie nicht auf dem beſtimten Eonvente erfcheis 
nen ſollten. Man war es aber ſchon gewohnt, den kai⸗ 
ſerlichen Abmahnungsſchreiben nicht Folge zu leiſten. 
Auf der Verſammlung der Fuͤrſten des Reichs zu 
Eger, welche am zweyten Februar 1461 gehalten wurde, 
erſchien Georg, der König auf dem Gipfel feines Glucks, 
und ſeines Anſehns. Dieß war die letzte Stufe der 
Ehre feines tebens. Churfuͤrſten, Fuͤrſten, und ans 
dre Staͤnde des deutſchen Reichs, auch verſchiedne Staͤd⸗ 
te, Ulm, Augsburg, Nuͤrnberg, Regensburg, 
Strasburg, Coſtnitz, Salzburg, Worms. Die 
Geſandten des Erzbiſchofs von Mayns, die Bis 
ſchoͤffe von Bamberg, Würzburg, und Freyſingen, 
der Landgraf von Heſſen, die Geſandten des Her⸗ 
zogs von Burgund, verherrlichten die Fuͤrſtenverſamm⸗ 
lung, und das Anſehn des Königs Georgs. Dieſer 
ſpielte hier die Rolle des Kaiſers. Er ſchickte zuerſt Ges 
ſandten, fand ſich aber darauf perſoͤnlich zu Eger ein. 
Man berathſchlagte uͤber ſehr vieles, und vollendete 
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Markgrafen von Brandenburg, Albrecht / und wider 
den Kaifer ſelbſt. Dies Buͤndnis joe geheim fey: 
Georg uͤbernahm die Rolle eines unpartheiiſchen Frie⸗ 
densſtifters; trat aber bald zuruͤck „ und ſeine Bergin; 
dung wurde offenbar. Herzog budwig erklärte ke Kai⸗ 
ſer den Krieg: der Kaiſer bot das Reich zu Hülfe auf: 
König Georg warnte, dem Kaiſer nicht beyzuftehen, und 
ruͤſtete fich ſelbſt zum Kriege. Er hofte den ſchlaͤfrigen Kai⸗ 
ſer, der gewohnt war, ſich eher belagern zu laſſen „ als 
Geld zu einem Kriege zu geben, ſehr bald zu feinen Bor 
theilen zu zwingen. Er erklaͤrte zugleich den Krieg an 
den Markgrafen von Brandenburg, welcher ihn bey {e 
nen Abſichten auf den kaiſerlichen Thron entgegen war, 
und deſſen Parthey igo der Kaiſer Friedrich hielt. 

Der Krieg brach aus: Georg blieb gleich wohl 
mit ſeinen Truppen ruhig: er wollte die Gelegen gele er⸗ 
warten, ſich mit Glanz und Anſehn zu rechter Zeit in 
das Spiel zu miſchen. Indem er aber auf dieſer Seite 
unthätig war, brach er, mit ſeinem Heere ſelbſt gegen 
den Kaiſer auf. Der Bruder des Kaiſers der Erz⸗ 
herzog Albrecht brach von einer andern Seite ein. Seien 
rich gerieth, nach feiner Gewohnheit, in die gröfte Des 
draͤngung. Er bat das ganze deutſche Reich um Huͤl⸗ 
fe: Niemand kam. Hier bot Georg ſeine Vermittlung 
an: er brachte, in dem Lager bey Laremburg, (am 6 
September) zwiſchen dem Kalſer, und ſeinem Bruder 
einen Vergleich zu Stande, nach welchem die Waffen 
bis in den Sommer des kuͤnftigen Jahres ruhen ſollten. 
Innerhalb dieſer Zeit verſprach der König von n 
auf einen beſtimten Tage die bruͤderlichen gkeit n 
zu unterſuchen, und ſein Anſehn zur Errichtung oe 
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ergehen, unter welchen die taboritiſche oben an ſtand. 
Er ſchickte hierauf ſeine Geſandten auf die Verſamm⸗ 
lung der Fuͤrſten, welche im Merz dieſes Jahrs (1461) 
zu Nuͤrnberg gehalten wurde. Daſelbſt wurden die 
hohen Abſichten Georgs auf die Faiferliche Wurde oͤffent⸗ 
lich bekandt: aber ſeine Geſandten auf eine neue Zuſam⸗ 
menkunft der Fuͤrſten eingeladen, welche nie gehal— 
ten ward. 

Unter ſolchen eritiſchen, auswaͤrtigen Umſtaͤnden 
entſtand neue Unruße in Böhmen ſelbſt. Der kuͤhne, 
und mächtige Rockyzang wiegelte die Utraquiſten gegen 
den Koͤnig, den er eben am meiſten unterſtuͤtzt hatte, 

auf. Der Anhang des Rockyzana war fo ſtark, und 
feine aufruͤhreriſche Geſinnung fo ausgebreitet, daß Ge⸗ 
org anſing in Furcht wegen der Krone zu gerathen. Er 
muſte wiederum den Utraquiſten ſchmeicheln; und doch 
machte er ſich dadurch die catholiſchen Unterthanen, 
und fremde Prinzen abgeneigt. Seine Stellung war 
hoͤchſtgefaͤhrlich. 

Der Intriguengeiſt, welcher bey ihm mit einem 
hohen Ehrgeize verbunden war, verwickelte ihn, nun⸗ 
mehr nach und nach in ein ſolches Labyrinth von Ents 
wuͤrfen, und Angelegenheiten, daß er endlich in vollige 
Verwirrung kam. Sein Gluͤck hatte ihn auf den Gips 
fel der Ehre erhoben; auf dieſer gefaͤhrlichen Spitze 
uͤberließ es ihn nun ſeiner eignen Regierung. 

Noch in demſelbigen Jahre (1461) in welchem er 
ſuchte Kaiſer zu werden ließ er ſich in Buͤndniſſe ein, 
die er vorher mit Klugheit vermieden hatte. Er ver⸗ 
band ſich mit dem Herzoge von Bayern, Ludwig, und 
dem Erzherzoge von Oeſterreich Albrecht, wider den 
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rung, durch einzelne Kriege, und gröffere Unruhen zerrüts 
tet. Der Kaiſer, an ſtatt dieſe Unruhen zu tilgen, hatte 
ſelbſt eigne mit ſeinem Bruder, und dem Herzoge von 
Bayern, Ludwig. Er hatte auch nicht das geringfte 
Anſehn mehr, welches einem Kaiſer zukomt. Seine 
Warnungen wurden verachtet: ſeine Befehle nicht ber 
folgt: er ſelbſt angegriffen, und in unwuͤrdige Umſtaͤn⸗ 
de verſetzt. Georg war an Hochachtung, Furcht, und 
Nachdruck der erſte Fuͤrſt Deutſchlandes; und er nutzte 
dieſe Vortheile ſo ſehr, daß er dftere Verfuͤgungen an 
die Stände des deutſchen Reichs, bey wichtigen Vor⸗ 
fallen / ergehen ließ. Man hatte gegen ſeine Vorſtel⸗ 
lungen mehr Achtung, als gegen des Kaiſers Befehle. 
Die ſchlaue Politick, nach welcher Georg Handels 
te, gab ihm die Maaßregeln an die Hand, daß er ſich 
durch Buͤndniſſe, und geheime Intriguen immer in al⸗ 
les miſchte, nichts kriegriſches aber ſeloſt unternahm, 
ſondern, mit den Waffen in der Hand, Ehrfurcht er⸗ 
weckte, und wenn die eine Parthey zu tief ſank, ihr 
entweder beyſtand, oder Schiedsrichter wurde. Dieſe 
Kruͤmmungen ſollten ihn endlich auf den Thron von ganz 
Deutſchland führen. Er würde auch vielleicht dahin 
gelangt ſeyn, wenn er nicht König in Böhmen, gewer 
fen wäre. 
Mitten unter den Vorbereitungen zur Erweite⸗ 
rung ſeiner Hoheit brach von einem unvermuthetem Or⸗ 
te her, ein Ungewitter aus. Der ſchlaue Georg hatte 
an dem paͤbſtlichen Hofe einen beſtaͤndigen Procurator, 
welcher den Pabſt bey guter saune erhalten muſte. Die 
hohen Abſichten Georgs aber auf die kaiſerliche Würde 
erforderten eine gewiſſe Sicherheit. Pabſt Pius der 
zweyte 
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völligen Friedens zu verwenden. Georg hatte dem Rak 
ſer ſeine Macht gezeigt, und ihn bekriegt, um einen 
Frieden mit dem gefaͤhrlichſten Feinde deſſelben zu er— 
leichtern. Friedrich muſte Georgen als feinen Friedens⸗ 
ſtifter verehren, und als den Nebenbuhler feiner Kro⸗ 
ne haſſen. 

Von dem einen Vergleiche zwiſchen kriegfuͤhrenden 
Fuͤrſten eilte Georg zu dem andern. Indem der Her⸗ 
zog dudwig, und der Markgraf Albrecht, nebſt ihren 
Allürten, ſich noch hitzig herumſchlugen, erſchien er als 
ein Vermittler des Friedens. Er traf am 7 December 
einen Vergleich zu Prag. Die Feindſeligkeiten horten 
auf, und man arbeitete an einem ſichern Frieden. Der 
Kaiſer, der Markgraf, und der Herzog, muſten ihre 
gegenſeitigen Forderungen, binnen vier Wochen, dem 
Könige zu ſenden. Hierauf ſollte eine Zuſammenkunft 
der ſtreitenden Fuͤrſten zu Zuoym in Mähren gehalten 
werden. Daſelbſt wollte Georg den Frieden ſuchen zu 
Stande zu bringen; in welchem man die uͤbrigen Allür⸗ 
ten bender Theile, den Churfuͤſten von Sachſen, nebſt 
feinen beyden Söhnen, den Biſchof von Würzburg, 
und die andern einſchlieſſen wollte. So wurde der in 
triguante König von Boͤhmen Schiedsrichter von 
Deutſchland. Der Kaiſer ſelbſt erkante ihn dafür, 

Dieſes ganze ſo fein angeſponnene Gewebe der 
Politick hatte nichts geringers zur Abſicht, als die 
Reichsſtaͤnde immer näher zu dem gröften Entwurfe zu 
leiten, der Georgen die Krone von Deutſchland verſchaf⸗ 
fen ſollte. Die Errichtung des Friedens unter den ver⸗ 
ſchiednen Kriegfuͤhrenden Fuͤrſten kam nicht zu Stande. 
Deutſchland war an vielen Orten zugleich in Verwir⸗ 
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Böhmen belegte, durch welche der erſte Prieſter 
hriſtenheit Kronen entreiſſen konte. 


Als Georg merkte, in für eine mißliche Lage feis 
ne Hitze ihn geſetzt habe, und wie dadurch ſeine Ent⸗ 
vuͤrfe auf die Kalſerwuͤrde leicht vereitelt werden loͤnten, 
ſo ſuchte er durch Vermittlung einiger Fuͤrſten, welche 
die Gunſt des Pabſtes hatten, und durch den Kaiſer 
ſelbſt, den Zorn des Pabſtes zu ſtillen. Aber der paͤbſt⸗ 
liche Zorn blieb, ſeiner Natur nach, felſenherzig. Man 
drohte mit den fuͤrchterlichen Waffen des Bannes, mit 
ſolchen Befehle, welche damals fuͤr die Paͤbſte nichts 
ungewöhnliches waren, wodurch die Unterthanen ihrem 
Könige alle Treue und Gehorſam zu verſagen, ermun⸗ 
tert wurden. Einen Theil der Drohungen ſetzte man 
ſchon ins Werk; und die Erfuͤllung der andern hlelt 
man, auf Fuͤrbitte einiger Fuͤrſten, nur noch indeffen 
zuruͤck, bis es Zeit ſchien fie auszuführen. 

Ohnerachtet der Vorſtellungen einiger Fuͤrſten, 
ohnerachtet König Georg ſelbſt, welcher die gefährlichen 
Folgen der paͤbſtlichen Rache vorherſah, in einem ehrer⸗ 
bietigen Schreiben ſein Betragen rechtfertigte, und ſich 
wegen der gemachten Vorwuͤrfe entſchuldigte, ſo gab der 
perfönliche Haß des Pabſtes, Pius des zweyten den⸗ 
noch keinen Gruͤnden Gehoͤr. Vielmehr empoͤrte er die 
Stadt Breslau gegen den Koͤnig, und gab ihr, 
kraft ſeines Amtes, als Pabſt, den Befehl,, ih— 
rem Herrn nicht zu gehorchen, und ſich ihm zu⸗ 
widerſetzen. Dieß ſollte nur das Vorſpiel von der 
vollkommnen Tragödie ſeyn, welche man mit dem Koͤ⸗ 
nige Georg aufführen wollte. 


Die 


174 Leben Georgs Podiebrads. 


zweyte konte ſeinen perſoͤnlichen Haß gegen den König 
Georg nicht ablegen. Man verſuchte das Mittel einer 
Geſandſchaft, deren vorzuͤglicher Endzweck war, fuͤr 
die böhmiſche Nation die Beftatigung der Religions 
freyheiten, nach denen Vertraͤgen, die man die 
Compactata nante, zu erhalten. Der Pabſt Pius ver⸗ 
weigerte dieſe Beſtaͤtigung, und verlangte, daß ganz Boͤh⸗ 
men ſich zu den Saͤtzen der Kirche, ohne Ausnahme, 
bekennen ſollte. Er hofte dadurch ein innerliches Feuer 
der Zwietracht anzuzuͤnden, und dem gefchaftigen ۵۶ 
ge Georg etwas zuthun zugeben, das ihn von den Unter⸗ 
nehmungen wider den Kailſer abhielte. Die Geſand⸗ 
ſchaft war fruchtlos und kam mit einem paͤbſtlichen ۵۶ 
ten, im Auguſt, 1462, zu Prag an. 


Eben hielt König Georg einen Landtag. Der 
pabſtliche Geſandte/ Fantinus de Valle, unterſagte den 
Gebrauch des Kelches im heiligen ۵ denen 
Böhmen, und trug die harten Worte des Pabſtes wi⸗ 
der den König, ohne Ruͤckhalt, und Beſcheidenheit 
vor. Der hitzige König wurde durch den kühnen Rocky⸗ 
zana, welcher in der Verſammlung dem Koͤnige etwas 
ins Ohr ſagte, noch aufgebrachter. Er ließ den paͤbſtli⸗ 
chen Geſandten in Verhaft nehmen: und ebenfals das 
Haupt ſeiner eignen Geſandſchaft an den Pabſt, den 
Kanzler von Böhmen, Procopius von Rabenſtein. 
Beyde Gefangne wurden jedoch nach einigen Monathen 
wieder in Freyheit geſetzt. Georg rechtfertigte ſein Ver⸗ 
fahren in beſondern Schriften an die deutſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde. Allein der erzuͤrnte Pabſt gerieth in ſolchem 
Eifer, daß er mit allen denjenigen Strafen, nach der 
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Er ſchien bey einem glücklichen Falle alsdenn den Thron 
von Deutſchland nicht als Feind Friedrichs zu beſteigen, 
ſondern des gemeinen Beſtens wegen. Dieſer Plan 
aber, fo tief gedacht er auch war, fü gefährlich war er. 
Indem er dem Kaiſer beyſtand, beraubte er ſich der 
Mittel, einen guten Vorwand zur Abſetzung des Kai⸗ 
fers denen Fuͤrſten zu verſchaffen: und indem er fich, die 
Feinde des Kaiſers zu feinen Feinden machte, ſchoͤpfte 
der Kaiſer gegen ihn doch Argwohn, und ſah ihn mit 
den Augen eines Nebenbuhlers an, der die Gelegenheit 
zur Rache erlauerte. Die liſtigſte Politick verführt ger 
meiniglich ihre Vertrauten. 

Indeſſen uͤbernahm Georg die Verrichtungen ei— 
nes Kaiſers mit allgemeinem Anſehn. Er ſandte in das 
ganze Reich ſchriftliche Aufforderungen herum, in wel— 
chen er die Neichsftände ermunterte dem bedraͤngten Kat 
fer zu Huͤlfe zueilen. Er ſelbſt ſchickte feinen Prinzen 
Vletorin mit einigen Truppen voraus, und folgte ſelbſt 
mit einer ſtarken Macht nach. Er bot Unterhandlun⸗ 
gen an. Die Furcht für feine Armee ſchreckte die Fein⸗ 
de des Kaiſers. Die Belagerung wurde aufgehoben, 
und ein Vergleich zwiſchen dem Erzherzog Albrecht, und 
dem Kalſer errichtet. Georg gab dem Kaiſer eine Bes 
deckung, welche er ſelbſt nicht hatte, um ſicher in die 
Wiener⸗Neuſtadt zu kommen. Er kehrte hierauf 
nach Böhmen, am Ende des Jahrs, zuruͤck. Er. ver⸗ 
gaß nicht, den Standen des Reichs ſorgfaͤltig zumel⸗ 
den, daß er den gefangnen Kaiſer befreyt, und wie viel 
er für ihn gethan habe. 

Dieſer, um ſeine Erkentlichkeit zu bezeugen, er⸗ 
hob die Söhne des Königs zu Herzogen, gab dem 
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Die Streitigkeiten mit dem Pabſte, und die das 
her befürchtete innerliche Unruhe in Böhmen hielten den 
thaͤtigen Konig nicht ab, die weitſehenden Maasregeln 
ſeiner Politick immer zu betrieben. Indem ihn der Pabſt 
nicht für einen König von Boͤhmen erkennen wollte, bes 
trachtete ihn ganz Deutſchland als den erſten, und vor⸗ 
nehmſten in ſeinem Reiche. Er wurde in dem Jahre 
1462 noch wichtiger für die Ruhe unſers Vaterlandes, 
als in dem vorigen. Er errettete den Kaiſer aus der 
Gefahr der Gefangenſchaft, und verſchafte Deutſch⸗ 
land Frieden. 

Der Kaiſer, welchen die Fuͤrſten des deutſchen 
Reichs gering ſchaͤtzten, wurde endlich auch von feinen 
Unterthanen verachtet. Er bekam mit den Buͤrgern zu 
Wien uͤber 3000 Gulden, welche er begehrte, und wel⸗ 
che ſie nicht geben wollten, Streitigkeiten. Er droh⸗ 
te: die Wiener beantworteten ſeine Drohungen mit ei⸗ 
nem Aufruhr; und belagerten ihn in der Burg zu Wien. 
Nie iſt ein Kaiſer fo oft belagert worden, als Fried 
rich: nie aber iſt auch einer mit leichtern Koſten immer 
befreyt worden als er. 

Der Bruder des Kaiſers, Erzherzog Albrecht, 
welcher beftändige Zwiſtigkelten, oder Kriege mit ihm 
hatte, erfuhr kaum, daß der Kaiſer belagert ſey, als 
er das ſeinige auch beytragen wollte Er verſtaͤrkte die 
Belagerer. Der Kaiſer war wiederum in Gefahr, 
gefangen zu werden. 

Hier zeigte der König Georg feine Ergebenheit 
gegen den Kaiſer. Die wahre, verborgne Abſicht Ge⸗ 
orgs ging dahin, aͤuſerlich deſto mehr für den Kaiſer 
zu thun, je ſtaͤrker er insgeheim nach deſſen Krone ſtrebte. 
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Prag eine Verſammlung der Abgeſandten der ſtreitenden 
Fuͤrſten, worunter der Kaiſer ſelbſt war. Man koͤnte 
es einen Gerichtstag nennen. Die Kriegfuͤhrenden 
Mächte ſchickten ihre Bevollmaͤchtigte nach Prag. Die 
Unterhandlung war hoͤchſt beſchwerlich. Dennoch 
brachte Georg einen Frieden zwiſchen dem Kaiſer, und 
dem Herzog Ludwig, und am folgenden Tage zwiſchen 
der andern Parthey zu Stande. Sonſt gaben die Kai⸗ 
fer den Koͤnigen von Böhmen Geſetze; itzt empfing der 
Kaiſer von dem Koͤnige in Boͤhmen den Frieden, den 
er nicht faͤhig war, auf andre Art zu erhalten. Die 
kaiſerlichen Befehle hatte man verachtet; die Vorſchlaͤge 
Georgs wurden wie Befehle angeſehn. 

Der Kaiſer, welcher es fühlte, daß Georg fein , 
Meiſter war, und ſahe, daß er durch ihn ungehofte 
Wohlthaten erhalten konte, dachte durch ihn auch nun⸗ 
mehr die Ausfohnung mit feinem unruhigen Bruder Als 
brecht zu erhalten. Dieſer hatte den Vertrag, welchen 
Georg im vorigen Jahre ſtiftete eben ſo wenig gehalten, 
als der Kaiſer die gegebnen Bedingungen erfüllte, Der 
Kaiſer bat daher den König von Böhmen, durch Ge⸗ 
ſandte an der Vermittlung Theil zu nehmen; welche 
bey dem unzufriednem Gemuͤthe Albrechts dennoch 
fruchtlos war. Vielleicht hätte Georg noch einen Fries 
den, auch von dieſer Seite, dem Kaiſer geſchenkt, wenn 
Albrecht nicht noch in dieſem Jahre geſtorben waͤre. 

Ein anderes Verdienſt machte ſich Georg um den 
Kaiſer dadurch, daß er feine Streitigkeit mit dem Kör 
nige von Ungarn Matthias, wegen der goldnen Kro⸗ 
ne, die der geizige Kaifer in Verwahrung hatte, und 
nicht herausgeben wollte, beylegte. Georg begab ſich 
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Reiche Böhmen neue Privilegien, und beſtimte den ۶ 
nig Georg ſelbſt, bey ereignetem Falle, zum Vormund 
feines Prinzen Maximilian, welcher damals vier Jahr 
alt war. So ſehr der Kaiſer ſchmeichelte, ſo wenig 
traute er doch dem Ehrgeize Georgens, und dieſer ſahe 
ſeine Hofnung auf die Krone von Deutſchland immer 
durch neue Schwierigkeiten vereitelt. 

Sein unternehmender, und auf alle öffentliche 
Angelegenheiten aufmerkſamer Geiſt verfchafte ihm bald 
Gelegenheit ſich den Kaifer aufs neue verbindlich zu mas 
chen. Er brachte 1463 einen Frieden zu Stande, den 
man fir weit entfernt hielt. Er verföhnte den Kaiſer, 
den Markgrafen Albrecht, und den Herzog von Bay 
ern ludwig. Mit dem Markgrafen hatte Georg ſelbſt 
Irrungen: er legte ſie im Anfang dieſes Jahres bey, 
um dadurch zu einem allgemeinern Schiedsrichter ماه‎ 
ger zu ſeyn. Seine Hauptmarime war, {ich durch 
Vertraͤge immer die Fuͤrſten verbindlich zu machen. Er 
hielt es deßwegen immer mit einer Parthey, ohne die 
andre ſehr zuentruͤſten. Er wollte nur Furcht erwes 
cken. Alsdenn erſchien er auf einmahl als Friedensſtif⸗ 
ter, und machte ſich dadurch beyde Partheyen verbind⸗ 
lich. Unter dem Gewande dieſer Rolle konte er aller 
dings feine Abſichten auf die Kaiſerwuͤrde mächtig trei⸗ 
ben. Er wuͤrde ſie erreicht haben, wenn der Pabſt 
nicht dazwiſchen gekommen waͤre. Georg bleibt fuͤr 
den Staatsmann ein Muſter, welches er mit lehrrei⸗ 
chem Studiren betrachten kan. 

Als weder Convente der Fuͤrſten, noch Vorſchloͤ— 
ge, noch kaiſerlicher Ernſt etwas ausrichten konte; fo 
hielt der König von Böhmen am 29 Junius 1403, zu 
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in den vorigen Jahrhunderten handeln durfte. Es war 
die ſinkende Periode der Paͤbſtlichen Macht; fie zeigte 
ſich fo, wie ein Licht, das im Verlöſchen noch die gröſte 
Flamme gibt. 

Aber Georg erfuhr itzo durch die paͤbſtlichen Zorn 
gerichte harte Schickſale. Zu unſern Zeiten wuͤrde man 
daruͤber vielleicht lachen: aber damals machte dergleichen 
bedaurungswuͤrdig. Pabſt Paulus foderte den König 
Georg, den er für keinen König erkennen wollte, nach 
Rom, um wegen ſeiner Ketzerey ſich zu verant⸗ 
worten. Als er damit, wie leicht zuerachten, nichts 
ausrichtete: ſo that er den König mit allen Feyerlichkei⸗ 
ten in den Bann: er ſprach alle ſeine Unterthanen von 
ihren Pflichten los: er ermahnte die Boͤhmen, und 
Schleſier, in beſondern Befehlen, gegen ihren Herrn 
die Waffen zuergreifen: er entruͤſtete die Fuͤrſten zum 
Kriege gegen den Ketzer Georg: er ließ in den eignen 
Städten des Königs, in Böhmen, und zu Breslau den 
Bann förmlich bekant machen. 


Nichts konte für uns, im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte, ſeltſamer ſeyn, als eine ſolche Feyerlichkeit des 
Bannes, in der Hauptſtadt eines Landes, gegen den 
rechtmaͤßigen Herrn, von einem Prieſter oͤffentlich un⸗ 
geftört verrichtet zu ſehn. So wurde in Breslau der 
Bann gegen den König Georg bekant gemacht. Man 
laͤutete die Glocken: man ging in die Kirche: man ver⸗ 
fluchte, bey ausgelöſchten Lichtern, unter dem feyerlich⸗ 
ſten Pompe ſemen König und Herrn. Der Pöbel kam 
in Verwirrung, und hielt das fuͤr heilig, was ein Prie⸗ 


ſter in der Kirche that. 
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ſelbſt nach Olmuͤtz, und bewerkſtelligte es, daß der Kai⸗ 
fer 60, ooo Ducaten für eine goldne Krone erhielt, 
die ihm nicht gehörte, und woran er keinen Ducaten 
Antheil hatte. 

Unter folchen glücklichen Bemühungen, die das 
Anſeh, und die Abſichten des ehrgeizigen Königs im 
mer erhoͤhten, legte das folgende Jahr (1464) den 
Grund zum Umſturz groſſer Hofnungen. Von Rom 
aus wurden in Pohlen, Ungarn, Böhmen, Schle⸗ 
ſien die Minen angelegt die auf einmal ſpringen ſollten. 

Der Pabſt Pius der zweyte ſtarb im Auguſt 1464, 
und hatte einen unwiſſenden Tropf zum Nachfolger. 
Dergleichen Menſchen ſind immer Bigotten; wenn ſie 
einen hohen Rang in der Kirche erhalten: und fie ſind 
dabey immer ſtolz, weil fie die kucken ihres Verſtandes 
mit nichts anderm auszufüllen wiſſen. So ein Mann 
war Pabſt Paulus der zweyte. Pabſt Pius hatte den 
König Georg aus perſönlichen Haß, von Boͤhmen her 
noch verfolgt. Paulus der Zweyte verfolgte ihn aus dum⸗ 
mer Einfalt. Und wenn Dumheit die Klugheit vers 
folgt, ſo ſind die Wirkungen grimmig. Pius hatte ben 
ſeinen Verfolgungen noch die Staatskunſt zu Rathe gezo⸗ 
gen: oder ſich wenigſten dabey als Staatsmann, der 
er in hohem Grade war, gezeigt. Paulus ſtuͤrmte. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß einige Fuͤrſten, 
welche die ſteigende Macht Georgs fuͤrchteten, und ſeine 
Klugheit haßten, und wohl ſelbſt der Kaiſer insgeheim, 
den Pabſt wider den König aufbrachten, dani derſelbe 
nicht fähig wäre, an hohe Abſichten zu denken, und ans 
ders wo zu thun bekaͤme. Allein demohnerachtet betrug 
ſich Pabſt Paulus, wie die anmaſſende Frechheit nur 
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dem Vierten, und Ludwig aus Bayern. Beyde konten 
durch die gröſten Demuͤthigungen den heiligen Bates 
nicht verſöhnen. Allein Georg konte auch aus einem 
andern Grunde nicht, ſich vollig dem Willen des Pab⸗ 
ſtes unterwerfen. Ein groſſer Theil feiner Untertha— 
nen beſtand aus Utraquiften: dieſen hatte er den Thron 
zu danken. Beleidigte er dieſe Parthen ۳ ſo wankte 
der Thron ebenfals. Sein Geſchick warf ihn in die ver⸗ 
druͤßlichſte Lage auf der Welt. 

Einen ſehr wirkſamen Antheil an dem Betragen 
des Königs hatte der in Böhmen mächtige Rockyzana, 
den man ſchon kent. Da der König durch ihn alles bis⸗ 
her von feinem Gluͤcke erhalten hatte, da Rockyzana 
Anſehn mit Scharfſicht, aber auch mit unruhigen Ge⸗ 
ſinnungen verband, ſo lenkte er ſeinen Koͤnig und 
Freund zu verſchiednen Maasregeln, welche Georg fuͤr 
ſich noch beffer wuͤrde gewaͤhlt haben. ۰ 

Die innerlichen Unruhen in Böhmen, Maͤhren, 
und Schleſien mehrten ſich heftig. Die catholiſchen 
Stände von Böhmen hielten im Februar 1466 eine Ver⸗ 
ſammlung zu Strakonitz, und verlangten durch eine ab» 
gefertigte Geſandſchaft, daß der König ſich zum völligen 
Gehorſam gegen den Pabſt bequemen ſollte. ۱ Georg 
folgte hier, zur Unzeit, dem Nathe des Rockyzana, 
und gab den Geſandten keine Antwort, ſondern ermahn⸗ 
te fie zum Gehorſam gegen ſich, und befahl inen ſich 
auf einen Landtag in Prag einzufinden. Schon der 
Nahme Rockyzana war hinreichend neuen Groll zu er⸗ 
wecken; da man erfuhr, daß dieſer die Triebfeder der 
königlichen Handlungen waͤre. Die catholiſchen Landſtän⸗ 

de beſchloſſen auf einer neuen Zuſammenkunft zu Gruͤ⸗ 
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Georg, welcher die groſſen Wirkungen, die der⸗ 
gleichen Unternehmungen zu haben pflegten zu wohl kan⸗ 
te, um ihnen nicht ſich entgegen zuſtellen, ſuchte zuerſt 
den Pabſt zu beſaͤnftigen. Da dieſes Mittel fruchtlos 
war, ſo appellirte er, nach der damaligen Gewohnheit, 
an ein Concilium. Er ſtellte auſerdem in einen ſehr 
weitlaͤuftigen Manifeſte an die deutſchen Reichsſtaͤnde 
das unbillige Verfahren des Pabſtes gegen ſich lebhaft 
vor; aber mit zu viel Wahrheit, als daß er den Pabſt 
dadurch nicht noch mehr haͤtte entrüften ſollen. Ders 
ſchiedne Fuͤrſten thaten fuͤr ihn nunmehr Vorbitte bey 
dem Pabſte; aber vergebens. Der treuſte Freund Ge⸗ 
orgens, der Herzog von Bayern, Ludwig, gab ſich be⸗ 
ſonders ſehr groſſe Muͤhe. Der Pabſt antwortete dem 
Herzoge in den heftigſten Ausdruͤcken wider den König 
Georg; den er einen Ketzer, Boͤſewicht, und argen 
nante. Er wiegelte durch Geſandte die Unterthanen von 
neuem gegen den Koͤnig, in Boͤhmen, Maͤhren, und 
Schleſien auf; und es gluͤckte ihm ſo ſehr, daß in dem 
Jahre 1465, und dem folgenden alle Länder Georgs in 
einen Aufruhr kamen. 

Georg, deſſen Verdienſte ein beſſeres Schickſal 
verdienten, als daß er mit Rebellen Krieg führen ſollte, 
er, der Meiſter der Frieden, und der Staatsgeſchaͤfte 
in Deutſchland war, welcher mit der tiefſinnigſten Po⸗ 
litick ſich die Wege zum hoͤchſten Throne bahnte; dieſer 
weiſe Monarch kam unter den bösartigen Streichen des 
Pabſtes in die gröſte Verlegenheit. Es war ſchimpf⸗ 
lich, ſich itzo dem Pabſte blindlings zu unterwerfen: 
und dann war es doch noch ungewiß, ob der Pabſt mit 
ihm nicht nachher fo umging, wie mit den Katſern Heinrich 
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Sein aͤrgſter Feind unter den Paͤbſtlichen Prie⸗ 
ſtern, Fantinus, eben derjenige, welchen er vor drey 
Jahren hatte gefangen nehmen laſſen; dieſer wurde vom 
Pabſte auf den Reichstag, der zu Nuͤrnberg 1466 ge⸗ 
halten wurde, geſchickt. Die Vorſtellungen dieſes Fein 
des wirkten, bey der geheimen Uebereinſtimmung des 
Kaiſers, fo viel, daß die böhmifchen Geſandten nicht 
angenommen wurden, ob fie gleich eine ſtarke Huͤlfe wis 
der die Tuͤrken anbothen. Dieſe Beleidigung, welche 
den Kaiſer zum gröften Urheber in Deutſchland hatte, 
brachte den Konig Georg ſo auf, daß er dem Kaiſer 
den Krieg ankuͤndigte, und in den ftärfften Ausdrücken 
ſich beſchwerte. Friedrich war durch den Konig von 
der Gefangenſchaft befreyt, und mit feinen Feinden vers 
ſöhnt worden; itzt verweigerte er den Geſandten ſeines 
Erretters den Zutritt zu der Reichsverſammlung. Ohn⸗ 
ſtreitig glaubte der furchtſame Kaiſer dieſe Maaßregeln 
noͤthig zu haben, und traute der liſtigen Politick Geor⸗ 
gens nicht: allein die Undankbarkeit bleibt in jedem Saf 
le haͤßlich. 

Noch nicht genug, daß Georg nunmehr den Kai⸗ 
fer, einige Fürften, und einen groſſen Theil feiner Un⸗ 
terthanen zu Feinden hatte; man wollte ihm auch den 
König von Pohlen mit einer Armee ins Land ſenden. 
Um dieſes zu bewerkſtelligen fertigte nicht nur der Pabſt 
zweymahl einen Legaten nach Pohlen, ſondern die catho⸗ 
liſchen Stände, trugen dem Könige Caſimir die Krone 
von Boͤhmen an. Allein der Koͤnig von Pohlen war 
ein perſönlicher Freund des Königs von Böhmen: beyde 
Monarchen hatten zwey Jahr vorher zu Glogau einander 
hochſchätzen gelernt. Der paͤbſtliche Legat verlangte 
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nenberg, dem Koͤnige Georg nicht mehr zu gehorchen. 
Der innerliche Krieg brach aus. 

Eine Menge von andern Staͤdten in den andern 
Landern folgte dem Beyſpiele der aufruͤhreriſchen Böͤh⸗ 
men. Der Haß gegen den Rockyzana, welchem man 
die groͤſte Schuld gab, und die Aufmunterung des Pab⸗ 
ſtes wider den Ketzer Georg bewegten die meiſten, die 
auch gegen den Konig Georg keine feindſelige Geſinnun⸗ 
gen hatten. Ollmuͤtz, Bruͤnn, Iglau, Znoym in Maͤh⸗ 
ren, Zittau, Bauzen, Görlitz in der Lauſitz, und 
eine Menge von Staͤdten in Schleſien ſchlugen ſich zu 
der Parthen der Rebellen. Der Adel ſuchte ebenfals, 
groͤſtentheils, in den Waffen, neue Freyheiten. 

Unter dieſen Vorfaͤllen machte Georg groſſe Zu⸗ 
ruͤſtungen, Gewalt gegen die Aufruͤhrer zu gebrauchen. 
Sein Kriegsheer, welches ſo wohl von den Utraquiſten, 
als verſchiednen treu gebliebnen catholiſchen Staͤnden 
vermehrt wurde, grif die Schlöfler und Guͤter der Ems 
pbrer an, und ſchlug die herumſtreifenden Partheyen. 
Es wäre unangenehm, eine Schilderung dieſer inner⸗ 
lichen kriegriſchen Auftritte zuleſen: es iſt genug, ſie 
im allgemeinen zu bemerken. 

Weit heftiger fuͤr den Wohlſtand Georgs, als 
dieſe innerlichen Zerruͤttungen, waren die auswaͤrtigen 

Feindſeligkeiten, welche der Pabſt ihm erregte, oder 
doch zu erregen ſuchte. Georg muſte faſt auf alle Fuͤr⸗ 
ſten des deutſchen Reichs, auch den Kaiſer ſelbſt, nach 
Pohlen, Ungarn, und Rom ſeine Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten. Der Pabſt ließ, wo er konte, das Kreuz wider 
ihn predigen; und ſchrieb an alle Fuͤrſten, wider den 
Reger Georg zu Felde zu ziehen. 
Sein 
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Er ſelbſt aber ruhte indeſſen auch nicht. Er hin⸗ 
tertrieb als ein Meiſter in Staatsgeſchaͤften, die wider 
ihn angelegten Plane: und ruͤſtete ſich als ein verſuchter 
Krieger wider die öffentlichen Feinde. Er ſchickte, un⸗ 
ter den Befehlen feiner benden Prinzen, Armeen gegen 
die Aufruͤhrer; fie verlohren ihre Güter, und Schloͤſſer 
und wurden von einem Orte verjagt, um an dem andern 
von neuem zu pluͤndern. Die Erzehlung der innerlichen 
böͤhmiſchen Kriege wäre ohne Unterhaltung. Man hat 
alles geſagt, wenn man ſagt, daß Zerſtörungen, Ge 
fechte, und Mord ganz Böhmen verwuͤſtete. Der 
König behielt dennoch allenthalben die Oberhand. 

Nicht bloß Deutſchland, ſondern der groͤſte Theil 
von Europa richtete itzt die Aufmerkſamkeit auf den Kos 
nig von Böhmen, und fein Schickſal. Durch feine 


Politick wuſte er viele Fuͤrſten, auſer Deutſchland ſich 


geneigt zu machen. Selbſt der Koͤnig von Frankreich 
ſuchte ihn mit dem Pabſte zu verſ oͤhnen. Der Pabſt 
wurde mit Bitten und Vorſtellungen zum Beſten des 
Königs Georgs uͤberhaͤuft; und wurde dadurch inner 
grimmiger. Ein bewährter Schriftſteller bemerkt, daß 
faſt kein Fuͤrſt geweſen fen, welcher nicht für die Ruhe 
von Böhmen. ven Pabſt gebeten habe. Eine Anzahl 
von Schleſiſchen Fuͤrſten ſchickten eine Geſandſchaft an 
ihn ingleichen eine Menge von Staͤdten aus Maͤhren. 
Der Biſchof von Breslau, ob er gleich anfaͤnglich wider 
ſeinen Koͤnig geſinnt war, bat dennoch, bald hernach 
den Pabſt fuͤr ihn, und ſtellte demſelben den Umſturz 
der Religion vor, welche aus der Erbitterung der Utras 
quiſten erfolgen konte. Verſchiedne catholiſche Staͤnde 
in Böhmen vereinigten ihre Bitten mit jenen, und ver⸗ 
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wenigſtens die Erlaubnis, wider den König Georg das 
Kreutz predigen zu laſſen. Er erhielt auch dieſe Er— 
laubnis nicht. Vielmehr bemuͤhte ſich der redliche 
Freund Georgs, der König von Pohlen, eine Ausſöh, 
nung zwiſchen dem Pabſte, und Georgen zu vermitteln. 
Allein bey einem erzuͤrnten Pabſte war alles fruchtlos; 
denn man war in Rom gewohnt, ſich durch das gaͤnz— 
liche Verderben der Feinde nur zu befriedigen. 
Ganz Deutſchland nahm an der Streitigkeit des 
Pabſtes, und des Königs“ in Böhmen Antheil. Die 
Feinde des Kaiſers / und die eiferfichtigen Fuͤrſten ſahen 
das Gleichgewicht aufgehoben, welches der Koͤnig in 
Boͤhmen bisher wider den Kaiſer erhalten hatte. Das 
Beyſpiel der paͤbſtlichen Rache machte die Fuͤrſten über, 
haupt aufmerkſam. Die Verehrung für die groſſen Ei 
genſchaften Georgs floͤßte eine Bedaurung für ihn, und 
einen Unwillen gegen den Pabſt ein. Jemehr aber Ge⸗ 
org verehret wurde, deſto grimmiger verfolgte ihn der 
Pabſt: er wiederhohlte die Vorſtellungen wider ihn: er 
ließ an allen Höfen wider ihn fehmähen: er ſchickte auf 
den neuen Reichstag zu Nürnberg Bullen zum Feldzuge 
wider den Ketzer: er verlangte einen rechtglaͤubigen cas 
tholiſchen König in Böhmen. Wäre Georg nicht von 
denen Fuͤrſten Deutſchlands hochgeſchaͤtzt worden, ſo 
hätte er fich bey dem Tumulte, welchen Pabſt Paulus 
erregte, nicht erhalten konnen. Der Geſandte des Her⸗ 
zogs kudewigs von Bayern ſagte es frey heraus, was 
„die meiſten Stände des Reichs dachten: „die Wohl⸗ 
„ farth des deutſchen Reichs erfodre weit eher, daß König 
„Georg zum Roͤmiſchen Könige erwehlt würde, als 
„daß man ihn mit Krieg uͤberzoͤge. . 
r 
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wider die Türken beſtimt waren, und in Boͤhmen ihr 
Glück zuerſt verſuchen wollten, wurden aufs Haupt geſchla⸗ 
gen. Der gröfte Theil wurde getödtet: wenige entflohen. 

Inzwiſchen kam eine Geſandſchaft des Koͤnigs 
von Pohlen in Prag an, welche an der Vermittelung eis 
nes Friedens arbeiten ſollte. Georg war, unter den 
Stuͤrmen, die auf ihn gingen, noch herzhaft genug, 
anfaͤnglich ſich zu weigern und keiner fremden Vermitt⸗ 
lung ſich zu unterwerfen. Er war gewohnt, ſelbſt 
der Schiedsrichter von andern zu ſeyn. Er folgte aber 
endlich den Umſtaͤnden, von denen die Weiſeſten der 
Welt nicht Meiſter ſind, und nahm das Anerbieten der 
Pohlniſchen Geſandten an. Er erklaͤrte ſich, die Wie— 
derherſtellung der innerlichen Ruhe in Böhmen, der Eins 
richtung des Königs von Pohlen zu unterwerfen. ۱ Dem 
noch aber verlangte er, wie billig war, daß man 
die fo genanten Prager Compactaten, oder Religions- 
freyheiten, nicht entziehen ſollte. Das Coneilium hats 
te dieſe Compactaten geſchloſſen; und das Coneilium 
war, wie jederman glaubte, uͤber den Pabſt, der itzo 
dawider handelte. 

Die Unterhandlung der Pohlniſchen Geſandten 
gab in Böhmen eine kleine Ruhe, welche Georg nicht 
ungenutzt vorbey gehn laſſen wollte. Er ſandte unter 
den Befehlen feines Prinzen Victorin ein gutes Heer 
wider den Kaiſer, ſeinen itzigen heftigen Feind. ۶ 
Kaiſer hatte vor kurzen eine ſtarke Allianz wider den Kos 
nig Georg mit vielen Biſchoͤffen, und einigen Fuͤrſten 
geſchloſſen, vermöge welcher man eine wechſelſeitige Dile 
fe wider jeden Angrif des Königs fich verſprochen hatte. 
Als aber die böhmiſchen Truppen in Oeſterreich einbra— 
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ſicherten, daß ſie eifrig der Kirche und dem catholiſchen 
Glauben ergeben waͤren, aber Georg regiere guͤtig und 
gerecht. Man ſtellte dem Pabſte vor, daß er nicht 
einigen Rebellen wider ihren König Gehör geben möchte, 
Eben dieſe Ausdruͤcke enthielt die Vorſtellung des Königs 
von Frankreich. — Alles vergeblich! Die freche Grau⸗ 
ſamkeit Pauls des Zweyten wollte Verderben, und Fete 
ne Verſoͤhnung. Gleichwohl war Paulus nicht belei⸗ 
digt. Wenn man kleine Ungerechtigkeiten gegen Pri⸗ 
vatperſonen mit Unwillen bemerkt: wenn man in den Ro⸗ 
manen fuͤr diejenigen eingenommen wird, welche Hoch⸗ 
achtung verdienen, und bis aufs aͤuſerſte verfolgt wer— 
den; ſollte man hier fein Intereſſe dem Könige Georg vers 
ſagen? — Der Markgraf von Brandenburg Albrecht 
„fagte bey dieſen Vorfaͤllen! „nach dem Urtheile aller 
„Vernuͤuftigen iſt das Verfahren des Pabſtes gegen den 
„König von Böhmen ein erſtaunenswuͤrdiges Unterfan⸗ 
„gen „). Einen groſſen Theil der Schuld muß man, 
nach dem Zeugnis der Zeitgenoſſen dem paͤbſtlichen 
Legaten Rudolph, Biſchoffen von Lavant, zuſchrieben. 
Der Zorn des Pabſtes wider den König Georg 
ergoß ſich durch alle Länder: und das ſogenante Kreuz⸗ 
predigen, wodurch man die Chriſtenheit, die Waffen 
wider die Tuͤrken zuergreifen, ermunterte, wurde itzt 
wider ihn gebraucht. Es kam auch eine ſolche Kreuz 
armee zuſammen, und fiel in Böhmen ein. Der 
Konig ſchickte Truppen wider ſie; und es erfolgte, bey 
Tauß, ein Gefecht, welches vom Morgen bis Nachmit⸗ 
tags dauerte. Die verirrten Kreuzſoldaten, welche 
wi⸗ 
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genſchaft zu Prag ſo guͤtig begegnet war, und ihn aus 
dem Verhafte auf den Thron von Ungarn gefuͤhrt hat⸗ 
te. Die Undankbarkeit gegen Wohlthaͤter iſt immer bitt⸗ 
rer, als jede andre Feindſeligkeit, und ſo bezeugte ſich 
itzt Matthias. ۱ 

Er ſchickte eine weitlauftige Zuſchrift an den Koͤ⸗ 
nig Georg; und kuͤndigte in derſelben ihm den Krieg an, 
wenn er nicht die Utraquiſtiſche Parthey verlieſſe, und 
dem Pabſte ſich unterwuͤrfe. Er hatte ſchon vorher die auf⸗ 
ruͤhreriſchen Stände in Böhmen durch ein beſondres 
Schreiben von neuem empört, und fie erſucht, ihn zu ihrem 
König zu erwehlen. Als Georg die Kriegserklaͤrung 
feines undankbaren Schwiegerſohus empfing, fo ließ er 
feinen getreuen, den Rockyzana kommen, und berath⸗ 
ſchlagen mit demſelben. — Wem Gott mit uns 
iſt, ſagte Rockyzana, mit lachender Mine, wer will 
wider uns ſeyn —. Matthias erhielt auf ſeine Ere 
klaͤrung keine Antwort. Georg ruͤſtete ſich. 

Die gerechte Furcht, von vielen Seiten auf ein⸗ 
mahl angegriffen zu werden, bewog ihn, einen neuen 
Geſandten an den Koͤnig von Pohlen zu ſchicken, wel⸗ 
chen man noch immer zum Kriege wider Boͤhmen zu bes 
wegen trachtete. Matthias hatte jo gar dem Könige 
in Pohlen ein Buͤndnis wider ſeinen Schwiegervater 
angetragen, und eine doppelte Vermaͤhlung. Allein 
Caſimir blieb dem Könige in Böhmen getreu; dem Mat⸗ 
thias verweigerte er alle Anträge, und jenem both er aufs 
neue ſeine Vermitlung zu einem Frieden mit dem Pabſte, 
und dem Könige Matthias an. Georg, theils um ge⸗ 
gen den König in Pohlen dankbar zu ſeya, cheils um ihn 
ſich noch mehr verbindlich zumachen, verſicherte ihn von 
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chen, ſo uͤberließ man den Kaiſer ſeinem eignen Schick⸗ 
ſale; und dieſer uͤberließ fein Sand der Willkuͤhr der Fein 
de, welche verwuͤſteten, und alles in Schrecken ſetzten. 
Er hatte in feinen Landen das Kreuz wider den König 
Georg predigen laſſen; aber ſelbſt an keine Werbung 
gedacht; denn die Kreuzſoldaten waren wohlfeiler, als 
eigne. Er beſchwerte ſich in öffentlichen Schriften über 
den Einfall der Bogmen: dieſe aber beſchwerten ſich 
uͤber ihn, und rechtfertigten ihr Betragen theils durch 
entgegen geſetzte Schriften theils mit den Waffen. Prinz 
Bictorin ſtreifte bis an die Donau, und bemaͤchtigte fich des 
tandes. Der Kaiſer, wie gewöhnlich, ſah den Dingen zu. 
Da er aber dennoch gern von dem Feinde befreyt 
ſeyn wollte, ſo bettelte er an allen Thoren der Nefidenzen 
um Hilfe. Seine Vorſtellungen fanden an einem Ore 
te Beyfall, wo man die groͤſte Schutzwehr des Königs 
Georgs vermuthen ſollte. Der eigne Schwiegerſohn 
Georgs ruͤckte wider ihn, im Jahr 1468, ins Feld. 
Schon lange hatte der Pabſt, unter den uͤbrigen 
Fuͤrſten in Europa, auch den König von Ungarn, 
Matthias, wider den Koͤnig Georg in Waffen zu brins 
gen geſucht. Matthias hatte ſich anfaͤnglich gewelzert. 
Der Eigennutz trieb ihn aber zuletzt zum Kriege gegen 
ſeinen Schwiegervater. Der Preis dieſes Krieges ſoll⸗ 
te die Krone von Böhmen ſeyn. Der König von Poh⸗ 
len hatte dieſen Preis ausgeſchlagen. Matthias war 
bereitwilliger. Obgleich die Staͤnde von Ungarn, bey 
einer deßwegen angeſtellten Berathſchlagung den Krieg 
wider Boͤhmen widerrathen hatten, fo entſchloß ſich 
dennoch der junge ehrgeizige Koͤnig dazu, ſeinen Schwie⸗ 
gervater vom Throne zuſtoſſen, der ihm in der Gefan⸗ 
genſchaft 
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Selbſt, indem Matthias in Oeſterreich einrückte, zog 
Georg in Böhmen mit einem Heere herum, und zuͤch⸗ 
tigte die Widerſpenſtigen. Er ſchlug viele Truppen: 
er zerſtörte viele Schloͤſſer, er eroberte viele Staͤdte: 
aber alles dieſes war unwichtig fuͤr das Ganze, und ges 
ring fuͤr die kriegriſchen Unternehmen wider die zahl⸗ 
reiche Armee des Koͤnigs von Ungarn. 

Matthias drang, ſo bald er in Oeſterreich einge⸗ 
ruͤckt war (1408) auf den Prinz Victorin, welcher zu 
ſchwach war, die Spitze zu bieten. Er zog ſich zuruck, 
und lagerte ſich bey daab, am Fluſſe Teya. Der Koͤ⸗ 
nig Georg kam ihm hier ſelbſt mit einem neuen Heere 
zu Huͤlfe. Matthias ruͤckte heran. Der Fluß Zeya 
trent beyde Armeen. Beyde Könige lagerten ſich an 
den gegenſeitigen Ufer des Fluſſes. Keiner getraute 
ſich den andern anzugreifen. Sie kamen öfters an den 
Ufer zuſammen, und ſprachen mit einander uͤber den 
Fluß; ohne jedoch ihre Geſinnungen zu andern; weil 
der paͤbſtliche begat den König Matthias an allem Gu⸗ 
tem hinderte. Dieſem Einfluſſe muß man ſo wie den 
Anfang alſo auch die fortdauernden Folgen dieſes Krieges 
mit den vornehmſten Umſtaͤnden dabey, zuſchreiben. 

Der Mangel der Unterhaltung der Armee noͤthig⸗ 
te den König Georg zuerſt, ſich zuruͤck zuziehen. Er 
ließ zu Trebicz feinen Prinz Vietorin mit einigen Trup⸗ 
pen. Matthias fiel ihn mit feiner ganzen Macht an; 
zwang die Stadt Trebicz mit Feuer zur Uebergabe, und 
trieb den Prinz heraus. Dieſer rettete ſich in das 
Schloß bey der Stadt, mit ohngeſaͤhr drittehalb tauſend 
Mann. Er hielt hier eine dringende Belagerung aus, 
von der ganzen Ungariſchen Armee. Inzwiſchen kam 
Schir. d. Biogr. 4. Th. N ihm 
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den Maaßregeln, welche er genommen haͤtte, einen von 
den Prinzen des Königs Caſimirs, mit Ausſchlieſſung 
ſeiner eignen, zum Nachfolger auf den boͤhmiſchen 
Thron, nach feirtem Tode, zu beſtimmen. Er muſte 
fib, wie Weiſe thun, in die Umftände ſchicken, von 
denen er gedrengt wurde. 

König Matthias hingegen ruͤckte mit einer zahl 
reichen Armee aus Ungarn in Oeſterreich ein, um von 
da Böhmen zu erobern. Niemand freute ſich mehr, 
als der beaͤngſtigte Kaiſer. Kaum war Matthias in 
Oeſterreich eingeruͤckt, als der Kaiſer ihm den Krieg 
völlig allein überließ, und ihm in einem neuen Vertrage 
verſprach, daß er König von Böhmen werden ſollte, 
wenn er das Land erobert hätte, 

Dieſer Krieg macht das Leben des Koͤnigs Georgs 
von einer neuen Seite intereſſant. Man hat ihn als 
einen klugen, und tapfern Edelmann kennen gelernt; 
man hat geſehn, wie er hierauf das Haupt ſeiner Par⸗ 
they wurde; wie er die hoͤchſte Gewalt in Boͤhmen er⸗ 
hielt: man ſahe ihn bald darauf als einen feinen Staats⸗ 
mann, und weiſen Miniſter; er erſchien hierauf als ein 
groſſer König, und als der Meiſter der Staatsunter⸗ 
handlungen in Deutſchland. Nunmehro trat et auf 
den kriegriſchen offentlichen Schauplatz, und zeigte neue 
Eigenſchaften am Ende der Laufbahn ſeines tebens. Um 
ein vollkoimner groſſer Geift in allen Fächern zu ſeyn, 
fehlte ihm noch dieſe letzte Ehre. Zwar hatte er immer 
zeither ſchon in einzelnen Gefechten ſeinen Muth, und 
kriegriſche Kunſt geuͤbt; allein die Vorfaͤlle waren für 
die Geſchichte zu gering fuͤgig, um ausführlich erzehlt 
zu werden; ſie verdunkelten die andern groͤſſern Thaten. 
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brenner in dieſen Waͤldern hatten, auf Befehl Georgs, 
die Baͤume halb abſaͤgen müffen, fo daß fie zwar noch 
ſtanden, aber auf den erſtem Wink auf einmal nieder 
geſchmiſſen werden konten. Ehe ſich es Matthias ver⸗ 
ſahe, fielen die halb abgeſ aͤgten Baͤume um und mach⸗ 
ten den ganzen Umfang unwegſam. Von andern Geis 
ten fehloffen Gebirge, und allenthalben die Soldaten 
Georgs ihn ein. Er muſte ſich entweder mit feinen Bol 
kern, unter den gröften Gefahren, durchſchlagen, oder 
ergeben, oder fuͤr Hunger umkommen. 

In dieſer Noth, einem Meiſterſtuͤcke des groſſen 
Königs Georgs, nahm Matthias zu den niedrigſten 
Kuͤnſten ſeine Zuflucht. Georg hatte ihn durch die fein⸗ 
ſte Kriegsliſt betrogen: Matthias füchte den Georg 
durch luͤgenhafte Niedertraͤchtigkeit zu betruͤgen. Sein 
Andenken wird in der Geſchichte, durch dieſe einzige 
That, ſchwarz, und haͤßlich. Er ſchickt an den König 
Georg einen Geſandten; und verſpricht einen ewigen 
Frieden, und eine groſſe Summe Geldes. Georg ver⸗ 
langte nur Frieden: es war aber nicht unbillig, auch 
die Strafe der Verwegenheit dieſes ganzen Krieges in 
eine Geldſumme zuverwandeln. Er verſtattete dem 
Feinde, der ſich gefangen ergeben mußte, den freyen 
Abzug, unter der Bedingung des Friedens, und ließ 
die verſprochne Summe Geldes aus dem Ungariſchen far 
ger abhohlen. In dem groſſen Kaſten, worinnen die⸗ 
ſe Summe liegen ſollte, waren die oberſte Bedeckung 
zwar Ducaten, aber uͤbrigens war er ganz mit Sande 
gefüllt. Unwuͤrdiger Betrug eines Koͤnigs, den auch 
die finſterſten Zeiten nicht entſchuldigen konnen! Mat⸗ 
thias verdient Verachtung; und er verdient ſie um deſto 
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ihm fein Bruder, Prinz Heinrich, aus Schleſien mit 
einem Heere zu Huͤlfe: er konte aber, da er zu ſchwach 
war, doch nicht angreifen, ſondern ſchnitt nur dem 
Könige von Ungarn die Zufuhre ab, und ſchloß ihn, ſo 
gut er konte ein. Da Prinz Vietorin die Belagerung 
nun laͤnger auszuhalten unfähig war, ſo wagte er den 
herzhaften Entſchluß, ſich durch zuſchlagen. Die Kuͤhn⸗ 
heit gluͤckte; er hieb ſich einen Weg aus dem Schloſſe 
das lager der Feinde hindurch, und vereinigte ſich mit 
dem Herre ſeines Bruders. Indeſſen war König Georg 
ſelbſt ſeinem belagerten Prinzen zum Entſatze geeilt, 
und die Heere vereinigten ſich zu Poloa, im Czas⸗ 
lauer Kreiſe. 

Matthias betrachtete dieſe kleinen Vorfaͤlle, als 
groſſe Siege, und er hatte wenigſtens eben fo groſſe Fol⸗ 
gen davon zugenieſſen. Er zog nach Mähren. Bruͤnn, 
Olmütz, und faſt ganz Mähren ergab ſich; nicht dem 
Sieger, und fremden Könige, ſondern dem Anführer 
einer Kreuzarmee, die einen Ketzer verfolgte, und bey 
welcher ein Paͤbſtlicher Legat Heiligkeit, in den Augen 
des Poͤbels, verbreitete. Ohne Schwerdtſtreich ergab 
man ſich, da der Befehl des Pabſtes Jedermann von 
der Pflicht, und dem Eide für den König Georg befrey⸗ 
te, und Gehorſam für den Konig Matthias einflößte: 

Das ſchmeichelhafte Gluͤck in Mähren machte den 
König Matthias muthiger: er drang in Böhmen ein. 
Bey Deutſchbrod traf er den König Georg an, wel⸗ 
cher ihm entgegen gegangen war. Hier zeigte ibin Ges 
org feine ganze Geſchicklichkeit im Kriege, und ſchloß 
ißhn durch abgelockte Maͤrſche, mit einer neuen Kriegs, 
liſt zwiſchen Bergen und Waͤldern ein. Die Kohlen⸗ 
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Kaiſer belt eine Verſammlung der Fuͤrſten zu Regens; 
burg, (im Februar des Jahrs 1469) und ließ mit allen 
Kräften daran arbeiten, daß das ganze deutſche Reich 
einen Feldzug wider ihn unternehmen ſollte. Der Kai⸗ 
ſer richtete zwar, wie immer, auch hier, nichts aus? 
allein der König muſte doch befürchten , daß einige Fürs 
ſten die Waffen ergreifen möchten. Man. kan die ۳ 
fe Georgs aus der Menge der Feinde, die man ihm gern 
erwecken wollte, am deutlichſten erkennen. Pohlen, 
Ungarn, alle Fuͤrſten Deutſchlands, alle Magnaten ſeinet 
Lander, ja, alle catholiſche Chriſten ſuchte man wider 
ihn zuſammen zu predigen, und zu bewafiten, Georg 
war ein furchtbarer Held! 


1% 
— 


۱ Weit druͤckender, als alle auswaͤrts gegen ihn anger 
legte Maſchienen waren die innerlichen Unruhen in Boh⸗ 


men, und ſeinen übrigen Landern. Die Wöderſpenſtigtelt 
der Unterthanen verſtopfte die Quellen der Finanzen. Er 
muſte Krieg führen, und hatte kein hinreichendes Geld. 
Seine Truppen konten nicht gehörig beſoldet werden; 
und verringerten ſich alſo zuſehends. Er hielt einen 
Landtag zu Prag; aber es erſchienen wenige Stände; 
und dieſe machten ſich die Umſtaͤnde auch ſo. gut zu Nutze, 
als fie konten. Der Koͤnig mußte ihnen viele rehet 
ten, und Beſitzungen verſtatten. Da dieſes die Ultras 
quiſten, welche ihm am meiſten getreu blieben, betraf, 
d wurden die و‎ Stände dadurch nur deſto 
mehr aufgebracht. In Schleſien, und Lauſitz konten 
nichts, gls kleine freuwillige Beyträge gehoben werden. 
Inzwiſchen ſammelte dennoch Georg alle feine Kräfte, 
und ging mit aufgerichtetem Muthe ſeinem Feinde Mat⸗ 
N 3 thias 
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mehr, da er über dieſe niedertraͤchtige Betruͤgerey ſich 
noch erfreute, und die Vorſtellungen Georgs deßwegen 
mit Spotte beantwortete. Solch ein Fuͤrſt war werth, 
der Liebling des Pabſtes Paulus ſeyn, und die Dum⸗ 
heit mit feinen Waffen zu beſchuͤtzen. Georg gerieth 
über dieſen Betrug in eine fo heftige Entruͤſtung, daß 
er in eine ſchwere Krankheit fiel. Matthias fing feine 
Feindseligkeit fo gleich wieder an, als er nur ſeinem 
Verderben entgangen war. Allein das Gluͤck verfolgte 
ihn nunmehr in dieſem Feldzuge: er belagerte das feſte 
Schloß Spielberg bey Bruͤnn, und die Stadt Hradiſch 
vergeblich, und kehrte, im September d dieſes Jahres 
(408) wieder nach Ungarn zurück. 

Georg hatte alle Kräfte ſeines Muthes, ſeiner 
Staatskunſt „ und feines ganzen groſſen Genies noͤthig, 
wenn er ſich bey denen immer vermehrten, und erneu⸗ 
ten Anfaͤllen erhalten wollte. Der Kaiſer reißte ſelbſt 
nach Rom, und entfachte den Zorn des Pabſtes noch 
deſto mehr, um die Erbfolge von Böhmen auf fein Haus 
zu bringen. Der Koͤnig von Pohlen wurde von den 
Reizen der Paͤbſtlichen Verſprechungen unaufßörlich ges 
lockt, die Waffen zuergreifen. Caſimir hatte aller⸗ 
dings Anſpruͤche auf Böhmen, von Kaiſer Sigismund 
her; Matthias hatte keine. Jener vermeid den Krieg 
aus Klugheit; dieſer fuͤhrte ihn aus blinden Eigennutz. 
Georg mußte ſich fuͤr beyde fuͤrchten; oder wenigſtens 
auf beyde die Aufmerkſamkeit ſeiner Politick, und ſeines 
Krlegergeiſtes, vertheilen. Die Paͤbſtlichen Legaten 
predigten allenthalben Soldaten wider ihn zuſammen. 
Sie verſprachen die Vergebung aller Suͤnden, wenn 
man wider einen Feind des Pabſtes fechten wollte. Der 
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paͤbſtliche legat empfand es ſehr unguͤtig: er wunderte 
ſich uͤber die Unbeſonnenheit — daß er einen ungerechten 
Krieg mit einem billigen Frieden vertauſchen wollte — 
Er behauptete, daß der Friede ohne dem Pabſte nicht 
guͤltig ſeyn konne; einem Ketzer könne weder Friede gege⸗ 
ben, noch Treue gehalten werden. Er fuͤgte dieſen 
Borftellungen Drohungen bey: er vernichtete alle Ver⸗ 
traͤge im Nahmen des Pabſtes: er drohete dem König 
Matthias ſelbſt in den Bann zu thun; er verſicherte 
den Kaifer und das Reich wider ahn in die Waffen zu 
bringen. Der junge Matthias wurde betaͤubt; ver⸗ 
nichtete alle Verträge; und opferte ſein königliches Wort 
der Wuth des Fanatismus auf. 9 9 ۰ 
Damit Matthias nicht ſo leicht wiederum auf die 
Gedanken des Friedens kommen möchte bleudete man 
ſeine Eitelkeit. Die zu Olmütz verſammelten Staͤnde 
erwehlten ihn zum König von Böhmen, und Markgra⸗ 
fen von Mähren. Seine Krönung erfolgte eben ſo eil⸗ 
fertig / als ſeine Wahl geſchehen war, zu Bruͤnn. Er 
wurde hierauf nach Schleſien eingeladen, und begab ſich, 
in dem neuen Taumel ſeiner Ehre, und ſeines Gluͤckes 
auch dahin, wo ihn die Hauptſtadt Breslau, und acht⸗ 
zehn Schleſiſche Füͤrſten fuͤr ihren Herrn erkannten. 
Das Markgrafthumſkauſitz wurde zu gleichem Gehor⸗ 
ſam beredet; und Matthias ließ ſich in beyden ints 
dern huldigen. ö ۱ 
Und Georg? — Er nahm nunmehr neue ſchäͤr⸗ 
fete Maaßregeln gegen den bundbrüchigen, treuloſen 
König Matthias. Zu geleguer Zeit kam ehen, uuter 
dieſen Vorfͤͤlen, eine Geſandſchaft des Königs von 
Pohlen an, welche neue Vermittlung anbet, und, ſich 
9 ۱ N 4 ڪنان‎ 
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thias entgegen, indeß andere Truppen die Rebellen in 
Boͤhmen zuͤchtigten. 

Matthias brach im Februar dieſes Jahrs (1469) 
zum neuen Feldzuge auf, und belagerte das feſte Schloß 
Spielberg bey Brünn in Mähren, welches er in vori⸗ 
gem Feldzuge vergeblich belagert hatte. Itzt eroberte er 
es. Georg ruͤckte mit ſeiner Armee gegen ihn, und la⸗ 
gerte ſich Litomyßl; um in der Maͤhe des Feindes zu 
ſeyn, und ihn zur Schlacht zu locken. Matthias fite 
gegen hielt zu Olmuͤtz eine Verſammlung von vielen 
Böhmiſchen, und Maͤhriſchen Ständen, welche feine 
Parthey ergriffen hatten. Zu dieſer Verſammlung ließ 
er fo gar den König Georg einladen, um wegen der Bes 
dingungen eines Friedens zu berathſchlagen. Georg ver⸗ 
weigerte feine Gegenwart: trug aber eine perſönliche 
Unterredung an einem andern Orte an. Der jugend⸗ 
liche König Matthias, welcher ſelbſt nicht recht wußte, 
was er wollte, fand ſich dazu bereit. Beyde Monar⸗ 
chen kamen (am vierten April 1469) zu Sternberg zu 
ſammen; und hielten verſchiedne geheime Unterredungen. 
Georg war der Meifter des Matthias fo wohl im Felde, 
als in der Politick. Es kam unvermuthet eln Waffen⸗ 
ſtillſtand auf ein Jahr zwiſchen beyden Monarchen 
zu Stande. 

Es iſt jederzeit ein ſchlimmes Zeichen, wenn ſich 
Jemand leicht zu etwas bereden läßt: denn er laͤßt ſich 
auch leicht wiederum zum Gegentheile bewegen. Einen 
fo betruͤglichen Charackter hatte Matthias. Als er von 
feiner Unterredung mit dem Könige Georg wieder in 
Olmütz ankam; fo uͤberhaͤufte man ihn mit Vorwuͤrfen, 
daß er an einem Waffenſtillſtand gedacht hätte. Der 

paͤbſt⸗ 


Leben Georgs Podiebrads. 201 


wurde er ſo gleich von den Ungarn umringt, und ge⸗ 
fangen genommen. Man ſiegte über Georgens Macht 
neu inner durch ſchaͤndliche Betruͤgerey; und uͤberwand 
ſeine Politick durch nichts als greuliche Verbrechen. 
۱ Der zwente Prinz Heinrich fand bey feinen Ulnter⸗ 
nehmungen mehr Gluͤck: er zuͤchtigte in Schleſien die 
Anhaͤnger des Matthias mit Feuer und Schwerd: er 
brach von da in Mähren ein: er grif die Armee des Koͤ⸗ 
nigs Matthias an; und erfochte, bey, Hradiſtie einen 
anſehnlichen Sieg. Dennoch war er ohne wichtige Fol⸗ 
gen, weil man in den damaligen Zeitalter die Truppen 
einzeln herumſtreifen ließ, und nie mit der ganzen Macht 
eine Schlacht wagte. 2 

Indeſſen ſich noch Georg und Matthias herum 
ſchlugen, hielt man am paͤbſtlichen Hofe Berathſchlagun⸗ 
gen, ob Matthias, oder Caſimir Böhmen haben ſoll⸗ 
ten. Beyde Monarchen ſchickten ihre Geſandten nach 
Rom, und dieſe ſtricten ſich mit einander vor dem paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle uber die Gerechtſame an ein Land, wel⸗ 
ches ein dritter mit den Waffen in der Hand vertheidig⸗ 
te. Caſimir ſchickte eine Geſandſchaft an den König 
Georg. Matthias ſuchte die Freundſchaft verſchiedner 
Reichsfuͤrſten. Man unterhandelte, und fochte; man 
gebrauchte die Politick, und die Waffen; nirgends wur⸗ 
de etwas ausgerichtet. 

Der Kaiſer Friedrich, feßte fein. altes, gewohr⸗ 
tes Spiel fort, immer Zuſammenkuͤnfte der Fuͤrſten zu 
halten, und viel zu begehren, ohne das geringſte zu ers 


„halten, Es war in ganz Deutſchland keine Thaͤtigkeit, 


auſſer in Boͤhmen, ob man gleich den Schein der Bes 
ſchaͤftigung allenthalben hatte. Es wurde, im Anfange 
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zugleich um die Bevingungen des Waſſenſtillſtands mit 
dem Könige Matthias erkuͤndigen ſollte. Das Geruͤcht 
hatte verbreitet! es ſey dem Matthias die Nachfolge auf 
dem boͤhmiſchen Thron verſprochen worden. Um dieſes 
Geruͤcht zu widerlegen, und ſich zugleich den König von 
Pohlen aufs neue verbindlich zu machen, hielt Georg zu 
Prag einen groſſen allgemeinen Landtag, und brachte es 
af demſelben dahin, daß der Prinz des Koͤnigs von 
Pohlen, Vladislaus zum Koͤnige von Boͤhmen erwehlt 
wurde. Georg ſollte / ſo lange er lebte König von Boͤh⸗ 
men bleiben, und Vladislaus, mit Ausſchlieſſung der 
Prinzen Georgs, ſein Nachfolger werden. Dieſer 
Streich Georgens wider den Matthias war meiſterhaft. 
Gleichwohl wollte der Konig in Pohlen nicht alle diejeni⸗ 
gen Bedingungen annehmen, welche man ihm, bey 
der Wahl ſeines Prinzen) vorgelegt hatte. Befondens 
gefiel es ihm nicht, daß ſein Prinz ſich mit der Prin⸗ 
zeßin Georgs, Ludomilla, vermaͤhlen ſollte. Man uns 
kerhandeſte uber dleſe Bedingungen noch, als zugleich 
der Krieg zwiſchen Georgen, und Matthias von neuen 
im Felde gefuhrt wurde. 

Der eine Prinz des Koͤnigs Georgs, Victorin 
ging mit einenr Heere nach Mähren: der zweyte Prinz, 
Heinrich ſiel in Schleſion ein / un dieſes Land / und die 
tauſitz zun Gehorſam zu bringen. Der König ſelbſt 
blieb in Boͤhmen, wo feine Gegenwart nöthig war. 
Er erfuhr ſehr bald die imattgenehme; Nachricht, daß 
ſein Prinz Vietorin durch Werrächeren , in feindliche 

Gefangenſchaft gerathen ſeh. Der Schwager des 
Pt inzen, Heinrich von beipße, hatte ihn zu einer Unter⸗ 
redung nach Krumau in Mähren / eingeladen. Hler 
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ne von Böhmen fo gleich abtreten ſollte; worauf der 
Vergleich im uͤbrigen freylich leicht war. Aber ein 
Verdienter Mann gibt die rechtmaͤßige nie, ohne beſiegt 
zu ſeyn, hinweg. و‎ 1 

Der muthige Georg, welchen die Beſchwerlichkei⸗ 
ten des Lebens vor der Zeit zum Greiſe machten, ſam⸗ 
melte aufs neue nochmals ſeine Kraͤfte, und wagte ei⸗ 
nen Feldzug wider den König Matthias, feinen ۵ 
lichen Feind, ob gleich die innerlichen Umſtaͤnde von 
Böhmen ſeine Macht ſehr ſchwaͤchten. Auf einem zu 
Prag gehaltnen Landtage erſchlenen nur wenige traurige 
getreue: der König ſelbſt verſtellte feine eigne Betruͤbnis 
nicht. Der Krieg mit dem Matthias war gefährlich: 
einige Staͤdte, als Pilſen, und Budweis hatten ſich 
empöret. Verſchiedne catholiſche Staͤnde; viele maͤch⸗ 
tige von Adel verſagten den Gehorſam: die noch getreu 
blieben Tieffen ſich ihre Treue theuer bezahlen. Mangel, 
und Verwüſtung durchſtrömte Böhmen. Dennoch 
ließ Georg den Muth nicht ſinken: er ging wider den 
Feind zu Felde (1470). 

Sein Prinz Heinrich, war in Schleſien gluͤcklich. 
Er flog von Siegen, zu Siegen. Dieſer tapfre, und 
muntre Prinz unterwarf fich einen groſſen Theil von dem 
abgefallenen Schleſien. Er machte eine groſſe Menge 
Empbrer gefangen, und eroberte viele Staͤdte. 

Georg ſelbſt nahm {ich vor in Ungarn einzubrechen, 
aber Matthias kam mit einem Einfalle in Böhmen ib 
vor. Beyde Armeen zogen ſich nach Mähren. Kos 
nig Georg ſtand bey Kremſier, und König Matthias 
ben Ungariſchbrod. Man wagte von keiner Seite den 
Angrif. ۱ 
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des Februars 1470 eine neue Zuſammenkunft der Fuͤr⸗ 
ſten, oder ihrer Abgeſandten zu Wien gehalten, auf 
welche man fo gar den König Georg ſoll eingeladen ha⸗ 
ben. Matthias erſchien auf dieſer Zuſammenkunft, 
reißte aber, in Unwillen, ohne Abſchied zu nehmen, 
hinweg. 

Ein neu erregtes Mißverſtaͤndnis zwiſchen dem 
Kaiſer, und dem König Matthias gab unſerm fo be⸗ 
drängten Georg neue Hofnung. Der Eigennutz, der 
fo leicht Feindſchaft unter den beſten Freunden entzündet) 
hatte den Kaifer und den König Matthias wider einan⸗ 
der aufgebracht. Friedrich gab die verſprochnen Sub- 
ſidien nicht; und Matthias unterhielt die Empörung eis 
niger Rebellen wider jenen. Man hatte auch keinen 
ungegruͤndeten Argwohn, daß der Katfer Friedrich bey 
dem Pabſte die Krone von Boͤhmen und Ungarn zu⸗ 
gleich ſuchte. Dieſe Zwiſtigkeit der beyden Monarchen 
verurſachte eine doppelte Geſandſchaft an den König in 
Pohlen. Der paͤbſtliche tegat verlangte, Den Fegeris 
ſchen Georg von der Erde zu vertilgen, und eine 
‘feiner Prinzeßin dem Könige Matthias zu geben. Der 
Kaiſer verlangte, mit ihm Buͤndnis zu machen, und 
eine ſeiner Prinzeßin ſeinem Prinzen Maximilian zu ge⸗ 
ben. König Caſimir verlangte die Krone von Ungarn 
und Böhmen von dem Kaiſer, und verſprach dafür ſei⸗ 
ne Prinzeßin Hedwig dem Erzherzog Maximilian, oder 
auch dem Kaiſer ſelbſt. So verlangten die Prinzen 
Europens itzt unter einander lauter widerſtreitende ds 
chen, und verwirrten durch ihre Anſchlaͤge alle Vortheile. 

Caſimir verlangte auch von dem Könige in Boͤh⸗ 
men ſelbſt, daß er feinem Prinzen Vladislaus die Kro⸗ 
ne 
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angreifen; gab ihm aber immer Gelegenheit zur 
Schlacht. Unter dieſen kriegriſchen Unternehmungen 
ruhte die Politick des König Georgs dennoch nicht. Er 
beſchwerte ſich in einer weitlaͤuftigen Schrift bey den 
Ungariſchen Ständen „über das elende Betragen Ihres 
Königs. Er wirkte dadurch fo viel aus, daß ein hung 
res Mißvergnuͤgen in Ungarn entſtand. So gar die 
Krone des Matthias fing an zu wanken. Er erhielt 
zwar uͤber einige Truppen des Georgs einzelne Vorthei⸗ 
le; aber ohne alle Folgen; und ſahe endlich, indem er 
einen zweyten fremden Thron ſuchte, ſeinen eignen in 
Gefahr. Er both nun ſelbſt dem Könige Georg Unter⸗ 
handlungen an, welche mit der Intrigue der Langſam⸗ 
keit gepflogen wurden. Die Strafe folgte dem Mat⸗ 
thias nach, und ergrif ihn am Ende. Er hatte ſich 
umſonſt dem groſſen Georg entgegen geſtellt. Seine 
Anhänger in Böhmen wurden unter einander ſelbſt uns 
einig; mit den Schleftern verdarb er es durch die einge; 
fuͤhrten ſchlechten Muͤnzſorten, und ſeine eigne Untertha⸗ 
nen, die Ungarn, drohten ihm mit 61۱۱۵۲ ۰ 
Der Kaiſer war ſein bittrer Feind geworden. 

Am Ende des Jahrs 1470 fab ſich nun endlich Ge 
org von ſeinem muthwilligem Feinde befreyt, und trat 
mit ihm in Unterhandlungen, die ſicher waren, weil 
die Schwaͤche des Matthias bey ſeiner gegenwaͤrtigen 
Lage ihn furchtſam, und unvermoͤgend machte. Er 
hatte Geld, Volk, und Ehre verlohren. Um dieſe letz⸗ 
tere doch einiger maaßen wieder zu erlangen bat er itzt 
um das, was er vorher nicht hatte zu geſtehen wollen, 
um die Nachfolge auf dem Throne von Boͤhmen nach 
dem Tode Georgs. Dieſer ſchien auch dabey nicht ab⸗ 

N geneigt: 
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In dieſer Verlegenheit ließ König Georg ſeinem 
Feinde einen doppelten Vorſchlag thun. Er wollte die 
Streitigkeit mit ihm, und die Anſprüche auf Böhmen 
dem Urtheile der deutſchen Fuͤrſten ganz uͤberlaſſen, und 
Matthias ſollte indeſſen Böhmen und Mähren in Ruhe 
laſſen. Wenn dieſer Antrag nicht gefallen ſollte, ſo 
boch ihm Georg eine entſcheidende Schlacht an. Allein 
der erſte Vorſchlag war dem Könige Matthias zu neu⸗ 
formig: er wollte dem Urtheile der Fuͤrſten keine Ente 
ſcheidung · ber ungerechte Foderungen vergonnen. Der 
zweyte Vorſchlag war zu altmodiſch. Die alten ما‎ 
ker der erſten Zeiten hatten öfters die Gewohnheit einen 
Tag zur Schlacht auf beyden Seiten zu beſtimmen, an 
welchem das Schickſal eines Krieges entſchieden wurde. 
Endlich both Konig Georg dem Könige Matthias 
einen Zweykampf an. Er ſollte an einem beſtimten Or⸗ 
te, im Angeſichte beyder Armee geſchehen. Aber Mat⸗ 
thias hatte kein Herz dazu. Georgs Alter, oder viel⸗ 
mehr ſein ſchon ermatteter Korper, machte, daß dieſer 
Muth eben ſo ſehr von Jedermann bewundert wurde, 
gls ihn Matthias verwarf. Dieſer beantwortete die 
Anträge mit ſpottenden Ausdrucken. Wenn mein 
Tag kommen wird, ſo wird mich Georg ſchon 
ſehen. Er ließ ſich weder auf eine Schlacht, noch 
auf das Duell ein. Man hat ſchon Beyſpiele von dem 
betruͤgeriſchen Charackter des Matthias erzehlet; und 

ſolche Charackter find allemal feig. ۲ 
Als die geſchehnen Antraͤge insgeſamt verworfen 
waren; ſo ruͤckte Georg mit ſeiner Armee noch naher 
der feindlichen ins Angeſicht, ob ſie gleich weit ſtaͤrker 
war. Er konte den verſchanzten Feind im Lager nicht 
an⸗ 
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Vielleicht ſuchte ſich eben dadurch Georg den Weg zu 
dem Throne von Deutſchland zu bahnen. 

Auſer diefen genanten Beſchaͤftigungen dachte der 
König mit Ernſt an die Nachfolge auf feinem Throne. 
Er hielt im Januar des Jahres 1471 einen allgemeinen 
vandtag zu Prag, welcher ſich ſehr in Weitlaͤuftigkeit 
verzog. Man berathſchlagte zuerſt uͤber die vollkomne 
Wiederherſtellung der Ruhe in Boͤhmen. Die geheime 
Abſicht Georgs ging auf die Nachfolge einer ſeiner Prin⸗ 
zen auf feinem Throne. Allein dieß war vergeblich. 
Als er von den Staͤnden verlangte, daß ſie einen kuͤnf⸗ 
tigen König, der nach ihm regieren ſollte, erwehlen 
möchten, fo entſchuldigten fie {ich zuerſt mit der Unnd⸗ 
thigkeit, da er noch lebe. Die Achtung fuͤr ihn war, 
ſo wie er verdiente, ungemein groß; allein die Klugheit 
verbot es, einen von ſeinen Prinzen zum Koͤnige zu 
wehlen, weil der Krieg alsdenn von neuem angegangen 
waͤre, von welchem man ſich doch nunmehr befreyen 
wollte. ۱ 

Als Georg die Hofnung, einen von feinen Prin⸗ 
zen, auf ſeinem Throne zu ſehen, aufgeben mußte, ſo 
gab er ihnen, fo viel er aus dem koͤniglichen Schatze, 
und uͤberhaupt noch konte. Er wuͤnſchte nunmehro 
eifrig, feinen Nachfolger beſtimt zu ſehn, damit er von 
demſelben noch feinen Prinzen verſchiedne Vortheile vers 
ſchaffen konte. Der König Matthias both die betraͤcht⸗ 
lichſten Vortheile an: er verſprach dem Prinzen Victo⸗ 
rin die Markgrafthuͤmer Mähren, und Schleſien zuge⸗ 
ben, und wenn er ohne Erben ſtuͤrbe, ſollte dieſer Prinz 
und feine Brüder die Nachfolge im Königreiche Böhmen 
haben. Dieſe Vorſchlaͤge gefielen zu ſehr, um nicht 

an⸗ 
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geneigt; zumal, da er mit dem Könige in Pohlen, 
Caſimir, wegen feines Prinzen Dlabislaus, niemals 
hatte zu einem richtigen Vergleich kommen koͤnnen. 


Unter dieſen Umſtaͤnden wurde Georg am Ende 
dieſes Jahres krank, und es folgte darauf eine Waſſer⸗ 
ſucht, die einen herannahenden Tod zeigte. Er wurde 
betruͤbt, und traurig. Seine Hofnungen hatten {ih 
eben erweitert. Wenn man einigen Schriftſtellern 
Glauben geben will, ſo entwarf er noch itzt einen neuen 
erhabnen Plan, nach welchem er wieder von neuem ſuch⸗ 
te Kaiſer zu werden, und alsdenn den Pabſt mit Ge⸗ 
walt zu der Billigkeit zwingen wollte, die man ihm ver⸗ 
ſagt hatte. Zu dieſer Abſicht ſoll er, durch feine Si 
triguen einen Reichstag zu Regensburg veranlaßt haben. 
Dieſer Reichstag wurde auch hernach wirklich gehalten; 
aber es wird ungewiß bleiben, ob Georg die Triebfeder 
dazu gewefen iſt. So viel iſt gewiß, daß er fein leben, 
unter wichtigen groſſen Verhandlungen beſchloß, fo wie 
er den gröſten Theil deſſelben damit erfüllt hatte. 


Selne vornehmſte Abſicht ging, gleich nach der 
Endigung des Krieges mit dem Matthias, auf eine voll; 
komne Ausföhnung mit dem Pabſte; ob er gleich ſchon 
lange daran durch die Vermittlung verſchiedner Fuͤrſten 
vorher gearbeitet hatte. Der Churfuͤrſt Ernſt, von 
Sachſen, und deſſen Bruder, der Schwiegerſohn Ge⸗ 
orgs, Herzog Albrecht, hatten es endlich bey dem Pab⸗ 
fie fo weit gebracht, daß ſchon gewiſſe Artickel entwor⸗ 
fen wurden, nach welchen König Georg, und die Ultras 
quiften in Böhmen wiederum in die Gemeinſchaft der 
t miſchcatholiſchen Kirche ſollten aufgenommen werden. 

Viel⸗ 
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Kriege, und Ungluͤck. Selbſt in dieſen unruhigen Zeis 


ten war Rockyzana der beſtaͤndige vornehmſte Rathgeber 


des Königs, und fein Liebling, ob er gleich, wie bey 
allen Lieblingen groſſer Herren zu geſchehen pflegt, eini⸗ 
gemahl die Gunſt verlohr, die er mißbrauchte, die er 
aber immer wieder von neuem zu erhalten wußte. Er 
war ein beredter, kluger, aber bey ſeinem unruhigen 
Kopfe, und ungemeſſenem Ehrgeize deſto gefährlicher 
Mann. Wir haben ihn ſchon einmal, vorher, mit 
dem Cardinal von Retz verglichen, und wir wieder⸗ 
hohlen es hier. Seine Kuͤhnheit, ſeine unerſchrockne 
Standhaftigkeit in den Gefahren, und ſein Intriguen⸗ 
geift hatten den Sohn eines armen Schmids, aus dem 
Flecken Rockyzana, bis zum Erzbiſchoffe zu Prag erho⸗ 
ben; und dieſer Erzbiſchof war gleichſam die politiſche 
Seele von Böhmen. 

Er ſcheint ſelbſt an den weit ausſehenden Intri⸗ 
guen des Koͤnigs Georgs an verſchiednen Höfen Antheil 
gehabt zu haben. Georg aber war ſelbſt zu ſehr groſſer 
Geiſt, um bloß von Rockyzana geleitet zu werden. Er 
brauchte den Rockyzana nur zu ſeinem Rathgeber, uͤber 
deſſen Meynungen er ſelbſt erſt Urtheil faͤllte. Wo Ges 
org nach ſeiner eignen Einſicht handelte, war er immer 
am gluͤcklichſten. 

Wie ſehr wuͤnſchte der Biograph, von den Pri⸗ 
vat⸗Umſtaͤnden des groſſen Georgs mehrere Nachrichten 
gefunden zu haben, die er aber vergeblich gefücht hat. 
Da er nicht erdichten wollte, und durfte, ſo hat er nur 
das öffentliche leben des Edelmannes geſchildert welcher 
aus der Dunkelheit hervortrat, und ſich einen Glanz et; 
warb, welcher die Fuͤrſten in Deutſchland, und in ganz 
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angenommen zu werden; und die meiſten Landſtaͤnde 
waren ſchon im Begriffe, die Nachfolge des Matthias 
im Koͤnigreiche Böhmen zu beſtimmen, als eine eben 
ankommende Pohlniſche Geſandſchaft eine Verzögerung 
verurſachte, die nachher dem Könige Matthias alle 
Hofnungen vereitelte. Matthias verdiente es auch 
nicht, Koͤnig in einem Lande zu werden, deſſen Unter⸗ 
gang er durch Krieg, Verwuͤſtung, und Aufruhr ges 
ſücht hatte. ۱ un 

Noch dauerte der Landtag, und noch war Feine 
von allen denen vielen Unterhandlungen, in Rom, an 
verſchiednen Höfen; in Pohlen, in Ungarn, in Bob 
men ſelbſt, vollendet, als die vergroͤſſerte Krankheit 
Georgen, den gröften König feiner Zeit in ganz Europa 
hinweg nahm. Er ſtarb am 22 Merz im Jahr razı, 
in einem Alter von ein und funfzig Jahren. 

Wenige Wochen vorher war Rockyzang ges 
ſtorben, der elfrige Freund, und geiſtliche Miniſter des 
Königs Georgs; der an den meiſten Revolutionen in 
Böhmen, ſchon von des Ziska Zeiten her, Antheil ge: 
habt, oder ſie erregt hatte. Durch ihn war Georg ſei⸗ 
nem höchften Gluͤcke entgegen gehoben worden, und 
durch ihn wurde er, noch als Koͤnig, beſonders in ſei⸗ 
nen letzten Jahren, wirkſam unterſtuͤtzt. Rockyzana 
war auch, durch ſeine unbedachtſame Hitze und Rath, 
die erſte und eigentlichſte Urſache von den Zwiſtigkei⸗ 
ten Georgens mit dem Pabſte geweſen. Er war es, 
welcher den Rath gab, den paͤbſtlichen Geſandten, 
Fantinus, als er die Ehrerbietung zu verletzen ſchien, 
ins Gefängnis zu ſetzen; und dieß war der erſte Grund 
zu der Reihe der nachher erfolgten Verdruͤßlichkeiten, 
: Kriege, 
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neue Stufe betreten hatte, immer wieder höher ſteigen 
wollte. Seine Regierung fuͤhrte er mit Ruhm und Zus 
friedenheit. Er beleidigte nur die Bigotten der Ris 
miſcheatholiſchen Religion, weil er die Gerechtſame, 
und Freyheiten des Koͤnigreichs wider den Eigenſinn des 
Pabſtes vertheidigen wollte. Seine Hitze, beſonders 
in den juͤngern Jahren, wurde bald durch die Politick 
abgekuͤhlt. Ob er gleich die Verſtellung liebte, fo nahm 
er doch nie, ſo wie Matthias, feine Zuflucht, zu nied⸗ 
rigen Kuͤnſten, und zur betruͤgeriſchen Argliſt. Er vers 
wickelte ſich aber, beſonders in den Jahren von 1460 
an, als er ſeine Abſichten auf den Kalſerthron aus⸗ 
fuͤhren wollte, in zu viele Gewebe, um das Ende 
zu finden. 

Die letztern Jahre ſeines tebens waren das ſinn⸗ 
lichſte Beyſpiel, wie oft wir Menſchen ganz von den 
Umſtaͤnden regiert werden, von denen wir nur gar zu 
ſelten Meiſter ſind. Er muſte die ſo genanten Compae⸗ 
taten feiner Nation beſchuͤtzen: er muſte die Utraquiſten 
unterſtuͤtzen: denn fie waren ſelbſt die Scie feines 
Throns. Die einzige Uebereilung, in welcher er, nach 
dem Ratte des Rockyzana, den paͤbſtlichen Geſandten 
ins Gefängnis ſetzen ließ war die Springfeder von der 
ganzen Reihe ſeiner Unruhen, und Verdruͤßlichkeiten 
in den letztern Jahren. Sein Schwiegerſohn trat ges 
gen ihn ins Feld, und ſuchte ihm Scepter, und Ehre 
zu rauben: der von ihm errettete Kaiſer bewegte alles 
wider ihn. Ein naher Anverwandter brachte ſeinen 
Prinzen durch Verraͤtherey in die feindliche Gefangen⸗ 
ſchaft. Ein andrer naher Anverwandter, der Biſchof 
von Olmuͤtz, Protaſius, trat auf die Seite der einde. 
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Europa verdunkelte. Man hat geſehn, das Georg zu⸗ 
gleich der muthigſte Krieger, der erfahrenſte General, 
und der feinſte Staatsmann ſeiner Zeit war. In der 
Staatskunſt zeigte er ſich beſonders als Meiſter. Sein 
öffentliches leben war ein Gewebe von Intriguen, von 
hohen Abſichten, von fein angelegten Planen. Der 
Kaifer Friedrich ſpielte gegen ihn eine ſehr demuͤthige 
Rolle; und der Edelmann, der den Kaiſer zweymal 
von der Gefangenſchaft, mit feiner eignen Armee befrey⸗ 
te, würde ihn endlich vielleicht auch vom Throne geſtoß⸗ 
ſen haben, wenn die verdruͤßlichen geiſtlichen Streitig⸗ 
keiten ihn nicht in ſo ſchwere Drangſale verwickelt häts 
ten; in Drangſale, welchen jeder untergelegen wäre, 
der nicht ein ſo maͤchtiges Genie, wie Georg gehabt hats 
te. Die ſo vielfachen Verhandlungen, welche frucht⸗ 
los blieben, und nicht zu Stande kamen, waren eben 
fo viele Meiſterſtüͤcke der tiefen Politic? Georgens. Er 
wollte mit dem Koͤnige von Pohlen, wegen der Nach⸗ 
folge in Böhmen, niemals eine Vollendung haben, deß⸗ 
wegen verzog er, mit Kunſt, die unterhandelten Ges 
genſtaͤnde, und erhielt denjenigen dadurch immer ges 
neigt, deſſen Uebergewicht ihn verderben konte. Mit 
ten unter den Stuͤrmen feiner letztern Unfätle verehrten 
ihn die Fürften Europens. Seine fuͤrſtlichen Neben⸗ 
buhler um die Krone, die er ihnen, als Edelmann, 
entriß, horten für Bewundrung auf, ihn zu beneiden. 
Es iſt unnöthig, den Charackter Georgs nach ſei⸗ 

nen einzelnen Zügen: zu ſchildern. Man wird leicht 
durchgehends bemerkt haben, daß der eifrigſte Ehrgeiz 
der Hauptzug in ſeinem Charackter war, ein Ehrgeiz, 
welcher keine Grenzen kante, ſondern, wenn er eine 
جه‎ neue 


Leben Georgs Podiebrads. 213 


* * * 
Meine beſer kennen ſchon aus den vorigen Thei⸗ 


len dieſer Biographie, aus der Lebensbeſchreibung des 


Königs Johannes, des Ziska, die Quellen der boͤß⸗ 
miſchen Geſchichte, welchen ich zu folgen pflege. Sie 
wiſſen ebenfals meine Urtheile von dieſen Schriftſtellern, 
welche ich nicht hier wiederhohlen mag. Ich werde 
allſo mit der Anzeige meiner Gewaͤhrsmaͤnner ſehr 
kurz ſeyn. 

Da beſonders diejenigen Schriftſteller, welche 
die Geſchichte des Ziska erzehlen, auch اه‎ 
ſten bey der Lebensbeſchreibung des Königs Georgs ſind, 
fo habe ich hier kaum nörhig, den Theobald, Coch⸗ 
[aus den Dubravius und den Hagectus zu nennen. 
Doch muß ich bei denen beyden letztern bemerken, daß der 
erſtere billiger, und der zweyte unzulaͤnglicher und 
magrer bey dem Georg Podiebrad, als bey dem Ziska, 
iſt. Die Chronick des Hagecius wird beſonders in den 
letztern Jahren Georgs ſehr trocken, und es fehlen die 
wichtigſten und fruchtbarſten Begebenheiten; dafuͤr 
ganz unbrauchbare, und elende Nachrichten erſcheinen. 

Die Geſchichte des Bohuslaus Balbinus iſt, im 
Gegentheil, in der Erzehlung der Begebenheiten Georgs 
ganz ungemein nuͤtzlich. Man hat ihr verſchiedne Nach⸗ 
richten, und Anecdoten zu danken, welche die vorher⸗ 
gehenden Schriftſteller nicht erzehlen. Der Verfaſſer 
beobachtet dabey eine Unparteilichkeit im Urtheilen, die 
ihm Ehre macht. Hingegen leuchtet aus dem wenigen 
ſchon, was Aeneas Sylvius vom Georg bis auf ſeine 
Ertzebung auf den Throne erzehlt, die Partheylichkeit 
des perfonlichen Haſſes hervor, welche der Schriftſtel⸗ 
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Der Pabſt Pius, der ihn perſoͤnlich haßte, behandelte 
ihn mit Behutſamkeit. Deſſen Nachfolger, der ihn 
gar nicht kante, den er nie beleidigt hatte, ſuchte Him⸗ 
mel und Erde, im eigentlichen Verſtande, gegen ihn 
zu bewegen. — So ſind die Schickſale unſrer Welt. 

Wenn man erwaͤgt, wie Georg Podiebrad ein 
unbedeutender Edelmann war, wie er ſich unter den 
Utraquiſten hervor that, wie er allmaͤhlig ſtieg, wie er 
das Haupt ſeiner Parthey wurde, wie er ſo viele Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwand, wie er Prag einnahm, und Ne 
gend von Boͤhmen wurde, wie er den jungen Ladislaus 
unterſtuͤtzte, wie er ſich, bey allen Hofeaballen, den⸗ 
noch in Gunſt erhielt, wie er ſich, nach dem Tode des 
Ladislaus auf den Thron ſchwang, wie er von da an 
allen Fuͤrſten Deutſchlands, und vielen in Europa Ehr⸗ 
furcht gegen ſich einprägte, wie er mit den vornehmſten 
Fuͤrſten Buͤndniſſe, und Vermaͤhlungen ſchloß, wie er 
der Schiedsrichter in Deutſchland wurde, wie er dem 
Kaiſer ſelbſt Frieden erwarb, den dieſer nicht erhalten 
konte, wie er in der Verſammlung der Fuͤrſten zu Eger 
den Kaiſer ſelbſt vorftellte, wie er {ich mit feinen Fein⸗ 
den hernach herum ſchlug, wie er durch die feinſten In⸗ 
triguen die gegen ihn angelegten Plane vernichtete, und 
die, die man gegen ihn in die Waſſen bringen wollte, 
davon abhielt, wie er endlich uͤber dem maͤchtigen Geg⸗ 
ner, Matthias ſiegte, wie er ſich bis an das Ende in 
Anſehn, und Ruhm erhielt, wenn man dieſes alles zus 
ſammen erwägt, und auf den dunkeln Urſprung zuruͤck⸗ 
denkt; ſo wird man geſtehn muͤſſen, daß Georg Podie⸗ 
brad ein ſehr groſſer unter dem menſchlichen Geſchlechte 
geweſen iſft. * 


Meine 
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an hat in der vorhergehenden Lebensbeſchrei⸗ 
M bung einen Helden geſehn, der fein Gluͤck ſich 
ſelbſt, und ſeine verdruͤßlichen Begebenheiten 

dem Zufalle zu danken hatte, von dem er nicht Meiſter 
war. Man wird ißt einen Fuͤrſten kennen lernen, ۸ 
cher fein Gluck dem Zufalle, und feine widrigen Schick⸗ 
ſale gröſtentheils ſich ſelbſt zu zuſchreiben hatte. In 
dem Leben Georgs leuchtet mehr die Staatskunſt, und 
der Intriguengeiſt: in dem Leben Ulrichs mehr der krieg— 
riſche Geiſt hervor. Jener machte ſich durch Verbin⸗ 
dungen gluͤcklich: dieſer ſich durch Angriſſe der Verbun⸗ 
denen unglücklich. Georg erhielt ſich gegen auswaͤrtige 
Feinde, die ihm ſeine Krone, und Reich entreiſſen 
wollten: Ulrich lag der uͤberwiegenden Menge unter. 
Dende Fuͤrſten hatten den Kaifer zum Feinde: aber der 
Koͤnig einen unthaͤtigen Friedrich, und der Herzog einen 
fuͤrchterlichen Carl. Beyde miſchten ſich gern in frem⸗ 
de Haͤndel: nur war der eine behutſam, und der andre 
hitzig. — Die Abwechslungen in dem eben des Her⸗ 
zogs Ulrichs machen es ſehr unterhaltend, und ſeine 
Schickſale, die eben | beſonders, als ſein Charackter 
9 4 waren, 
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ler gegen denjenigen hatte, den er genau kannte, und 
deſto mehr (afte. 


Dlugoſſus verdient beſonders in Abſicht der 


Chronologie vielen Dank. Durch ſeine Huͤlfe kan man 
ſich in den letztern Jahren des Koͤnigs Georgs aus den 
Verwirrungen einiger maaſſen entwickeln, in welche die 
andern Schriftſteller, vorzuͤglich Dubravius, und 
Hagecius die Begebenheiten dieſer Jahre verſetzen. 
Der ſechste Band der Reichshiſtorie des Herrn ges 
heimen Juſtitzraths Haͤberlin hat ſchon die Chronologie 
ſo berichtiget, daß ich demſelben darinuen, mit Vor⸗ 
theil, folgen konte. 

Schriftſteller, welche ich nur bey einzelnen Fällen 
gebraucht habe, als Müllers Reichstags Theatrum, 
Schwandters Scriptt. Rer. Hungar. ingleichen 
Kulpiſii Script. Freheri Scriptt. Rer. Germ. Tom. 
II. Goldaſtus de Regno Bohemiae, durfen hier 
nur erwahnt werden. 

Zwey Abhandlungen, welche ich häufiger zu Ra⸗ 
the gezogen habe, verdienen einen beſondern Platz in 
der Anzeige meiner Huͤlfsmittel. Des Herrn Boeh⸗ 
me Diſſertation von der Kaiſerin Barbara, und Herrn 
Koͤhlers Abhandlung de lohanne Rockyczana. Bors 

zuͤglich klaͤrt die letztere Schrift viele Umſtaͤnde in 
dem teben des Königs Georgs auf. 
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anhangen: fie gingen gegen den Herzog Eberhard 0۵ 
weit, daß fie ihm endlich, im zwenten Jahre feiner Re⸗ 
gierung, den Gehorſam aufkuͤndigten. Sie hielten eis 
nen Landtag, und entſetzten ihren Fuͤrſten der Regie⸗ 
rung. Sie ſchrieben an ihn, weil er ſich eben zu Kirch⸗ 
„heim aufhielt: — „Da er nach all ſeinem Gefallen 
„ein Herr des Landes ſeyn wolle, ſo ſagten ſie ihm ihre 
„Pflicht auf, fo viel die fein Herzogs Perſohn möchte 
„betreffen., Herzog Eberhard war nicht faͤhig Wider⸗ 
ſtand zu thun, und ſeine Unterthanen zu zwingen; ob 
er gleich anfänglich dazu zuſt hatte. Er entſſoh aus 
feinem Lande. Seine Raͤthe waren an dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe Schuld, und glaubten, daß ſie bey einem Ver⸗ 
triebnen in beßrer Ruhe Leben wuͤrden, als bey einem 
regierendem Herzoge, welcher ſie, auf Verlangen der 
Landſtaͤnde, ungluͤcklich machen möchte. 

Die Landſtaͤnde von Wuͤrtemberg benachrichtig⸗ 
ten hernach die Staͤnde des deutſchen Reichs von ihrem 
Unternehmen. Der Kaifer Maximilian aber both ſeine 
Vermittlung dem entflohnen Herzoge an, und rieth ihm 
mit wiederhohlter Ermahnung, wiederum ſich in ſein 
Land zu verfügen, Die Stände des Herzogthums Wuͤr⸗ 
temberg ſelbſt ladeten ihn wiederum eln, ohnſtreitig 
auf Befehl des Kaiſers. Allein Eberhard ließ ſich von 
ſeinen ungetreuen Raͤthen bereden, daß alles zu ſeinem 
Untergange abziele, und daß man ihn in Verhaft neh⸗ 
men, und im ewigen Gefaͤngniſſe behalten wuͤrde „wenn 
er zu feinen Unterthanen Fame, Der Kaiſer mußte 
uͤber dieſes ſeltſame Betragen unwillig werden, und ers 
klärte ihn ſelbſt der Regierung verfuftig. Unter dieſen 
Umſtaͤnden, wurde der junge Prinz Ulrich, welcher 
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waren, machen uns Hofnung zu dem Intereſſe, der 
Neugierde unſrer Leſer. 
Man hat zweyerley Schilderungen von demjeni⸗ 
gen Fuͤrſten, deſſen Leben hier beſchrieben werden wird. 
Einige ſtellen ihn als einen ruhmwuͤrdigen, edlen Helden 
vor: andre nennen ihn einen unruhigen Kopf, und ſa⸗ 
gen noch viel erniedrigendes von ihm. Sein Biograph 
opfert dieſe Blaͤtter der Göttin der Wahrheit, und der 
Gerechtigkeit. Er wird aufrichtig erzehlen, und um— 
partheiiſch urtheilen. 

Ulrich wurde am 8 Februar 1487 gebohren. Sein 
Vater war der, in der Wuͤrtembergiſchen Geſchichte 
bekante ungluͤckliche Heinrich. Seine Mutter, eine 
gebohrne Gräfin von Zweybruͤcken und Bitſch, ſtorb 
den zwoͤlften Tag nach der Geburt. Der junggebohrne 
Prinz, wurde, acht Tage, nach dem Tode feiner Mut⸗ 
ter, auf Befehl des Herzogs Eberhard, in einem Korbe 
von Strasburg nach Stutegard getragen. So ſonder⸗ 
bar fing ſich ſchon fein Leben an. Er wurde zu Stutt⸗ 
gard, am Hofe ſeines Herrn Vetters, des Herzogs 
Eberhard, bis ins neunte Jahr, mit Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit, erzogen. Sein muntres Genie gab ihm 
ſehr zeitige Vorzuͤge in allen denen Wiſſenſchaften, und 
Kuͤnſten, in welchen er unterrichtet wurde. Beſon⸗ 
ders fand er an der Muſick Geſchmack, und erwarb ſich 
in dieſer Kunſt ungemeine Geſchicklichkeit. 

Im Jahre 1496 ſtarb Herzog Eberhard, der erſte. 
Sein Nachfolger Herzog Eberhard der juͤngere war 
kaum zur Regierung gelangt, als er mit den Landſtaͤn⸗ 
den in Uneinigkeit kam. Die Landſtaͤnde im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen haben gauz beſondre Rechte, denen ſie feſt 
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chen Schloſſe zu Heydelberg. Endlich ließ ihn der Chur⸗ 
fürft auf das Schloß Lindenfels bringen, und behandel⸗ 
te ihn, wie einen Gefangnen. Dieſer unglückliche Fuͤrſt 
ſtarb daſelbſt im Jahr 1504, und war das erſte Beyſpiel 
in Deutſchland von einem Fuͤrſten, den feine Untertha⸗ 
nen aus dem Lande verjagten, und durch Kaiſerliche Bes 
frätigung zwangen, nie wieder in fein Vaterland zurück 
zu kommen. 

Der Kaiſer hingegen fuhr fort, den jungen Her⸗ 
zog, dem er ein Land gegeben hatte, zu beſchuͤtzen; und 
ſuchte ihm auch eine Gemahlür zu geben. Wegen der 
Jugend des Prinzen wurde nur 1499 die Verlobung 
aufgerichtet, und die Braut des Herzogs war cine 
Schpeſtertochter des Kaiſers ſelbſt, die Prinzeßin Sabi⸗ 
na, Tochter des Herzogs Albrecht in Bayern, zu Muͤn⸗ 
chen. Der Kaiſer ſelbſt ſchien der oberſte Vormund 
des Prinzen zu ſeyn: er ſorgte für deſſen Ruhe bey der 
Unterhandlung des verwieſenen Herzogs Eberhard mit 
dem Churfuͤrſten von der Pfalz, und vernichtete den ums 
terhandelten Vertrag. Er nahm fuͤr ſich gegen die 
Schweizer Wuͤrtembergiſche Huͤlfstruppen; er ertheilte 
dem Herzoge Ulrich die Lehn uͤber verſchiedne Beſitzun⸗ 
gen, welche von Voͤhmen abhingen. Die Regierung 
von Wuͤrtemberg ſuchte ihre Sicherheit durch auswaͤr⸗ 
tige Buͤndniſſe zu befeſtigen. Es wurden mit dem 
Markgrafen von Baden, mit den Schweizern, und 
verſchiednen Staͤdten Buͤndniſſe errichtet. 

Indeſſen die beſtimten Raͤthe die Regierung des 
Landes beſorgten, entwickelte ſich der muntre Geiſt des 
jungen Herzogs Ulrichs. Er fand an den Vergnuͤgun⸗ 
gen des Reitens, und der Jagd beſonders, Geſchmack. 

Die 
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zehn Jahr alt war, zum Herzoge von Wuͤrtemberg er⸗ 
klaͤrt, und, fo lange er unmuͤndig war, führten zwölf 
Räthe die Regierung, welche ihn dennoch ſchon mit den 
Staatsgeſchaͤften bekant machten, und zugleich fuͤr ſei⸗ 
ne vollkomne weitere Erziehung ſorgten. Indeſſen wur⸗ 
de, am 26 Junius, 1498 ein Vertrag mit dem entfloh⸗ 
nen Herzoge Eberhard errichtet, wodurch der junge Her⸗ 
zog Ulrich als rechtmaͤßiger Herr von Wuͤrtemberg er⸗ 
kannt wurde, und jener der Regierung auf beſtaͤndig 
entſagte. Es entſtanden uͤber dieſen Horber Vertrag 
bald darauf neue Streitigkeiten, die aber ohne alle ما‎ 
gen waren. Herzog Eberhard bekam den Einfall, 
mehr zu verlangen, als er zu der Zeit verlangt hatte, wo 
es ihm erlaubt war Foderungen zu thun. Itzo wurde 
nicht weiter an ihn gedacht; und man wurde nur mehr 
gewahr, daß er ein ſeltſamer Charackter blieb. Er 
ſchrieb an den Kaiſer Maximilian, wegen des Horber 
Vertrags. „Euer Majeſtaͤt haben den Handel 
„unrecht verſtanden. ,, Er erboth fich, feinen beſten 
Falkner, mit einem hochfliegenden Falken dem Kaiſer 
zu ſchenken; und beſchloß feine Vorſtellung mit dieſen 
„Worten: „Euer Majeſtaͤt bedenk mich armen Eber⸗ 
„hard mit Gnad fuͤrſtlicher Fuͤrſehung,, Alle dieſe 
Vorſtellungen halfen nichts. Die Schickſale des Her⸗ 
zogs Eberhard glichen feinen Charackter. Er irrte 
umher, bis ihn 1499 der Churfuͤrſt von der Pfalz, 
Philipp, beredte, fuͤr eine Wohnung zu Rotenberg ihm, 
alle Kleinodien, die er noch hatte, und alles, was er 
hatte, und noch bekommen wuͤrde, und alle feine Rech⸗ 
te, und Anſpruͤche zu uͤbergeben. Die Uebergabe ge⸗ 
ſchage mit der gröften Feyerlichkeit auf dem churfuͤrſtli⸗ 
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Hof dem Kaiſerlichen, ſo gut er konte, gleich zu machen. 
Weil er fo frühzeitig denen Landſtaͤnden gleichſam war 
aufgedrungen worden, ſo entſtand ein geheimes Miß⸗ 
vergnuͤgen. Und eben die Art, mit welcher er war jut 
Regierung gelangt, machten ihn, im Gegentheil deſto 
dreiſter, da er gewahr geworden war, Daf man die Ge⸗ 
ſetze, auf welche die kandſtaͤnde ſtolz wären, doch auch abs 
ändern koͤnne. Die jugendliche Begierde, die Herſchaft 
zu zeigen, und ſein ohnehin ſehr lebhaftes, und zu wei⸗ 
len wildes, Temprament machten ſeine Regierung fuͤr 
die eingebildeten Staͤnde noch mehr auffallend. Unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen ging Ulrich in Krieg. 

Die Gelegenheit dazu war der Tod des Herzogs 
von Bayern Georgs. Dieſer Herr ſtarb 1503 im De⸗ 
cember, ohne männliche Erben, und beſchloß die lands⸗ 
butiſche linie der Herzoge von Bayern. Nach einem 
alten Vertrage, der ſchon im Jahre 1392 aufgerichtet 
worden war, ſollte nunmehro die andere Linie der Her⸗ 
zoge von Bayern, welche die Muͤnchenſche Linie hieß, 
die Beſitzungen des Herzogs Georgs erben. Allein ier 
ſer Prinz hatte ein Teſtament gemacht, und ſeinen 
Schwiegerſohn, den Pfalzgraf Ruprecht, den Prin⸗ 
zen des Churfuͤrſten von der Pfalz, zu ſeinen Erben 
eingeſetzt. Er hatte ihm ſchon, bey feinem leben, ver⸗ 
ſchiedne Herrſchaften, und Städte eingeräumt. Nach fe 
nem Tode foderte Ruprecht die Huldigung; und die Herzo⸗ 
ge von Bayern ebenfals. Die Streitigkeiten verzogen fich 
in die zaͤnge. Der Kaiſer nahm an denſelben einen dop⸗ 
pelte Antheil, theils als Kaiſer, theils als Oeſterreichi⸗ 
ſcher Fuͤrſt. Er erinnerte ſich, daß vor hundert Jah⸗ 
ren ungefahr, ein Theil von der Grafſchaft Tyrol an 
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Die Freundſchaft des Kaiſers ladete ihn an deſſen Hof 
ein: der junge Prinz gewann die Liebe des Kaiſers, wel⸗ 
cher ebenfals dem Vergnuͤgen der Jagd ergeben war. 
Hier, in dieſer Vertraulichkeit bewog Ulrich den Kai⸗ 
fer daß er ihm die Regierung feines Landes allein übers 
trug, und ihn dazu fuͤr faͤhig genug hielt, da die Ta⸗ 
lente des Prinzen allerdings groß waren, und die es 
gierung eines einzigen einer mannichfaltigen, fuͤr das 
Wohl eines Landes, allemahl vorzuziehen iſt. Nach 
den Geſetzen des Landes konte Ulrich erſt im ein und 
zwanzigſten Jahre ſeines Alters die Regierung antreten; 
aber der Wille des Kaiſers war ein neues Geſetz, wel⸗ 
ches das alte aufhob. Der Befehl des Kaiſers an die 
Regierung in Wuͤrtemberg, verurſachte einige Bewer 
gung. Man hielt einen Landtag, war unzufrieden, 
und uͤbergab dem Herzog Ulrich, welcher ſechszehn Jahr 
alt war, die Regierung, und leiſtete die Huldigung. 
(im Jahr 1503.) 

Gleich der Anfang der neuen Regierung wurde 
kriegriſch. Der junge Herzog hatte ein Vergnügen an 
wilden Ergoͤtzungen, und ergrif die Gelegenheit, ſich 
im Kriege hervor zuthun, begierig. Man findet in der 
Geſchichte wenige Prinzen, welche Liebhaber der Jagd, 
und des Krieges zugleich waren. Die kriegriſchen Ge⸗ 
ſinnungen des junge Herzogs wurden von den Landſtäͤn⸗ 
den ungern bemerkt. leberhaupt war gleich die ewte 
Stellung zwiſchen dem Herrn und feinen Standen uns 
guͤnſtig. Die Beyſpiele des Kaiſerlichen Hofes hatten 
auf den jungen Herzog, da er noch in denen Jahren war, 
in welchen die Menſchen am geneigteſten zur Nachah⸗ 
mung ſind, einen ſtarken Einfluß. Er ſuchte ſeinen 
1۱ Hof 
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Mit dieſem Heere belagerte Ulrich das feſte Klo⸗ 
ſter Maulbronn, welches mit Schanzen auf einem na⸗ 
he geleguen Berge noch mehr befeſtigt worden war; - 
Nach der Eroberung dieſes Platzes bemaͤchtigte er ſich 
der Stadt Knitlingen, und nahm bierauf die Delage’ 
rung der Feſtung Bretten vor, welche ſchon ein und 
zwanzig Tage gedauert hatte, als der Churprinz Ludwig 
in fein dager kam und ihn bewog die Belagerung aufzu⸗ 
heber, und dieſer Stadt nebſt einigen andern die 
Neutralitaͤt zu erlauben. Der Krieg wandte ſich 
in andre Gegenden. Ulrich belagerte Beßigheim, 
den ſtaͤrkſten Platz des Pfalzgrafens; und wurde, 
nach einem geringen Widerſtande Meiſter davon. Er 
bemaͤchtigte ſich hierauf der Grafſchaft Smet 
Nach dieſer Eroberung folgte die Einnahme von Wein⸗ 
ſperg, Meckmuͤhl, Gochsheim. 

Unter dieſen Siegen kam der Kaiſer Morimillan 
ſelbſt nach Schwaben. Er belohnte den jungen Herzog 
für feinen Beyſtand mit dem beſtäͤtigten Bafı ſitze aller der⸗ 
jenigen Oerter, und Herrſchaften, welche er ſich un⸗ 
terworfen hatte; und verſprach ihm eine gleiche Beſtaͤti⸗ 
gung fuͤr alles, was er, noch in dieſem Kriege erobern 
wuͤrde. Da ſich dem Kaiſer Niemand zu widerſetzen 
wagte, und er eben einen Churfuͤrſten beſtrafte, wag⸗ 
ten es die Conventualen zu Maulbronn, und erwaͤhlten, 
zu Speyer, wo ſie im Exil waren, einen neuen Abt, 
an die Stelle des verſtorbnen. Man wuͤrde dieſe Klei⸗ 
nigkeit nicht erzehlen, wenn es nicht etwas ſonderbares 
wäre, daß Conventualen ſoviel Herz haben, indeſſen 
ganze Länder erobert werden. Man kan leicht d denken, 
daß die guten Conventualen nichts ausrichteten. Der 
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Bayern gekommen war: uͤberdem war er dem verſtorb⸗ 
nem Herzoge Georg verſchiedne Summen Geldes ſchul⸗ 
dig. Die beyden Herzoge von Bayern waren dem Rats 
ſerlichen Intereſſe nicht zu wider, weil ſie es nicht ſeyn 
durften, und verſprachen, weder die erborgten Gelder 
wieder zu verlangen, noch dasjenige, was der Kalſer 
wegen Tyrol foderte, zu verweigern. Maximilian bes 
muͤhte ſich nunmehr, einen Vergleich unter den ſtrei⸗ 
tenden Partheyen zu ſtiften, wobey er die Form der 
Rechte ganz vollkommen beobachtete. Da der Vergleich 
aber nicht zu Stande kam, und der Pfalzgraf ſich ver⸗ 
ſchiedner Städte in Bayern bemächtigte, fo erflärte der 
Kaiſer zuerſt ihn, und hernach deſſen Vater den Chur⸗ 
fuͤrſten Philipp in der Reichsacht. Alles ſollte ſich 
ruͤſten, die ſe beyden Herren mit Sch werdt und Feuer 
zu verfolgen. Es kam auch ein anſehnliches Heer zw 
ſammen. Der Kaiſer ſelbſt, der Markgraf von Bran⸗ 
denburg, Friedrich, der Landgraf von Heſſen, und bies 
le andre nenen pant fuͤhrten denen beyden Herzo⸗ 
gen von Bayern Voͤlker zu. 

Der Herzog Ulrich war mit dem Herzoge Albrecht 
von Bayern zu genau verbunden, als daß er nicht ſeine 
Parthey hätte ergreifen ſollen. Er wurde ſeinem Fünf 
tigen Schwiegervater, ohne Intereſſe, beygeſtanden 
haben. Aber dieſer war ſo guͤtig, und verſprach ihm 
noch fuͤr feinen Beyſtand 128, 600 Gulden. Ulrich 
erklaͤrte hierauf im May 1504 dem Churfuͤrſten von der 
Pfalz den Krieg, und folgte bald darauf ſelbſt nach, 
an der Spitze einer Armee von 20, 0۵0 Mann zu Fuß, und 
800 zu Pferde, welche theils aus ſeinen eignen Truppen, 
theils aus Völkern des Schwaͤbiſchen Bundes beſtand. 

Mit 
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Die Gunſt des Kaiſers gab dem jungen Herzoge 
viele ſchmeichelhafte Hofnungen, und er bemuͤhte ſich 
daher deſto mehr, dem Kaiſer gefaͤllig zu werden. Die 
fer hielt, im Jatr 1507 einen neuen Reichstag zu Coſt⸗ 
nitz, auf welchem er Huͤlfe zu einem bevorſtehenden 
Krieg wider den Koͤnig in Frankreich, Ludwig den XII. 
und die Venetianer verlangte. Jener hatte ihn auf ver⸗ 
ſchiedne Art hintergangen, und dieſe hatten ihm den 
Durchzug verweigert. Maximilian wollte in Italien 
aus den Haͤnden des Pabſtes die damals gewöhnliche 
Kroͤnung zum roͤmiſchen Kalſer empfangen. Er be⸗ 
durfte eine maͤchtige Huͤlfe. Der Herzog Ulrich begab 
ſich mit einem Pompe nach Coſtnitz, welcher Aufſehn 
machte; mit einem Gefolge von drey hundert Mann zu 
Pferde; bey welchem alles auserleſen / und praͤchtig war, 
ſo wohl die Mannſchaft ſolbſt واه‎ die Verſchiedenheit 
ihrer Ruͤſtung, die Pferde ſogar, und der ganze Hof 
ſtaat. Der Einzug in Coſtnitz war eben ſo ſonderbar. 
Ulrich ſprengte mit ſeiner Begleitung, mit dem ſtaͤrkſten 
Geraͤuſch durch die Straſſen, unter des Kaiſers Fenſter 
vorbey, welcher an dem muntern Fuͤrſten Vorgnuͤgen em⸗ 
pfand. Alles an dem Herzog Ulrich, bis auf Kleinig⸗ 
keiten herab, verrieth einen kriegeriſchen Muth / und ein 
gewißes wildes Weſen, welches ihn bey geſetztern Jah⸗ 
ten zu dem tapferſten Helden, und General machen 
konte. Die Freundſchaft des Kaiſers gegen ihn, mach⸗ 
te ihn noch muntrer; und wie man ſich immer / in der 
Jugend, nach denenſenigen Freunden am meiſten bildet, 
welche tnan verehrt, ſo nahm Ulrich in dem öftern dling 
gange mit dem Kaiſer verſchiedne Zuͤge von deſſen Cha⸗ 
rackter a; وا‎ welchen man pier beſonderß die unters 
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Kaiſer blieb einige Wochen in der Geſellſchaft feines 
jungen Freundes, des Herzogs von Wuͤrtemberg, wel 
chen er ſehr liebte. 

Die fehönen Beſitzungen, welche die Frucht die⸗ 
ſes erſten Krieges waren, neigten das Gemüth des Her: 
3098 noch mehr zum Kriege, und flößten ihm eine gehei⸗ 
me Eroberungsſucht ein. Da er zur Befriedigung Die 
fer Leidenſchaft keine Gelegenheit fand, fo wurde, fein 
junger Geiſt nur dadurch deſto unruhiger, und ſuchte 
ſolche Beſchaͤftigungen, welche ihm den Mangel des 
Krieges موه‎ ſollten. Er überließ ſich dem Bergin 
gen des Reitens, und Jagens, mit Heftigkeit, und 
fing ſchon allmählich an, Pracht, und Verſchwendung 
zu lieben. 

Der Reichstag zu Conn, im Jahr 1505, ſetzte 
dem Krieg gegen den Churfuͤrſten von der Pfalz ein En⸗ 
de. Der Kaiſer Maximilian ſtiftete einen Frieden, bey 
welchem Herzog Ulrich ſeine groſſen Vortheile hatte, 
indem er dasjenige behielt, was er in dem Kriege er⸗ 
obert hatte, und noch uͤberdieß, von den Herzogen in 
Bayern die Herrſchaft Heidenheim, und das Schloß 
Hellenſtein erhielt. Er vermehrte ſich die Gunſt des 
Kaiſers auf dieſem glaͤnzendem Reichstage auf welchem 
die vornehmſten Fürften von Deutſchland erfchienen, 
aufs neue. Der Kaiſer belehnte ihn, mit vielen Fey⸗ 
erlichkeiten, perſönlich mit feinem Herzogthume. Ul⸗ 
rich kam, mit Vortheilen, und Ehrenbezeugungen uͤber⸗ 
haͤuft, in fein dand zuruck. Er ſchien die aufmerkſam⸗ 
ſte Regierung zu verſprechen, da er auch durch Kauf 
feine Beſitzungen vermehrte, ob gleich die Guͤter ſelbſt 
nicht wichtig waren. ۱ 
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gen Ständen des Reichs fein Betragen zu entſchuldigen. 

Hier iſt der Ort nicht, davon weitlaͤuftig zuhandeln. 
Herzog Ulrich, welcher jede Gelegenheit ergrif, 
Pracht, und Anſehn zu zeigen, begab ſich, im Arts 
fange des Jahrs 1509, nach München, um dem وی‎ 
chenbegaͤngniſſe ſeines beſtimten Schwiegervaters, des 
Chgurfuͤrſten von Bayern, Albrechts beyzuwohnen. Sein 
Gefolge beſtand aus 380 Mann zu Pferde. Er wie⸗ 
derhohlte, bey dieſer Gelegenheit, ſeine Verlobung, mit 
der Prinzeßin Sabina, der Tochter des verſtorbnen 
Churfuͤrſten. Wenn er feiner Neigung haͤtte folgen 
können ‚ fo haͤtte er, an ſtatt die vorige Verlobung zu 
beſtaͤtigen, fie vielmehr aufgehoben. Er fand keine 
Neigung an ſeiner Braut. Gleichwohl muſte er die 
Verbindung mit ihr feyerlich verſprechen. Die Furcht 
für. den Kaiſer Maximilian, deſſen Schweſtertochter 
die Braut war, und die ſchon vorhergegangnen Ver⸗ 
ſicherungen noͤthigten ihn, etwas gewiß zu beſchlieſſen, 
das ihm widrig war. Und nichts iſt trauriger als en 
Verbindung wider Neigung einzugehn, die Zeitlebens 
dauern muß. ۲ 
Inzwiſchen gab ihm dieſe Verbindung eine neue 
Verſiarkung ſeiner Macht durch eine Alllanz mit dem 
Bayriſchen Hauſſe. Damals pflegte man allenthalben, 
ohne groſſe Abſichten Allianzen zu errichten und verließ 
ſie wieder eben ſo leicht. Alles verband ſich, im deut⸗ 
ſchen Reiche, mit einander, und wider einander, ohne 
Wirkung, und groſſen Vortheil. Der Herzog Ulrich 
richtete in kurzer Zeit eine Menge von ſolchen Buͤndniß 
ſen auf, mit dem Churfuͤrſten, Uriel von Maynz / dem 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg, dem Kaiſer 
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nehmende Geſchaͤftigkeit rechnen muß, ſich in viele Din⸗ 
ge zu miſchen, ohne zur Aus fuͤhrung von allem faͤhig zu 
ſeyn. So findet ein genauer Beobachtungsgeiſt den Kai⸗ 
fer Maximilian. Er unternahm vieles: er unternahm 
vieles zugleich: er war daben werkthaͤtig; aber er volles 
dete das wenigſte mit dem gehörigen Nachdrucke. Sein 
Vater, der Kaiſer Friedrich, hatte ſich unthaͤtig ber 
zeugt: Maximilian war deſto thaͤtiger: allein er trieb 
immer zu viele Sachen zu gleich, um nur eine mit Macht, 
und Gewalt vollenden zu können. Der junge Herzog 
Ulrich gewohnte ſich an dieſe Betriebſamkeit um ſo leich⸗ 
ter, je reizender das Beyſpiel des Kaiſers war, und je 
mehr ſein feuriger Gelſt zur unruhigem Geſchaͤftigleit 
ihn geneigt machte. Man ſieht oͤfters zu wenig auf die 
Eindruͤcke der Jugend, bey der Charackteriſirung der Men⸗ 
ſchen; da dieſe Eindrücke dennoch ſehr oft den Grund⸗ 
ſtoff des Charackters bilden. ۱ 


Ea iſt ungewiß, ob der Herzog Ulrich den Kaiſer 
auf ſeinem Feldzug gegen die Venetiauer begleitet habe; 
es iſt blos wahrſcheinlich. Inzwiſchen hatte dieſer erſte 
Feldzug wider die Venetianer keine groſſe Folgen. Der 
Kaiſer zog mit ſeiner Armee nach Trident, uͤberſtieg die 
Alpen, eroberte die engen Paͤſſe, ruͤckte vor Vicenza, 
wo die Beſatzung ſehr ſchwach war, und ging wieder 
zuruͤck. Vier Tage nach ſeinem Abmarſche von Tri⸗ 
dent war er wieder in Tyrol, als man eben von den 
fehönften Eroberungen Nachrichten erwartete. Man 
hat den Kaiſer deßwegen ſehr getadelt; andere haben 
ihn zu vertheidigen geſucht Er fand es fuͤr nöͤthig, 
Fb for gar ſelbſt zu vertheidigen, und ſchriftlich bey eini⸗ 
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einging. Ehe er noch wiſſen mochte , was eine Bert 
maͤhlung ſey / hatte man dieſes erſte Mittel feines Un⸗ 
glücks ihm ſchon, im zehnten Jahre ſeines Alters zus 
bereitet, welches er im vier und zwanzigſten Jahre voll 
kommen erhielt. Er harte zu, der Tochter des Marks 
grafen Friedrichs, von Brandenburg, der Prinzeßin 
Eliſabeth, liebe und Neigung bekommen: aber es war 
zuſpaͤt, eine ſo alte, ſo ſtaͤrk beſtaͤtigte Verlobung, wie 
die Bayriſche war, aufzuheben. Der Kaiſer Maximi⸗ 
lian, welcher einen aͤhnlichen Fall mit feiner eignen 
Prinzeßin erfahren hatte, wuͤrde bey der Verachtung 
ſeiner Schweſtertochter dem Herzoge Ulrich ſeine ganze 
Rache gewiß haben fuͤhlen laſſen. Ulrich hielt daher, 
mit ſeiner unangenehmen Braut, der Prinzeßin Sabb 
na, am 2 Merz 15, zu Stuttgard. Beulager 
Niemals iſt das geheime Mißvergnüͤgen mit gröͤß⸗ 
rer Feyerlichkeit verherrlicht worden, als hier. Die 
Freudensbezeugungen dauerten vierzehn Tage. Der 
Aufwand war, ſo wie die Pracht, königlich ⸗ Das 
ſeltenſte waren die Gaͤſte: Es waren dieſe, die Chur⸗ 
fuͤrſten, von Bayern, von Sachſen, und von det 
Pfalz, die Herzoge Philipp, und Heinrich von Braum 
ſchweig, die Markgrafen von Brandenburg, Friedrich, 
Albrecht, und Caſimir, der Markgraf von Baaden, 
der Pfalzgraf Friedrich, und eine Menge von Bifchofs 
fen, und Reichsgrafen. Es waren allein 7000 Pfer⸗ 
de beyſammen. Das ganze Jahrhundert hatte keine 
ſolche Vermaͤhlung geſehn. 1 nee 
Mitten unter dieſen glaͤtzenden Feſtlichkeiten be⸗ 
zeugte Herzog Ulrich wenig Vergnuͤgen uͤber die Den 
maͤtlung / ob er gleich den Anſtand beobachtete. Er 
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ſelbſt und andern. Bey jedem von dieſen Buͤndniſſen 
hatte er einzelne, beſondre Endzwecke; aber alle Buͤnd⸗ 
niſſe halfen ihm doch, am Ende, nichts. Eine Allianz 
mit der Schweiz verwandelte ſo gar, in der Folge, ſei⸗ 
ne Hofnung in Schimpf. 

Da man hier nicht eine Geſchichte von Wuͤrtem⸗ 
berg ſchreiben will, ſondern das deben, und den Cha 
rackter des Herzogs Ulrichs ſchildern wird, in ſo fern es 
das Intereſſe des Leſers unterhalten, und Unterricht ge⸗ 
ben kan, fo übergeht man hier alles, was fuͤr unfte 
Abſicht gering fuͤgig iſt; und wird in der Folge ebenfals 
eine forgfältige Auswahl beobachten. Es iſt daher hin⸗ 
reichend, hier zu bemerken, daß der Herzog Ulrich den 
Reichstag zu Worms / welchen der Kaiſer Maximilian 
1509 hielt, und andere mehrere beſucht, und allenthal⸗ 
ben das Wohlwollen des Kaiſers ſich zu erwerben, und 
feinen Glanz, und Pracht zu zeigen, geſucht habe. Auf 
dem Reichstage zu Augsburg, 1810, errichtete er ein 
neues Buͤndnis mit dem Churfuͤrſten von Cöln. Er 
ſicherte feine Grenzen von auſſenz da er doch zuerſt von 
innen angegriffen werden ſollte. Seine Begierde zu 
neuen Eroberungen machte ihm viele Buͤndniſſe noͤchig: 
aber an ſtatt fremde Beſitzungen zu erobern, verlohr er 
ſeine eigne. | 

Die Vermaͤhlung mit ſeiner laͤngſt 8 
Braut, legte, im Jahre 151r, den erſten Grund zu 
den Widerwaͤrtigkeiten ſeines lebens. Zwar werden die 
meiſten Vermaͤhlungen der Hohen der Erde, nicht aus 
Neigung, ſondern aus Staatsintereſſe geſchloſſen: als 
lein eine gezwungue Vermaͤhlung hat doch ſelten fo groß 
ſe Folgen gehabt, als diejenige, welche Herzog Ulrich 
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Theurung machte den armen Unterthan uͤber den pracht⸗ 
reichen Fuͤrſten mißvergnuͤgt. Der Unterthan hat kein 
Recht, ſeinen Fuͤrſten zu beurtheilen: er wurde damals 
von verſchiednen neidiſchen von Adel aufgebracht, wel⸗ 
che mit beſſern Beyſpielen Hätten vorgehen ſollen. 

Mitten unter ſolchen Ergotzungen ſorgte Ulrich fir 
die Erweiterungen ſeiner Beſitzungen. Es iſt wahr, 
der Regierung des Landes nahm er ſich nicht ſehr an, 
ſondern überließ fie ganz feinen Nächen. Allein neue 
Beſitzungen zu erwerben, ſthmeichelte feinem Ehrgeize. 
Hohentwiel, eine ſehr gute Feſtung, welche denen Her⸗ 
ren von Clingenberg zugehoͤrte, reizte die Begierde des 
Herzogs. Er trat mit deren Beſitzer in Unterhandlung, 
und brachte es nach und nach dahin, daß er dieſe 
Feſtung endlich ganz eigen erhielt. Er wußte nicht, 
daß dieſes feine kuͤnftige Zuflucht ſeyn wuͤrde, wenn er 
fein ganzes and wuͤrde verloren haben. 

Inzwiſchen ſuchte er immerfort die Freundſchaft 
feines beftändigen Goͤnners, des Kaiſers Maximilian, 
zu erhalten. Dieſer ladete ihn ein, in den wider die 
Tuͤrken geſtifteten, Georgen⸗Orten zu treten. Ulrich 
erſchien auf den Reichstagen, welche der Kaiſer hielt, 
immer perſönlich, theils ſich das Vertrauen des Kai⸗ 
ſers zu befeſtigen, theils feine Pracht zu zeigen. Er 
war auf beyden Reichstagen, welche in dieſem Jahre, 
1512, zu Trier, und zu Cöln, gehalten wurden. Der 
letztere gab ihm zur Eroberung einer Grafſchaft Gelegen⸗ 
heit; weil der Kaiſer den Grafen von beiningen, der wi⸗ 
der das kaiſerliche Verbot, in franzöſiſche Dienſts ge 
treten war, in die Acht erklaͤrte. Ulrich nahm die Graf⸗ 
ſchaft im Nahmen des Kaiſers ein, und behielt ſie auch 

N P 4 eini⸗ 


330 Leben Ulrichs, Herz. von Wuͤrtemberg. 


fuͤhlte eie Ahndung feines angehenden Ungluͤcts, und je 
näher ihm die Braut war, je weniger gefiel ſie. 

Die erſte Folge dieſer Feyerlichkeit war ein Mord. 
Der Graf von Werdenberg), welcher die Prinzeßin in 
die Kirche gefuͤhrt hatte, erregte den Neid des Grafen 
von Sonnenberg. Dieſer ſpottete über jenen, weil er 
klein von Statur war. Der Graf von Werdenberg 
überfiel-feinen Feind auf der Jagd, und tödtete ihn. 

Die neue Herzogin, Sabina hatte ein gutes wohl⸗ 
gebildetes Anſehn, aber die Neigung richtet ſich immer 
nach dem Urtheile der Phantaſie, und war nicht bey Die 
fen Neuvermaͤhlten. Der Herzog muſte den erhabnen 
Geiſt eines Hohen von unſerm Jahrhunderte haben, 
wenn er keine verdrießliche Folgen ſeiner gezwungnen 
Heirath ſehen wollte. Er war aber vielmehr ſeinen eis 
denſchaften unterworfen, anſtatt daß er ihr Meiſter 
hätte ſenn können. Sein hitziges Temperament, und 
ſein wildes Weſen erlaubte ihm keine ſo groſſe Uleberwin⸗ 
dung, wie ſie hierbey nöthig war. Dennoch maͤßigte 
er ſich im Anfange. Allein die Herzogin ſelbſt reizte 
ſehr bald feinen Unwillen. Sie war heftig, ungeſtuͤm, 
und zum beftändigen Widerſpruche geneigt. Dieß fehl 
te eben noch, um eine mißvergnuͤgte Ehe ungluͤcklich 
zu machen. 14 

Der Herzog vertrieb ſich ſein Mißvergnuͤgen durch 
Luſtbarkeiten, Pracht, und alle Arten von Vergnuͤgun⸗ 
gen. Sein fuͤrſtlicher Hof war der glaͤnzendſte in 
Deutſchland, und die Befriedigung ſeiner Lieblings, 
neigungen, des Rennens, und Jagens vermehtte den 
Pomp des Hofes. Die Einkünfte reichten zu den Aus⸗ 
gaben nicht zu, und die eben um dieſe Zeit eintretende 
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des Landfriedens war errichtet worden, aber ſich in viele 
andre Angelegenheiten gemiſcht hatte, wiederum erneu⸗ 
ern. Der Kaiſer ſelbſt wuͤnſchte dieſes am meiſten, 
weil er viele Vorcheile von dieſem Bunde gehabt hatte. 
Seht viele Mitglieder deſſelben aber bezeugten wenig 
duſt dazu. Beſonders erklaͤrte der Herzog Ulrich, daß 
er ſich in dieſen Bund nicht wieder begeben würde... Dies 
ſe Erklaͤrung eines der maͤchtigſten Glieder des Bundes 
machte viele andre Stände wankend. Die vielen / ſo 
genanten Bundtage, oder Verſammlungen der Stans 
de des. Bundes, die vielen damit verknuͤpften Kriege, 
und die daher entſtandnen Koſten waren ſehr gegruͤndete 
Urſachen, einer Verbindung zu entſagen, die keinen 
weſentlichen Vortheil hatte. Die Vortheile des Kata 
ſers hingegen bewogen ihn, alles mogliche zur Erneu⸗ 
rung des Schwaͤbiſchen Bundes, auf zwoͤlf Jahr, zu⸗ 
thun. Er munterte die Mitglieder auf: er ließ ſich in 
Unterhandlung mit dem Herzoge von Wuͤrtemberg ein.“ 
Dieſer aber gab den Vorſtellungen kein Gehoͤr. Er 
ließ vielmehr, auf einem zu Augsburg gehaltenen Bund⸗ 
tage, denen Kaiſerlichen Geſandten diejenigen Bes, 
ſchwerden uͤber den Schwaͤbiſchen Bund vortragen, 
welche ihn von einer fernern Verbindung mit demſelben 
abhielten. Er beklagte ſich, daß man die Beytraͤge zu 
dieſem Bunde von ihm zu hoch angeſetzt habe; daß man 
ihm dennoch nicht mehr Anſehn, und Stimmen, als 
dem niedrigſten Mitgllede gegeben habe. Er verlangte, 
von dem Bunde, wenn er ja in denſelben treten ſollte, 
die Gewaͤhrleiſtung aller derjenigen Beſitzungen, welche 
er von der Pfalz in dem erſtern Bayriſchen Kriege, eins 
genommen hatte, und deren Sicherheit ihm, mit Recht, 
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einige Jahre im Beſitz, bis der Kaiſer durch das Flehen 
des ungluͤcklichen Grafens zum Mitleid bewogen wurde, 
und der Herzog Ulrich, im Jahre 1516 das Schloß Harz 
tenburg, nebſt der ganzen Grafſchaft wieder zuruck ges 
ben mußte. 

Damit der Herzog jedes او‎ in ‚feinem leben 
erfuͤhre, was die Fuͤrſten damals drengen konte, ſo wur⸗ 
de er von dem Pabſte in den Bann gethan. Die Ur⸗ 
ſache war, daß der Herzog den Abt zu Zwifalten hatte 
in Verhaft nehmen laſſen, weil dieſer entweder Gelder, 
die ihm anpertraut waren, verſchwendet, oder gar, als 
ein Rebell, ſich dem Schutze des Herzogs zu entziehen, 
und den Schweizeriſchen Schutz anzunehmen getrachtet 
hatte. Die Urſache mochte aber auch geweſen ſeyn, 
weſche ſie wollte, ſo hatte der Herzog den Bann ver⸗ 
dient, weil er ejnen Geiſtlichen beſtraft hatte. Gleich⸗ 
wohl ließ ſich der Pabſt hernach, da er von den Unt? 
ſtaͤnden unterrichtet wurde, zur Aufhebung des Ban⸗ 
nes bewegen, und der Geiſtliche wurde von einem Geiſt⸗ 
lichen, dem Biſchofe zu Coſtnitz, in Verwahrung 
genommen. 

Um dieſelbe Zeit ereignete ſich der erſte Anlaß zu 
dem nachherigen groſſen Ungluͤcke des Herzogs. Er 
machte ſich, wie ſehr gewohnlich iſt, durch die beſten 
Regeln, der Politick, mächtige Feinde. Er wollte ſich 
von einer unnuͤtzen Verbindung befreyen, und ſtürtte 
ſich dadurch in verderblichen Haß. 

Die Zeit des ſo genauten Schwaͤbiſchen Bun⸗ 
des, auf welche dieſer vom Kaiſer Maximilian war bes 
ſtaͤtigt worden, ging mit dem Anfange des Jahrs 1812 
zu Ende. Man wollte dieſen Bund, der zur Erhaltung 
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nicht in die kebensgeſchichte des Herzogs, und find ſchon 
von andern genau aufgezeichnet. Das Buͤndniß mit 
der Pfalz wurde im folgenden Jahre noch enger geſchloſ⸗ 
fen. Der Biſchof von Würzburg trat demſelben bey. 
Eine andre Allianz wurde mit dem Markgrafen von 
Baaden errichtet; und in der Folge vermehrte eine neue 
Allianz mit den Schweizern die Verbindungen des Her⸗ 
zogs. Er glaubte, ohnd dem Beyſtand des Schwaͤbi⸗ 
ſchen Bundes, feinen Feinden gewachſen, und für ſeine 
Wohlfarth geſichert zu ſeyn. Er irrte ſich. 
Am meiſten mußte er fuͤr die Gunſt des Kaiſers, 

deren Abneigung ihm gefaͤhrlich werden konte, Sorg⸗ 
falt tragen. Es war leicht einen Herrn ſich zum Freun⸗ 
de zu erhalten, welcher, ohne hinlaͤngliches Volk und 
Geld, mit einem mächtigen Könige Krieg führte. Ul⸗ 
rich, welcher am Kriege beſonders Vergnuͤgen fand, 
both ſeine Huͤlfe zu dem Feldzuge an, welcher nach Bur⸗ 
gund, im Jahre 151; unternommen wurde. Er wurde 
ſelbſt Feldherr der Reuterey, und bewieß eine ungemei⸗ 
ne Tapferkeit. Die kaiſerliche Armee bekam ihre Stärs 
ke ganz allein durch die Schweizer, welche 28, 660 
Mann ſtark waren. Die Franzoſen wurden allenthal⸗ 
ben vertrieben. Der Herzog von Wuͤrtemberg belager⸗ 
te, mit dem Schwetzeriſchen Generale zugleich, die 
Stadt und Feſtung Dijon. Die Beſatzung, un⸗ 
ter den Befehlen des franzbſiſthen Generals De la Tre⸗ 
mouille, beſtand aus roco Mann. Der Herzog ließ 
die Stadt ſo heftig beſchieſſen, und trieb die Belagerung 
mit ſolchem Eifer, daß Dijon in die aͤuſerſte Gefahr 
kam. Schon war von zwanzig Fuß lang Breche ges 
legt, und Ulrich machte Anſtalten zu einem Sturme, 
als 
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noch immer zweifelhaft ſchien. Da man ſeinen Fode⸗ 
rungen, und Beſchwerden keine Gnuͤge leiſtete, fo blieb 
er bey dem gefaßten Entſchluſſe, dem Bunde zu entſa⸗ 
gen. Der Markgraf Friedrich von Brandenburg un⸗ 
terſtuͤtzte feine Vorſtellungen bey den Gliedern des Bun⸗ 
des aber ſie waren fruchtlos. Man verlangte, der 
Herzog von Wuͤrtemberg ſollte ſich die einmal gemachte 
Ordnung, und Artickel des Bundes gefallen laſſen. Der 
Kaiſer ermahnte den Herzog ſehr dringend, und zu wie⸗ 
derhohlten Malen, dem Schwaͤbiſchen Bunde bey zu⸗ 
treten. Allein der Herzog, welcher am meiſten die vie⸗ 
len Koſten ſcheute, die der Schwaͤbiſche Bund verur⸗ 
ſachte / blieb unbeweglich, und er hatte es Urſache zu 
ſeyn, da die Mitglieder des Bundes faſt keine einzige 
von ſeinen Foderungen zugeſtehen wollten. Ueberhaupt 
wuͤrkte auch ſchon von beyden Seiten eine geheime Eis 
ferſucht, und Widerwillen gegenſeitige Abneigungen. 
Der Schwaͤbiſche Bund, welcher den Beytritt des Her⸗ 
zogs nicht erlangen konte, wurde zu Augsburg, am 12 
October 1512, aufs neue, auf zehn Jahr zu Stande 
gebracht. Die Allürten dieſes Bundes lieſſen den Her⸗ 
zog verſichern, daß ſie feine Feinde, und Wider⸗ 
waͤrtige in den Bund aufnehmen wollten. Sie 
gielten ihr Wort vollkommen. Der Herzog hatte ſich 

den Bund und den Kaiſer ſelbſt abgeneigt gemacht. 
Die Furcht fuͤr den Folgen dieſes ihm nun ent 
gegen geſetzten Buͤndniſſes bewog ihn zu neuen Allianzen. 
Er ſchloß einen Vergleich mit dem Churfuͤrſten von der 
Pfalz, und dem Pfalzgrafen Friedrich, wodurch ihm 
die gemachten Eroberungen von dieſer Seite her geſi⸗ 
chert wurden. Die Artikel dieſes Vergleichs gehören 
N nicht 
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ten gut, wenn der Fuͤrſt durch die Unterthanen einge⸗ 
ſchraͤnkt wird: denn dieſe ſuchen, bey vortheilhaften 
Gelegenheiten mehr als Unterthanen zukomt, und jener 
muß nothwendig durch ihre Widerſpaͤnſtigkeit erzuͤrnt 
werden. Man war mit der Regierung des Herzogs 
ſelbſt unzufrieden. Man beſchuldigte feine Vertrauten, 
daß fie ſich auf ſeine, und des Landes Koſten bereicherten. 
Sein Erbmarſchall, Conrad von Thumb, ſein Kanz⸗ 
ler kamparter, und Heinrich lorcher, welcher das Amt 
eines kandſchreibers verwaltete, reizten die Eiferſucht, 
und das Mißvergnuͤgen. Dieſe drey regierenden Raͤthe 
brachten verſchiedne Anſchlaͤge vor, durch welche man 
die Schulden tilgen koͤnte; unter welchen zuerſt ein 
neuer Weinzoll, und eine Vermoͤgenſteuer vorkam. Der 
Herzog ritt ſelbſt im Lande herum, und gewann ver⸗ 
ſchievne Staͤdte, daß ſie ihm nicht nur den Weinzoll, 
ſondern auch auf zwölf Jahr, von jedem Gulden Haupt⸗ 
gut ‚jährlich einen Pfennig zugeſtanden. Allein 
die Landſtaͤnde wiederſtrebten. Man ſiel hierauf noch 
auf etwas mehr ſonderbares, welches freylich dem Kor 
pfe ſeines Erfinders wenig Ehre macht, da es ein un⸗ 
ſchickliches Mittel war, und nothwendig den Poͤbel aufs 
bringen mußte. Man fuͤhrte ein kleineres Gewicht und 
Maaß im Lande ein, wozu ſich auch verſchiedne Amt⸗ 
leute, und andere willig fanden. Allein, obgleich ein 
ge von den Landſtaͤnden dieſe neue Auflage unterſtüͤtzten, 
fo mißbilligte fie doch der gröfte Theil. Der Pöbel 
aber murrte öffentlich, und in der Provinz war wie im⸗ 

mer, der Unwille am lauteſten. 
Indeſſen, und vermuthlich, weil er die neue An; 
ordnung am liebſten in ſeiner Abweſenheit eingefuͤhrt 
wiſſen 
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als die Betruͤgerey des franzoſiſchen Befehlshabers in 
der Feſtung, alles vereitelte. Er gewann die Schwei⸗ 
zeriſchen Offieiers durch Geld, und dieſe laſſen ſich, eben 
als die Feſtung ſich nicht langer halten konte, zu einem 
Vergleiche bewegen. Der Herzog ſtellte ihnen umſonſt 
ihre Untreue an den Kaiſer vor, und die Hofnung der 
Einnahme der Stadt. Der Vergleich wurde geſchloſ⸗ 
ſen / und die 28, 000 Mann Schweizer gingen hiruveg: 
Ihre Offieiers waren ſo gut geweſen, auſer denen Ber 
dingungen fuͤr ſich, und ihre Republick, auch fuͤr den 
Herzog von Wuͤrtemberg 8000 Thaler zu verlangen. 
So geneigt ſie zu dem Vergleiche geweſen waren, ſo 
ungeneigt war Frankreich die Bedingungen zu erfuͤllen, 
da Dijon befreyt war. Der König erklaͤrte die Ders 
ſprechungen ſeines Generals, des Herrn De la Tremouille 
für ungültig, und die Schweizer wurden mit ihren Fo⸗ 
derungen abgewieſen. Der liſtige und betruͤgeriſche 
Streich des De la Tremouille wurde oͤffentlich von dem 
Koͤnige beſtraft, und insgeheim belohnt. 

Niemand von denen Kriegfuͤhrenden bey Dijon 
hatte das Geld ſo ſehr nöͤthig, als der Herzog Ulrich. 
Er hatte die groͤſte Laſt des Krieges ſelbſt getragen; und 
fein land und feine Schatzkammer dabey beſchwert. Die 
Unkoſten dieſes Krieges mit denenjenigen zugleich, ۶ 
che der Hofſtaat erfoderte, hatten ihn in Schulden ver⸗ 
ſetzt, zu deren Tilgung neue Abgaben der Unterthanen 
unumgaͤnglich nothig waren. Vielleicht würde er in Crs 
reichung ſeines Endzweckes gluͤcklich geweſen ſenn, wenn 
er einen andern Weg ergriffen hätte, als den er erwaͤhl⸗ 
te. Die Landſtaͤnde aͤuſerten Schwierigkeiten, ſich 
nach dem Willen des Herzogs zubeguemen. Es iſt ſel⸗ 
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licher Menſch, machte den Anfang zu einer Empörung 
im Amte Schorndorf. Sie breitete ſich hierauf ſehr 
bald weiter aus. Der Anführer der Rotte bethoͤrte den 
Poͤbel durch eine abgeſchmackte ſinnliche Vorſtellung von 
der Ungerechtigkeit des neuen kleinern Gewichtes. Ez 
fanden ſich bey ihm auf 2000 Aufruͤhrer ein. Mit die⸗ 
ſen zog er in Schorndorf ein, und verlangte, daß das 
neue Gewicht abgeſchaft werden ſollte. Kaum konte 
die Auch des Geſindels durch das Verſprechen einer Ab⸗ 
aͤnderung, und durch Austheilung von Brodt, und 
Wein, beſaͤnftiget werden. : 
Bey ſolchen Umſtaͤnden, welche das Mißvergnuͤ⸗ 
gen im ganzen Lande rege machten, und durch die aus⸗ 
geſandten Bothen der Rebellen allenthalben herum, 
noch wichtigere Folgen vermuthen lieſſen, meldete man 
dem Herzoge, der ſich noch an dem Heßiſchen Hofe aufs 
hielt, die Nothwendigkeit feiner Nüskfehr. Er kam 
eilfertig zurück, und ließ, gleich nach feiner Ankunft zu 
Stuttgard, in beſondern Schreiben, alle ſeine Aemter, 
und Städte zur Treue ermahnen. Dieſe Vorſicht war 
ungemein noͤthig, weil ſich die empdrerifchen Geſinnun⸗ 
gen eines عون‎ groſſen Theils der Unterthanen bemaͤchtiget 
hatten. Selbſt die Schreiben des Herzogs erweckten 
durch einem zweydeutigen Ausdruck neuen Unwillen. 
Er hatte gedroht, die Rebellen, durch feine Freun⸗ 
de, und getreue Landſchaft zum Gehorſam zu bringen. 
Die Aufruͤhrer nahmen daher Gelegenheit alles in Furcht 
und Schrecken fit fremde Truppen zu ſetzen, welche 
man in das Land bringen, und dadurch die Unterthanen 
zwingen wuͤrde. Der Geiſt der Empörung durchirrte 
nun einmal Wuͤrtemberg, und gab jedem immer and⸗ 
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wiſſen wollte, begab ſich der Herzog, in Begleitung des 
Herzogs von Braunſchweig, Heinrich des jüngern, wel⸗ 
cher fein Schwager war, an den Hofe des bandgrafen 
Philipps von Heſſen. Er ſuchte die Freundſchaft des 
Landgrafen um fo mehr, je gegruͤndeter feine Furcht für 
den Schwäbifchen Bund war. Er erreichte auch ſeine 
Abſicht fo ſehr, daß der Landgraf itzt fein Freund, und 
in der Folge ſein Erretter wurde. 
Die Abweſenheit des Herzogs brachte die Unru⸗ 
hen in Wuͤrtemberg zum Ausbruche. Der Poͤbel wi⸗ 
derſetzte ſich, beſonders, im Ramsthale, der Einfuͤh⸗ 
rung des neuen Gewichts. Ein gewiſſer Gaiß⸗ Peter 
von Beutelſpach wurde der Anfuͤhrer einer beſondern 
Rotte, welche ſich immer vermehrte. Das Complot 
der Rebellen hieß die arme Conrads ⸗Rotte von ei⸗ 
nem damals vermuthlich ſchon geſtorbnen, elenden vers 
dorbnen Menſchen im Amte Schorndorf. Dieſer Con⸗ 
rad, welcher fein Vermoͤgen verſchwendet hatte, war 
der Anfuͤhrer einer Geſellſchaft von liederlichen, und 
leichtſinnigen deuten geworden, die ebenfals wie er, ſich 
um ihr Vermögen gebracht hatten. Dieſe Geſellſchaft 
hatte es ſich zum vornehmſten Geſetze gemacht, nichts 
zu beſitzen, mit Schulden beladen zu ſeyn, luſtige 
Einfälle zu haben, und Poſſen zu ſpielen. Man uͤber⸗ 
ſah dieſe Narren, weil man ſie nicht fuͤr gefährlich 
hielt; und in kurzen hatte ſich ihre Geſellſchaft durch das 
ganze Land ausgebreitet. Sie wurde nun der erſte 
Grund zum Aufruhr, und das laͤcherliche abgeſchmackte 
fing an, ſehr ernſthaft zu werden. Der betraͤchtlichſte 
Theil der Rebellen beſtand aus ſolchen deuten. Der 
Anführer derſelben, Gaiß⸗Peter, ein gemeiner 1 
icher 
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Unter ſolchen Umſtaͤnden ſah ſich der Herzog ge⸗ 
drungen, ſo ſchnell, als möglich, einen allgemeinen 
Landtag zu halten. Dieß einzige Mittel war noch uͤbrig, 
um rebelliſche Unterthanen zu befriedigen, deren groͤſter 
Theil den Tod verdient hatte. Wenn man die Be⸗ 
ſchwerden, welche auf dem Landtage gegen den Herzog 
vorgebracht wurden, unpartheiiſch erwaͤgt, fo war kein 
einziger Grund zu einer Bewegung da. Alles, deſſen 
man den Herzog Ulrich beſchuldigte, betraf Nachlaͤßig⸗ 
keiten in der Regierung feiner Näthe, welche in der 
groͤſten Stille und Ordnung abgeaͤndert werden konten, 
und auſerdem einige Freyheiten in Abſicht der Jagdge⸗ 
rechtigkeit, die man doch wohl dem Herzoge goͤnnen kon⸗ 
te, und als Unterthan zu geſtehn mußte. Die Verge⸗ 
hungen der Unterbedienten konten nur Empdrer dem Herr 
zoge ſelbſt zur Laſt legen. Die Pracht des Hofes hatte 
den Schein des wichtigſten Vorwurfs. Aber iſt der 
Herr ſchuldig, ſeinen Hof nach dem Willen der Unter⸗ 
thanen einzurichten? Soll der Regierer eines Volks ſei⸗ 
Ergoͤtzlichkeiten nach den Geſetzen derjenigen beſtimmen, 
welche zu niedrig find, um davon urtheilen zu konnen ? 
Ich weiß ſehr wohl, was das Wort: Freyheiten: 
bedeutet, aber es gibt nur eine einzige Freyheit für den 
Unterthan, die, daß er Recht, und Gerechtigkeit er⸗ 
langt. Das uͤbrige, woruͤber man auf den Her⸗ 
zog Ulrich unwillig zu ſeyn, fuͤr erlaubt hielt, betraf 
Kleinigkeiten. 

Indeſſen machten die Staͤnde ſich die Verlegen⸗ 
heit ihres Herrn zu Nutze, und bauten auf den Truͤm⸗ 
mern einer Rebellion ein neues Gebaͤude ihres An⸗ 
ſehns auf. 
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re Bewegungsgruͤnde zum Ungehorſam, wodurch er ſei⸗ 
nem Eigennutze Gnuͤge zu verſchaffen hofte. 


Man müßte dem Herzoge Wfrich Unrecht thum, 
wenn man ihn ſelbſt bey dieſen Vorfaͤllen tadelte. Die 
Unvorſichtigkeit feiner Raͤthe in Erfindung der Art einer 
neuen Abgabe war die Gelegenheit zu einer Empörung, 
welche die Unterthanen ſo ſtark einnahm, daß ſie, we⸗ 
gen der nachher erfolgten Umftände, das ganze Leben 
des Herzogs Ulrichs hindurch, wenigſtens im 0 
len, noch fort währte. Ulrich, um den Folgen des 
erſten Aufruhrs zuvor zu kommen, begab ſich ſelbſt, 
mit ſtarker Bedeckung nach Schorndorf, dem Sitze der 
Rebellion. Es muſten vor der Stadt alle Unterthanen 


ſehr Pöbel, um ſich nicht durch neue Vorſtellungen 
leicht verführen zu laſſen. Die Häupter der Rebellion 
kühten nicht, alles von neuem in Bewegung zu ſetzen. 
Es kam bey Gelegenheit der Kirchweihe, zu Untertürks 
heim, am 28 May dieſes Jahres 1814, eine neue Zus 
ſannmnenverſchwörung zu Stande; an welcher viele Miß; 
vergnuͤgte in dem ganzen Lande Theil nahmen, und و‎ 
fie wieder zu Haufe kamen, mehrere zur Geſellſchaft ver⸗ 
leiteten. Die Empdrung breitete ſich fo ſehr aus, daß 
man ſchon anfıng, ſich der Thore der Städte zu bemaͤch⸗ 
tigen. Es war aſt kein Amt mehr, welches nicht den 
Gehorſam gegen ſeinen rechtmäßigen Herren beleidigte, 
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den kriegriſchen Geiſt Ulrichs das verdruͤßlichſte, fo wie 
überhaupt das unbilligſte war. Es iſt nicht noͤthig, 
hier die Punkte dieſes Vergleichs zu erzehlen; es iſt hin⸗ 
laͤnglich zu bemerken, daß der Herzog Ulrich dadurch 
fee eingeſchraͤnkt wurde, er, der die Einſchraͤnkung 
am wenigſten vertragen konte. Indeſſen wurde dieſer 
ſo genante Tuͤbinger Vertrag zu einem Grundge⸗ 
fege des Herzogthums Wuͤrtemberg gemacht, welches 
die Regenten beſchwören muͤſſen. 

Ob gleich Herzog Ulrich, bis zur Erniedrigung, 
ſeinen Charackter dem Willen feiner Landſtaͤnde, unter⸗ 
warf, ſo konte er doch noch nicht die vollige Beruhigung 
feines Landes erlangen. Vermoͤge des Tübinger, Ders 
trags ſchickte der Herzog nunmehr Abgeordnete herum, 
welche von neuem die Huldigung einnehmen ſollten. Sie 
fanden aber allenthalben Schwierigkeiten, und die Ge⸗ 
müͤther noch fehr getheilt. Verſchiedne Städte weiger⸗ 
ten ſich, die Huldigung zu leiſten. Selbſt mit Stutt⸗ 
gard mußten vorher Unterhandlungen gepflogen werden. 
Einige trieb die Wildheit der Empörung, nach dem eh⸗ 
maligen Beyſpiele der Böhmen, in ihren aufruͤhriſchen Ge⸗ 
ſinnungen fortzufahren, welche Kuͤhnheit fie aber ſehr 
zeitig ۰ 

Die groͤſte Unruhe war zu Schorndorf, und dem 
daſigen Amte. Der Herzog begab ſich ſelbſt dahin, wo 
ihm der Frevel der Verbrecher bald das Leben genommen 
haͤtte. Er berief das ganze Amt zuſammen. Sie er⸗ 
ſchienen, aber bewafnet. Die Begleitung des Herzogs 
beſtand aus achtzig Mann zu Pferde. Er ließ den Tuͤ⸗ 
binger Vertrag, der fuͤr die Unterthanen ſo vortheilhaft 
war, vorleſen, und verlangte die Huldigung. Allein 
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Der allgemeine Landtag zur Wiederherſtellung der 
Ruhe in dem Herzogthum Wuͤrtemberg, nahm, zu 
Stuttgaͤrd, am 25 Junius, 1514, feinen Anfang. Her⸗ 
zog Ulrich, welcher das ſo herum verbreitete Mißver⸗ 
gnuͤgen und den Geiſt der Empoͤrung vollkommen zu 
tilgen fürchte /i und die bedrengten Uunſtaͤnde in denen er 
ſich befand, wohl einſah, hatte den Kaiſer Maximilian 
bewogen, auf dieſen Landtag ſelbſt Geſandten zu ſchicken. 
Auſer den Kaiſerlichen Geſandten erſchienen noch andere 
von dem Churfuͤrſten von der Pfalz, von dem Mark⸗ 
grafen von Baden, ingleichem zwey Biſchoͤfe, von 
Strasburg und von Coſtnitz. Die Stadt Stuttgard 
erregte ſehr bald einen Unwillen bey dem Herzoge, und 
die Verſammlung, welche den Landtag hielt, muſte ſich 
nach Tubingen begeben. Nach verſchiednen Unter⸗ 
handlungen, Bemuͤhungen, und Vermittlungen kam 
endlich, am 8 Julius ein Vertrag zwiſchen dem Herzo⸗ 
ge, und ſeinen Unterthanen zu Stande. 

Diejenigen Unterthanen, welche Landſtaͤnde 
heiſſen, das heißt, welche die Geſandten ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger waren, und ihre Provinz vorſtellten, erhuben, bey 
der Bedraͤngung des Herzogs, bey der Furcht von ihm, 
bey der Nothwendigkeit des Herzogs, neues Geld zur 
Bezahlung der Schulden zu haben, ihr Anſehn fo ſehr, 
daß ſie die Regierung ihres Herrn einſchraͤnkten, und 
ſich eine Menge von Privilegien geben lieſſen. Sie ver⸗ 
ſprachen dafuͤr die Schulden des Herzogs welche noch keine 
Million Gulden ausmachten, binnen fuͤnf Jahren zu 
bezahlen. Der Herzog, muſte, unter andern Bedin⸗ 
gungen, auch verſprechen, keinen Krieg, ohne Wiſſen, 
und Willen der Landſchaft, anzufangen, welches für 

den 
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welche noch auf dem Cappelberge zurück. geblieben wa⸗ 
ren, muſten ſich den Befehlen der Macht unterwerfen. 
Hierauf nahm Herzog Ulrich in Perſon von neuem die 
Huldigung zu Schorndorf ein, und ließ ſo gleich 40 
Perſonen, welche die Anfuͤhrer der Rotte geweſen wa⸗ 
ren, aus dem Haufen herausnehmen, und ins Gefaͤng⸗ 
nis ſetzen. Die Gefangnen wurden in Feſſeln und Ket⸗ 
ten unverzüglich dem Gerichte uͤberliefert. Noch am 
erſten Tage wurden drey, am folgenden achte zum To⸗ 
de verdamt, und fo gleich enthauptet. Die ubrigen 
wurden ebenfals nach Verdienſt beſtraft. 

Dieſer Execution zu Schorndorf folgte eine andre 
zu Stuttgard, wo ſechs Verbrecher enthauptet, und 
andre ins Elend verwieſen wurden. Durch beſondre 
Abgeordnete von der Landſchaft wurden hierauf die uͤbri⸗ 
gen Staͤdte, und Aemter zur Ruhe gebracht, und die 
Gefahr geſtillt, welche bey nahe ſechs Monate hindurch 
gedauert hatte. N 

Von dieſen Vorfaͤllen insgeſamt, welche in 
Deutſchland Aufſehn machten, wurde eine vollſtaͤndige 
ſchriftliche Nachricht an die vornehmſten Fuͤrſten, und 
Stände des deutſchen Reichs, geſendet. Der Kaiſer 
wurde erſucht die entwichnen Rebellen in die Acht, und 
der Pabſt, ſie in den Bann zuthun. Nachdem die Ver⸗ 
brecher geſtraft worden waren, ſo ſuchte der Herzog die 
Treue ſeiner Unterthanen zu belohnen. Tuͤbingen hat⸗ 
te ſich beſonders ausgezeichnet, und erhielt dafuͤr ein 


verbeſſertes Wappen, und unter andern Gnadenbezeu⸗ 


gungen auch die Ehre, daß das Hofgericht daſelbſt be⸗ 
ſtaͤndig ſeinen Sitz haben ſollte, welche Ehre dieſe Stadt 
noch itzt genießt. 
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die Verſammelten wollten ſie nicht leiſten; ſie verunehr⸗ 
ten vielmehr ihren Fuͤrſten mit niedrigen Beſchimpfun⸗ 
gen. Die Furcht des Herzogs bey dieſer Gefahr hielt 
feine fonft gewöhnliche Hitze zuruck. Er ermahnte fie 
nochmahls, die ſchuldige Huldigung zu leiſten, und ver⸗ 
ſprach, wenn fie ruhig auseinander gingen, alle ihre 
Vermeſſenheit ihnen zu verzeihen. Der Marſchall ruf⸗ 
re hierauf aus: wer ſich zum Herzoge Ulrich halten woll⸗ 
te, ſolle näher her zu treten. Hier verlieſſen alle den 
Herzog, und ruften aus: wer ſich zu dem Herzoge hal 
ten wuͤrde, den wollten fie auf der Stelle todten. Ci: 
ner von den Rebellen, wagte es, den Zaum von dem 
Pferde worauf der Herzog ſaß, zu ergreifen, und ein 
andrer Verwegner ſtach mit dem Spieß nach ihm. Eben 
dieſen Bbſewicht, mit NMahmen Veit Baur, von Buch 
ob Winterbach, hatte der Herzog kurz zuvor aus dem 
Exil, in welches er, wegen eines Mordes war verwie⸗ 
fen worden, zuruͤck berufen. Einer von den Rebellen 
rufte laut mit Geſchrey: man ſollte den Herzog erſchieſ⸗ 
fen, ehe er entfliehen möchte. Man muß die Erret⸗ 
tung des Lebens Ulrichs hier bloß der göttlichen Vorſicht 
zuſchrelben. Er eilte nach Stuttgard, und ſah ſich ges 
noͤthigt, mit den Rebellen zu Schorndorf, und im 
Ramsthal, neue Unterhandlungen einzugehn. Sie 
blieben aber auch bey dieſem Verſuche hartnaͤckig; und 
ein groſſer Haufen der Rebellen bezog auf dem Cappel⸗ 
berge, bey Beutelſpach, ein ordentliches ager. Man 
muſte bewafnete Volker gegen ſie ſenden, bey deren An⸗ 
grif fib freylich nun der groͤſte Theil verlief. Schorn⸗ 
dorf wurde von den herzoglichen Truppen beſetzt, ver⸗ 
ſchiedne Empdrer gefangen genommen, und diejenigen, 

wel⸗ 
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Indeſſen langte, im Anfange des folgenden Jah⸗ 
res 1515, die Kaiſerliche Beſtaͤttigung des Tuͤbingi⸗ 
ſchen Vertrags an, und der Herzog fing an die Punkte 
deſſelben in Vollziehung zu bringen, ob er gleich damit 
langſam zauderte. Eben dieſes Jahr zog ihn in ine 
hochſt beschwerliche Verdruͤßlichkeiten. 


Die Privatumſtaͤnde dieſes Fuͤrſten zeigten eben 
ſo viel ſonderbares, als ſeine öffentliche Schickſale, und 
Begebenheiten. Man hat ſchon bemerkt, daß die Jagd 
feine Lebhaberey war. Nach dem geſchloßnen Tuͤbin⸗ 
giſchen Vertrage uͤberließ er ſich feinen Lieblingsleiden⸗ 
ſchaften mit neuem Muthe. Sein Hof erhielt neuen 
Glanz. Da er die Muſick liebte, und ſelbſt ein groſſer 


Kenner davon war, ſo wurden dergleichen Vergnuͤgun⸗ 


gen nicht allein an ſeinem Hofe ſtark getrieben, ſondern 
es fanden ſich eine Menge von Saͤngern, und andern 
Virtuoſen ein, unter welchen manche viele Koſten verur⸗ 
ſachten. Eine andre Art von Ergöͤtzlichkeit, die ſehr 
gewöhnlich wurde, beſtand in offentlichen angeſtellten 
Wettrennen, wobey der Herzog ſelbſt feine. Behendig⸗ 
keit im Reiten vor andern zeigte. Oft wurden andre ritter⸗ 
liche Spiele, Tourniere, und dergleichen krirgriſche Ales 
bungen gehalten. Allenthalben verband fich, Pracht, 
und Kunſt. Die Ruͤſtungen ſelbſt waren koſtbar; und 
die bey öffentlichen Feyerlichkeiten angeſtellten Gaſtmä⸗ 
ler waren es ebenfals. Es befanden ſich immer ſehr 
vornehme Gafte an ſeinem Hofes öfters fremde Priu⸗ 
zen, oder Grafen des Reichs, mit denen er Vertrali⸗ 
lichkeit unterhielt. Man atte bey vielen königlichen 
Hofen die Vereinigung der verſthiednen Arten von 

2) 4 Pracht 


246 Leben Ulrichs, Herz. von Wuͤrtemberg. 


Die Ruhe, welche nunmehr Herzog Ulrich nach 
dieſen Stuͤrmen genoß machte daß er das, was vorge⸗ 
gangen war, mehr uͤberlegte, ſo wie man nach einer 
uͤberſtandnen Gefahr, ſich ihrer gern, erſt recht genau, 
nach allen Umſtänden zu erinnern pflegt. Dieſe Exin⸗ 
nerung wirkte bey dem lebhaften Fuͤrſten keine angeneh⸗ 
me Gedanken. Er ſahe ſich einiger maaſſen einge⸗ 
ſchraͤnkt; er hatte ein geheime gröſſere Abneigung von 
fi) bemerkt, als er ehedem hatte vermuthen können. 
Die neue lage in welche ihn der Tuͤbinger Vertrag ¢ 
ſetzt hatte, und viele Vorfaͤlle im Kleinen, die ihn deu⸗ 
noch einzeln beunruhigten, machten ihn mißvergnuͤgt, 
und er fing daher wieder an, durch neue Zerſtreulingen 
in den Ergoͤtzlichkeiten des Hofes und der Jagd ſein Miß⸗ 
verguuͤgen zu vertreiben. Zum Ueberdruß reichten ihm 
feine Raͤthe und kandſtände eine Bittſchrift ein, in wel⸗ 
cher man ihin, zur Verbeſſerung ſeiner Umſtaͤnde Dinge 
vorſchlug, die ihm nicht anders, als hoͤchſt unangenehm 
ſeyn mußten. Man erſuchte ihn, ſich für Streitig⸗ 
keiten, und Fehden zu huͤten, ſeine Pracht am Hofe 
noch mehr einzuſchraͤnken / in den Schwaͤbiſchen Bund 
zu treten dagegen er ſich ſo heftig geweigert hatte, und 
an den Kaiſerlichen Hof ſich mit 30 Mann zu begeben, 
wo er mit 5000 Gulden jaͤhrlich ۲ könnte, 
da inzwiſchen die Landſchaft die Schulden abtragen wuͤr⸗ 
de. Der letzte Vorſchlag muſte ihm deſto widriger fentt, 
da er noch gegen ſein Land, wegen der vorigen Empoͤ⸗ 
rung aufgebracht war, und ſeine Gegenwart für ۶ 

noͤthig hielt. Man kan leicht erachten, daß er den Vor⸗ 
ſchlaͤgen dieſer Bittſchrift wenig geneigtes Gehör gab. 
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und Durſt eben fo gut, wie Kaͤlte, und Hitze ertra⸗ 
gen konte. 

Dieſe Leidenſchaft entfernte ihn von allen Aus⸗ 
ſchweifungen im Trunke, und in der Wolluſt. Man 
wird finden, daß ſolche Characktere gemeiniglich noch einen 
Grad mehr von Eiferſucht, als andere, beſitzen. Man 
weiß ſchon aus dem vorhergehenden, daß Herzog Ulrich 
ſeine Gemahlin, gleich von dem Tage an, da er ſich 
mit ihr vermaͤhlete, nicht im gerüngſten liebte. Gleich⸗ 
wohl war er eiferſuͤchtig. Die freye Auffuͤhrung ſeiner 
Gemahlin gab ihm hierzu noch mehr Anlaß. Zum Un⸗ 
gluͤck war fie wiederum auf den Herzog eiferſuͤchtig, ob 
ſie gleich nicht Urſache dazu hatte. Weil ſie wußte, 
daß ſie feine Neigung nicht beſaß, ſo glaubte ſie, eine 
andre raube ihr dieſes Eigenthum. Der Herzog pfleg⸗ 
te mit der Tochter ſeines Marſchals, einem Fraͤulein 
von Thumb, öfters zu ſcherzen, und einen angenehmen 
Umgang mit ihr zu unterhalten. Sie wurde an einen 
vornehmen vom Adel am Hofe vermaͤhlt, deſſen Eifer⸗ 
ſucht den fortgeſetzten Umgang des Herzogs mit ſeiner 
Gemahlin nicht ertragen konte, weil ihn fein eigen Bey 
ſpiel ſchreckte. ۱ ; 

Dieſer Edelmann des Hofes erweckte durch ſein 
eignes tragiſches Schickſal dem Herzoge eine Reihe der 
verderblichſten Vorfaͤle. Er wurde der Grund zu 
neuem Ungluͤcke. Bey Gelegenheit des Tuͤbingiſchen 
tandtages war ein Fraͤnkiſcher von Adel, Ludewig von 
Hutten, als Geſandter des Biſchofs zu Wurzburg, 
zugegen geweſen. Deſſen Sohn, Johannes von 
Hutten, blieb hernach an dem Wuͤrtembergiſchen Ho⸗ 
fe, und genoß den vertrauten Umgang des Herzogs. 
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Pracht vergeblich geſucht, die man an dem Hofe des 
Herzogs Ulrichs zu Stuttgard ſah. 

Keine Beſchaͤftigung war ihm dennoch angeneh⸗ 
mer, und daher gewöhnlicher, als die Jagd. Man 
fab ihn meiſtentheils im Jagdkleide, öfters in einem 
Harniſch, oft vom Kopfe bis auf die Fuͤſſe in einer glaͤn⸗ 
zenden Ruͤſtung, einen heruntergeſchlagnen Hut, oder 
auch blos eine rauche Muͤtze auf dem Kopfe, und einen 
Jagdſpieß in der Hand. Zuweilen trug er, im Som⸗ 
mer, ein ſchlechtes leinnenes Kleid; im Winter, ver⸗ 
wechſelte er dieſes mit einem gemeinen leichten Rocke von 


Tuche. Doch liebte er den Panzer, und die völlige 


Ruͤſtung noch mehr. Zum Behufe der Jagd wurden 
eine Menge Hunde abgerichtot, von welchen beſtaͤndig 
einige den Herzog begleiteten. Er pflegte nicht allein 
ganze Tage, ſondern auch Nächte in den Wäldern zw 
zubringen. Die Hitze des Sommers, und die ſtreng⸗ 
ſte Kälte des Winters hielten ihn nicht ab. Seine Na⸗ 
tur hatte ſich fo abgehaͤrtet, daß er beydes ohne groſſe 
Beſchwerlichkeit vertragen konte. Sehr oft begab er 
ſich vor Anbruch des Tages auf die Jagd, und blieb 
den ganzen Tag, und die drauf folgende Nacht bis an 
den zweyten Morgen, in den Waͤldern, gemeiniglich 
in kleiner Begleitung, zu wellen, woruͤber man ſich am 
meiſten wunderte, ganz allein, ohne einen einzigen Be⸗ 
gleiter. Nur ſelten goͤnnte er mehrern das Vergnuͤgen 
der Jagd mit ihm zur theilen; weil er das Wibd für ſich 
zu erhalten ſuchte. Es wurde daher auch kein Geſetz 
ſchaͤrfer beobachtet als das Verbot der Jagd. Durch 
die Uebung dieſer oft beſchwerlichen Ergötzlichkeit ge⸗ 
wohnte er ſich zur beſondern Härte, ſo daß er Hunger 
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te. Nachdem er ſich mit demſelben von dem uͤbrigen 
Gefolge entfernt hatte, ſtellte er ihm ſeine Untreue zor⸗ 
nig vor, und ermordete ihn auch ſo gleich mit eigner 


Hand, worauf er ihn an die naͤchſte Eiche hing. 


Dieſe Uebereilung der Hitze, welche uberhaupt 
dem Charackter des Herzogs eigen war, verſetzte ihn in 
die beſchwerlichſten neuen Unruhen. Die weitlaͤuftige, 
und maͤchtige Familie von Hutten ſuchte alles gegen ihn 
in Bewegung zu ſeßen. Es erſchienen eine Menge von 
Schmaͤhſchriften. Man gab dem Herzoge Schuld, 


daß er den jungen Herrn von Hutten wegen ſeiner arti⸗ 


gen Gemahlin ermordet hätte. Man haͤufte die Vor⸗ 
wuͤrfe. Dieß war noch nicht genung: man ſuchte eine 
neue Empörung in Wuͤrtemberg zu erregen, und der 
Vater des getödteten ſuchte in einer beſondern Zuſchrift 
au die Landſtaͤnde, dieſelbe von dem Herzoge Ulrich ab⸗ 
wendig zu machen. Diejenigen Landſtaͤnde, welche ſich 
damals eben zu Stuttgard aufhielten, gaben dem Her⸗ 
goge von dieſer Zuſchrift Nachricht. Er verſicherte ie 
nen aber, daß er den Vorfall mit dem Herrn von Hut⸗ 
ten wohl zu verantworten ſich getraue , und erſuchte die 
dandſtände, wegen der Schulden, die ihn druͤckten, auf 
wirkſame Maaßregeln zu denken. 

Indem der Ladtag, welchen man beßthegen zu 
halten fuͤr gut befand, kaum angegangen war, fü begab 
fie der Herzog zu den Kaiſer Maximilian, welcher ihn, 
zur Vermehrung ſeiner Pracht zu der Zuſammenkunft 
mit den Königen von Pohlen, Ungarn, und Böhmen, 
eingeladen hatte. Er empfahl den Schutz ſeines Landes, 
in feiner Abweſenheit dem Churfuͤrſten von der Pfalz, 
und dem Biſchof zu Wuͤrzburg. An dem Hofe des Rake 
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Er war es, welcher die Tochter des Marſchals von 
Thumb heirathete, deren munteres aufgewecktes We⸗ 
fen dem Herzöge fo wohl gefiel, daß er auch, nach der 
Vermaͤhlung, mit ihr einen angenehmen Umgang fort⸗ 
ſetzte. Ihr Gemahl, Johannes von Hutten argwohn⸗ 
te daraus mehr, als er Urſache hatte. Der Herzog, 
der dieſes gewahr wurde, bekam ungnaͤdige Geſinnun⸗ 
gen gegen ſeinen Vertrauten. 

Eben dieſer Vertraute aber, welcher wegen ſeiner 
eignen Gemahlin fo argwoͤhniſch war, genoß die Gunſt 
der Gemahlin des Herzogs in ganz beſonderm Grade. 
Ohnſtreitig mochte er der Herzogin Sabina, bey beque⸗ 
mer Gelegenheit ſeinen Argwohn entdeckt haben, und 
dieſe, welche auf ihren Gemahl, den Herzog, ohnehin 
ſehr eiferſuͤchtig war, mochte ihm Mittel, ſich an dem 
Herzog zu raͤchen, vorgeſchlagen haben. Kurz, Jo⸗ 
hannes von Hutten war eiferſuͤchtig auf den Herzog Wes 
gen feiner Gemahlin, und trieb doch einen Umgang mit 
der Gemahlin des Herzogs, welcher vertraulicher war, 
als der Wohlſtand erlaubte. Die Vertraulichkeit der 
Herzogin, und des jungen Herrn von Hutten erfüllte 
den ganzen Hof mit Verdacht, und es war mehr, als 
bloſſer Verdacht dabey. Der eiferſuͤchtige Herzeg wur⸗ 
de noch mehr gereizt, als er, auf einer Jagd, an dem 
Finger des Herrn von Hutten den Ring zu erblicken 
glaubte, welchen er feiner Gemahlin geſchenkt hatte. 
Ueberzeugt von dem Grunde ſeines Verdachts, ſann et 
nunmehr auf Rache, die bey ſeinem heftigen Geiſte grau⸗ 
ſam ſeyn mußte. 

Am folgenden Tage ſtellte er wiederum eine Jag 
an, auf welche ihn der Herr von Hutten begleiten nur 
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griffen werden müßte. Das innere Mißvergnuͤgen in 
ſeinem Pallaſte mit ſeiner Gemahlin, ſtieg unter den 
aͤuſern Bedraͤngniſſen immer höher. Die beyderſeitige 
Eiferſucht und Hitze, und der Geiſt des Widerſpruchs 
bey der Gemahlin verurſachte oft ſehr lebhafte, oft un⸗ 
anſtaͤndige Auftritte. Der Herzog ſelbſt geſtand in 
der Folge, in der öffentlichen Anklage feiner Gemah⸗ 
lin, „daß er fie einmal mit Schlägen hätte zurecht 
„weiſen wollen, da ſie ihn mit ihren bittern Reden 
„zu ſehr aufgebracht hatte,, Die Uneinigkeit dieſer 
beyden wider Willen vermaͤhlten war deſto trauriger, je 
mehr ſie zu der Verlaͤumdung des Herzogs beytrug, und 
je wahrfeheinficher es iſt, daß die Gemahlin dabey die 
groͤſte Schuld hatte. Eine Gemahlin, die man nicht 
lieben kan, berrſchſüchtig „ gebiethriſch, und untreu zu 
ſehen, was kan zur Entruͤſtung in der ganzen Welt aͤr⸗ 
geres ſeyn? 

Die Herzogin Sabina troͤſtete ſich uͤber den Ver⸗ 
luſt des Herrn von Hutten durch einen vertraulichen 
Umgang mit dem Obervogte zu Urach, Dietrich Spaͤ⸗ 
ten. Alle Umſtaͤnde geben deutlich genug zu erkennen, 
daß dieſer Umgang ein unerlaubter, und untugendhaf⸗ 
ter geweſen ſey. Der Herzog bemerkte dieſes mit dem 
innerſten Verdruſſe. Den einen Nebenbuhler hatte er 
getödtet, und daher waren ſo groſſe neue Unruhen ent⸗ 
ſtanden, die noch nicht geſtillt waren. Was ſollte er 
bey den zweyten Nebenbuhler thun? Die zankſuͤchtige, 
und auffahrende Gemuͤthsart der Gemahlin erhoͤhte fein 
Ungluͤck bis ins unertraͤgliche. Er wollte gleich wohl 
wegen des Argwohns auf ſeinen Obervogt, und Mit⸗ 
buhler, Sicherheit haben, und gab deßwegen vor, daß 
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ſers vergaß der Herzog, mitten unter Pracht, und Er⸗ 
götzlichkeiten dennoch die Unruhen ſeines Landes nicht. 
Er wurde, wider Willen, länger, als er wuͤnſchte, 


von dem Kaiſer durch wiederhohlte Bitten aufgehalten. 


Der Kaiſer gab inzwiſchen dem Churfuͤrſten von der 
Pfalz, und dem Biſchofe von Wuͤrzburg den Auftrag, 
den Huttenſchen Handel, ſo gut als möglich benzulegen. 
Allein die Gemuͤcher der beleidigten waren zu ſehr erbit⸗ 
tert, und duͤrſteten nach Rache. Die vielen wider den 
Herzog ausgeſtreuten Schriften beleidigten nicht allein 
feine Ehre, ſondern fie reizten auch zum Aufruhr. Vie⸗ 
le, auch unter denen Unterthanen vom Stande, gin⸗ 
gen in ihrer Unzufriedenheit uͤber den Herzog bis aufs 
äuſerſte, und die Empörung ſchien angefacht zu wer⸗ 
den. Drey Perſonen von dem vornehmſten Stande, 
die benden Voͤgte zu Tuͤbiugen, und Weinſperg, und 
der Vogt zu Canſtadt, machten ſo gar ſchon einen An⸗ 
ſchlag, den Herzog der Regierung zu entſetzen, und ſie 
einigen Landſtaͤnden aufzutragen. Der Herzog eilte da⸗ 
Her, auf dieſe Nachricht, von dem Kaiſer in fein: Land 
zuruͤck, wo er alles voller innerlichen Unruhen fand. 
Er ſah ſich genoͤthigt, einen neuen Landtag auf den ۶ 
vember dieſes Jahrs 1515, auszuſchreiben, welcher 
aber erſt im December zu Staude kam. Er bat den 
Kaiſer, dieſem Landtage ſelbſt benzuwohnen, und beklag⸗ 
te ſich zugleich, in dieſer ſchriftlichen Einladung daß 
er gehindert wuͤrde, ſeine Unſchuld wider die Hutten⸗ 
ſchen Verlaͤumdungen zu retten. 

Inzwiſchen, da ſchon ſo viele Verdruͤß züchkeiten 
den Herzog umringten, kam noch eine neue hinzu. Es 
ſchien, als wenn er von allen Arten der Schickſale ange⸗ 
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richtete die Flucht feiner Gemahlin an alle Staͤdte ſeines 
Landes, an den Churfuͤrſten von der Pfalz, den Mark⸗ 
grafen von Baden, und andre Staͤnde des Reichs. Der 
Bruder der entflohnen, der Herzog von Bayern Lude⸗ 
wig bezeugte ſich gegen den Geſandten des Herzogs UL 
richs ſehr billig, und verſprach, wenn ſeine Schweſter 


gefehlt hätte, ſich in ihren Streit nicht zu miſchen. 


Die Auſſichten blieben gleichwohl fuͤr den Herzog Ulrich 
zweydeutig. 

Auſer dieſer Verdruͤßlichkeit, und derjenigen wel⸗ 
che noch immer die Ermordung des Herrn von Hutten 
verurſachte, drengten die Schulden den guten Herzog 
noch dazu, und es war nicht moͤglich, den Landtag 
laͤnger zu verſchieben, welcher auch am Ende dieſes Jahrs 
1515 gehalten wurde. Man ſuchte am Ende des Jahrs 
Mittel wider die Vorfälle diefes ganzen fo unglücklichen 
Jahres. Der Anfang des folgenden wurde noch damit 
zugebracht. m 

Die vornehmſte Frucht dieſes aandtages war eine 
neue Bewilligung der Landſtaͤnde in Abſicht des verlang⸗ 
ten Geldes. Die entwichne Gemahlin ſtellte in einem 
Schreiben, den Landſtaͤnden die Urſachen ihrer Flucht 
vor, das heißt, ſie uͤberhaͤufte den Herzog mit Bors 
wuͤrfen. Bey ſolchen Erbitterungen war eine Verſöh⸗ 
nung unmoglich, ſo ſehr fie. auch der Kaiſer wuͤnſchte, 
und durch einen an den Herzog geſchickten Geſandten dar⸗ 
an arbeiten ließ. 

Unter den Bemuͤhungen, die Streitigkeiten bey⸗ 
zulegen, vermehrte ſich der Zorn auf allen Seiten. Die 
debhaftigkeit des Fuͤrſten, der ſich für unſchuldig hielt, 
und es auch mehr war, als feine Gegner zu gaben, reiz⸗ 
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er verreiſen wollte; kam aber unvermuthet wieder. 
Hier fand er einen Ball am Hofe, welchen die Herzo— 
gin gab, und ſah fie mit feinem Nebenbuhler tanzen. 
Er hatte ſich unter den Zuſchauern verborgen gehalten, 
trat aber bald hervor, und foderte ſeine Gemahlin zum 
Tanze auf. Da er vorher verſchiednes beobachtet hat⸗ 
te, was ihm nicht gefiel, ſo ſoll er, unter dem Tanze, 
ſeinen Unwillen auf verſchiedne Art, und ſo gar, mit 
den Spornen, der Gemahlin zu erkennen gegeben haben. 

Die Herzogin erinnerte ſich, nach dieſem Vor⸗ 
falle, an das Schickſal des Herrn von Hutten, und 
fing an für ſich ſelbſt beſorgt zu werden. Sie begab 
ſich daher nach Nuͤrtingen, unter dem Vorwande, die 
Wittwe des Herzogs Eberhard zu beſuchen. Der Her⸗ 
zog, ihr Gemahl, welcher bald drauf zu dem Kaiſer, 
nach Ulm reißte, ſprach ſie unterwegens zu Nuͤrtingen, 
und fand ſie zwar freundlich, doch gab ſie vor, daß ſie 
unpaͤßlich ſey. Als der Herzog wieder zuruͤck gekommen 
war, und ſeine Gemahlin in Stuttgard erwartete, er— 
hielt er die Nachricht, daß ſie von Dietrich Spaͤten, 
und einigen andern ſich haͤtte entfuͤhren laſſen. Neue 
Unruhe, neue Verdruͤßlichkeit! 

Die hohe, und weitlaͤuftige Anverwandſchaft der 
Herzogin Sabina machte dieſen Vorfall fuͤr den Herzog 
am meiſten beſchwerlich. Der Kaiſer, ihr Onkel, wels 
cher von der Begebenheit ſo gleich Nachricht erhalten 
hatte, verſicherte zwar den Herzog / daß er an der Flucht 
ſeiner Gemahlin keinen Antheil nehme, aber bezeugte 
dennoch uͤber die entſtandne Uneinigkeit ſein groſſes Miß⸗ 
vergnuͤgen, und ließ ſich durch eine Geſandſchaft nach 
den Umſtaͤnden erkundigen. Herzog Ulrich hingegen be⸗ 
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gaß alle vorige Freundſchaft, und erklaͤrte den Herzog, oh⸗ 
ne Umſtaͤnde, in die Reichsacht. Dieſer ſahe nun einem 
feindlichen Angriſſe entgegen. Sein Muth wich aber 
nicht: er verſammelte feine Truppen, und zog mit 10, 000 
Mann nach Goͤppingen. Er ließ hierauf einen neuen 
Antrag dem Kaiſer auf billigere Bedingungen vorſchla⸗ 
gen. Es kam unter dieſen Unterhandlungen zu Augs⸗ 
burg, am 22 October 1516, ein Vergleich zu Stande; 
deſſen hauptſaͤchlichſter Inhalt war, daß einer von den 
Praͤlaten, zwey vom Adel, und zwey von den Staͤdten 
zu der Regierung des Herzogthums verordnet wurden. 
Dieſe Regierung ſollte die Einkuͤnfte des Landes in ihrer 
Verwaltung haben, und der Herzog mit ſeiner Gemah⸗ 
lin davon einen jährlichen Gehalt bekommen. Zur Bes 
friedigung der Huttenſchen Familie wurden 27, دوه‎ Gulé 
den in drey Terminen, zu bezahlen verſprochen. 

Der Ulnmuth des freyen Geiſtes des Herzogs über 
fo widrige Einſchraͤnkungen, zu welchen er war gezwun⸗ 
gen worden, wachte zeitig auf. Wenn man zu etwas 
gezwungen wird durch uͤberraſchende Umſtaͤnde, oder 
Verblendung einer Gefahr, ſo ſtellt ſich der Verdruß 
darauf deſto lebhafter ein. Ulrich zog mit feinem ge 
ſammelten Heere, nach dem getrofnen Vergleiche zu 
Augsburg, zuruͤck. Unterwegens, als er voll von 
Unwillen war, gerieth er in die Gefahr erſchoſſen zu 
werden; indem aus dem Helfenſteiniſchen Schloſſe Hil⸗ 
tenburg eine Stuͤckkugel in das Haus, wo er ſich aufs 
hielt, geflogen kam. Darüber entbrante der Zorn des 
Herzogs: er ließ das Schloß ſtuͤrmen, und aus dem 
Grunde abbrennen. Wenn nicht die Graͤfin von Hel⸗ 
fenftein einen Fußfall gethan Hätte, fo wuͤrden alle Guͤter, 
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te den Ausbruch ſeines Unwillens. Er ſuchte durch 
verſchiedne Schreiben die Gunſt des Kaiſers, die er vor 
kurzem noch, im hohen Grade, beſaß ſich zu erhalten. 
Der Kaiſer wurde ihm durch die Reizungen ſeiner Geg⸗ 
ner immer abgeneigter; er trug zwar Unterhandlungen 
an, aber die erzuͤrnte Familie von Hutten verwarf alle 
Vorſchloͤge. Sie verband fich vielmehr mit den Herzo⸗ 
gen von Bayern, welche nunmehr die Parthey ihrer 
Schweſter, der entflohnen Herzogin, nahmen, und es 
verbreitete ſich das Geruͤcht allgemein, daß das Herzog⸗ 
thum Wuͤrtemberg wuͤrde mit Krieg uͤberzogen werden. 
Dieſe Nachricht ſetzte den Herzog in neue Bewegung. 
Er ſuchte bey den Schweizern Huͤlfe. Der Kaiſer be⸗ 
fahl durch eine beſondre Schrift, den Staͤnden von 
Wuͤrtemberg, daß fie ihrem Herzoge keinen Beyſtand 
feiften ſollten. Ulrich, welcher ſahe, daß alles nun 
dufs hoͤchſte ſtieg, ſetzte ſich in die ſtaͤrkſte Zuruͤſtung. 
Er bemühte ſich um Voͤlker bey den Schweizern, er 
warb Truppen, er legte Magazine an. Alles drohte 
den Krieg, wegen einer entfuͤhrten. 

Unter ſolchen Zuruͤſtungen ließ der Kaiſer dem 
Herzoge einen ſonderbaren Vorſchlag thun; nach wel 
chem er die Regierung auf ſechs Jahre niederlegen, und 
ohne Kaiſerliche Erlaubnis fein Herzogthum nicht betre⸗ 
ten ſolle. Dieſer ungerechte Vorſchlag wurde, wie bil⸗ 
lig, mit der Erklaͤrung verworfen, daß der Herzog Ul⸗ 
rich weder dieſes, noch jemals etwas eingehn wuͤrde, 
was ſeine Ehre verletzte. Die Unterthanen ſelbſt be⸗ 
ſchwerten ſich bey dem Katſer über dieſen ſonderbaren 
Antrag. Aber der Kaiſer war nun einmal wider den 
Herzog, von feinen Vettern, eingenommen. Er ver- 
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nehmſte war, der unterwegens den Herzog Ulrich zu 
Urach geſprochen, und einem prächtigen Tournlere bey⸗ 
gewohnt hatte: denn der Herzog ließ ſich durch die auf⸗ 
gethuͤrmten Ungewitter nicht kleinmuͤthig machen. Der 
Kaiſer Maximilian war aber fo erbittert, daß er von kei⸗ 
ner Billigkeit gegen den Herzog hören wollte, und öffent, 
lich geſtand, er wolle alle Dienfte deſſelben, und den 
für das Haus Oeſterreich vorher bewieſenen Eifer nun⸗ 
mehr vergeſſen. Der bedraͤngte Fuͤrſt ftellte hierauf 
dem Kaiſer in einer weitlaͤuftigen Verantwortung die 
Gerechtigkeit ſeines Betragens vor, und erbot ſich, vor 
unpartheliſchen Richtern zu erſcheinen, und dem Aus⸗ 
ſpruche derſelben ſich zu unterwerfen. Ehe dieſe Ver⸗ 
antwortung und Antrag dem Kaiſer uͤbergeben werden 
konte, ſtarb der Kaiſer ſelbſt, und mit ihm das ganze 
Gluͤck des Herzogs Ulrichs. 

Die Grosmuth des Fuͤrſten beweinte den Tod 
des feindlich gefinnten Kaiſers, der vormals fo ſehr fein 
Freund geweſen war. Es wurde zu Ehren des Kai⸗ 
fers ein feyerliches Leichenbegaͤngnis gehalten, bey wel⸗ 
chem die vornehmſten Staͤnde eingeladen waren. 

Der Herzog ſaß noch mit ſeinen Praͤlaten an der 
Tafel, als er die Nachricht erhielt, daß die Buͤrger zu 
Reutlingen, feinen Burgvogt zu Achalm getöͤdtet häts 
ten. Dieſer Burgvogt, ein Liebling des Herzogs, war 
nach Reutlingen gekommen, und hatte ſich, waͤhrend 
dem Effen, in einem öffentlichen Gaſthofe, mit einigen 
Buͤrgern von Reutlingen uͤber die Wildgerechtigkeit ge⸗ 
ſtritten. Die Buͤrger wurden ſo aufgebracht, daß ſie 
ihn ermordeten. 
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die zu dem Schloffe gehörten, ein gleiches Schickſal mit 
demſelben gehabt haben. 

Dieſer Vorfall, den wir pſychologſſch gerechtfer⸗ 
tigt haben, gab gleichwohl Gelegenheit zur neuen Ent⸗ 
ruͤſtung des Kaiſers, welchen die Feinde des Herzogs 
aufs neue in Zorn zu bringen wuͤnſchten. Der Herzog 
ſelbſt vermehrte dieſen Zorn dadurch, daß er in einer 
feyerlichen Geſandſchaft an den Kaiſer, welche ihn rechts 
fertigen ſollte, im Nahmen des Landes, die neue einge⸗ 
ſetzte Regierung verbitten ließ, weil die Landſtaͤnde mit 
ſeiner Regierung vollkommen zufrieden waͤren. 
Maximilian war mit dieſem Antrage ſehr unzufrieden. 
Er verſchob die Erklaͤrung, und Verhandlungen dar⸗ 
über bis auf den bevorſtehenden Reichstag. Gleich- 
wohl wurde unter der Zeit der funfzigſte Mann im ۶ 
che gegen den Herzog Ulrich aufgeboten. Es ſtand ein 
neuer Krieg bevor. Da es dabey auf die Vertreibung 
des Fuͤrſten aus ſeinem Lande angeſehn war, und nichts 
verderblicher ſeyn konte, als eine innere Empörung, fo 
glaubte Ulrich ein Schrecken dagegen zu erregen, wenn 
er die Staatsgefangnen, von denen wir oben erzehlten, 
daß fie dem Herzoge die Regierung zu nehmen trachtes 
ten, zum Beyſpiel fuͤr andre hinrichten lieſſe. Man 
nannte dieſes eine Grauſamkeit: wenn der Herzog in 
gluͤcklichern Umſtaͤnden geweſen wäre, fo hätte man feis 
ne Weisheit dabey bewundert. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg, welcher dar⸗ 
auf im Jahr 1518 gehalten wurde, erklaͤrte ſich der 
Kaiſer Maximilian gegen den Herzog Ulrich ſehr feind⸗ 
ſelig, ohnerachtet verſchiedne Fürften Vorſtellungen tha⸗ 
ten, unter welchen der Churfuͤrſt von der Pfalz der Vor⸗ 
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Die Strenge der Kälte, und der tiefe Schnee 
machte die Belagerung für die Wuͤrtembergiſchen Solba⸗ 
ten faſt unerträglich. Viele erfroren. Das Eis, wel⸗ 
ches die Fluͤſſe bedeckte, verurſächte Mangel ain Waſ⸗ 
ſer, und genug Proviant war auch nicht da. Die er⸗ 
frornen Soldaten konten nur mit Muͤhe in den Schan⸗ 
zen arbeiten. Der Herzog Ulrich aber war der geſchaͤf⸗ 
tigſte, und machte ſeinen Soldaten durch ſein eigen 
Beyſpiel Muth. Er lief beſtaͤndig unter ihnen herum, 
in einem dünnen Tuchrocke, und einem Datierhtite, 
und ſtellte ſich ſelbſt an die gefaͤhrlichſten Poſten; er 
brannte meiſtentheils die Artillerie mit eigner Hand ab, 
und theilte alle Beſchwerlichkeit mit den gemeinen Sol⸗ 
daten. Zur Beſchuͤtzung fuͤr die Kaͤtte ließ er Woh⸗ 
nungen in die Erde hinein graben, und munterte feilt 
Heer auf, indem er allenthalben wär, und von der 
Kaͤlte nichts zu empfinden ſchien, da der Soldat ſich 
ben dem ſtaͤrkſten Feuer nicht erwaͤrmen konte. Er ließ 
die Bürger von Reutlingen verſichern, daß ۵ ſein 
halbes Herzogthum dran ſetzen wuͤrde, als die Belage⸗ 
rung aufheben. Und eben diejenigen Beſehwerlichkei⸗ 
ten, welche die Belagerung ſchwer machten, feßten auch 
die Buͤrger in Reutlingen in Noth, welche durch den 
Mangel am Waſſer beſonders vermehrt wuͤrde. Da 
das grobe Geſchuͤtz endlich auch Küchen in die Stadt; 
mauer gemacht hatte, ſo fahen fich die Buͤrger endlich 
zur Uebergabe gezwungen. Die Belagerung hatte ache 
Tage gewährt. Der Herzog ging als Sieger in die 
eroberte Stadt, und unterwarf ſich dieſelbe im Trium⸗ 
phe aller moglichen Feyerlichkeiten. Er glaubte, da er 
durch die Waffen davon Meiſter geworden woͤre, fo 
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So bald Herzog Ulrich die Nachricht von dieſer 
Ermordung hörte, ſtand er von der Tafel auf, und 
gerieth in heftigſten Zorn. Der Zorn bemaͤchtigt ſich 
feines ganzen Geiſtes: er laͤßt Lermen ſchlagen: es muͤſ⸗ 
ſen Truppen zuſammen kommen; er ſelbſt reitet in der 
Hitze mit ſeiner Begleitung, welche immer ſehr ſtark 
war, nach Reutlingen, um dieſe Stadt zu uͤberfallen, 
ſieht aber die Ummoͤglichkeit der Einnahme ein, und 
komt wieder zuruͤck. Am folgenden Tage aber komt ein 
ganzes Heer, auf ſeinen Befehl, in die Waffen, und 
er bricht mit feinen Völkern auf, um die Stadt Reut⸗ 
lingen feine ganze Rache fühlen zu laſſen. Als der ۶ 
ſinnige Vater des Herzogs, Graf Heinrich, zu Stutt⸗ 
gard dieſe Zuruͤſtungen ſahe, und den ſchnellen ۶ 
bruch, und Lermen, ſagte er von dem Herzoge, feis 
nem Sohne: O, er wird zum Lande hinaus zie⸗ 
hen. Der bloͤdſinnige weiſſagte. 

Herzog Ulrich aber brach mit feinen Heere, uns 
ter den Beſchwerlichkeiten der ſtrengſten Kälte (am 22 
Jenner 1519) gegen Reutlingen auf, und fing eine or⸗ 
dentliche Belagerung an. Die mitgebrachte Artillerie 
beſtuͤrmte die Stadt: die Reuterey bemächtigte fich der 
umliegenden Gegend, und ließ dem Herzoge Ulrich hul⸗ 
digen. Er ließ die Stadt zur Uebergabe auf Gnade 
und Ungnade, auffodern. Da Reutlingen aber eine 
freye Reichsſtadt und in dem Schwaͤbiſchen Bunde war, 
fo entſchloß fie ſich aufs auferfte zu vertheidigen, ließ 
die Vorſtaͤdte abbrennen, und ſchickte um Huͤlfe an die 
naͤchſten Reichsſtaͤdte des Schwäbifchen Bundes. Die 
Boten aber wurden aufgefangen. Indeſſen wurde die 
Belagerung fortgeſetzt. 

Die 
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cher dieſe Stadt in Schutz und Verbindung mit ſich ge⸗ 
nommen hatte, entſchloß ſich, die grauſamſte Rache an 
dem Herzoge Ulrich zu nehmen. Die ganze maͤchtige 
Huttenſche Familie, Dietrich Spaͤten, die Grafen 
von Helfenſtein deren Schloß er zerſtoͤrt hatte, entfach⸗ 
ten allenthalben alles wider ihn. Seine entflohne Ge⸗ 
mahlin reizte ihre Bruͤder, die Herzoge von Bayern, 
aufs neue. Einer von dieſen Bruͤdern, Herzog Wil⸗ 
helm war der oberſte Feldherr des Schwaͤbiſchen Bun⸗ 
des. Es war nun gewiß, daß ein Feldzug in das 
Wuͤrtembergiſche unternommen werden, und daß der 
Krieg blutig gefuͤhrt werden wuͤrde. ۱ 

Ulrich, welcher dieſes leicht vorherſah, ſuchte ſich 
in Vertheidigung zu ſetzen, und ſich durch Bundesge⸗ 
noſſen, und feſte Plaͤtze maͤchtig zu machen. Er be⸗ 
feſtigte Reutlingen aufs neue zur Vormauer bey einem 
Angriffe: er gab feinen andern Städten neue Befeſti⸗ 
gungen. Seine eignen Volker wurden bis auf 14,000 
Mann vermehrt, und zogen ſich in der Gegend von 
Blaubeuren, zuſammen. Er ſuchte bey ſeinen Bun⸗ 
desgenoſſen Hälfe: von dem Markgrafen von Baden 
erwartete er 2000 Mann. Der Landgraf von Heſſen, 
Philipp, verſprach ihm ebenfals Huͤlfstruppen zu ſenden, 
und durch beſonders abgefertigte Geſandten erhielt er 
Hofnung, eine betraͤchtliche Anzahl Truppen von den 
Schweizern zu erhalten. 

Der Schwaͤbiſche Bund hingegen ruͤſtete ſich mit 
aller Macht wider ihn. Es kamen auf dreyßig tauſend 
Mann zuſammen. Ihr Anführer war ein perfönltcher 
Feind des Herzogs, der Bruder der entflohnen Gemah⸗ 
lin deſſelben. So bald von der Huͤlfe der Schweizer, 
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könne er die Stadt als fein Eigenthum betrachten. Er 
legte eine Beſatzung hinein, ließ ſich huldigen, und 
machte eine Reichsſtadt zu feiner eignen Provinzialſtadt. 
Dieſes war allerdings ein Eingrif in die Rechte 
des deutſchen Reichs, und der ganzen Nation. Man 
müßte die Wurde der Geſchichte beleidigen, wenn man 
den Fuͤrſten, der eine freye Reichsſtadt ſich ſo gleich oh⸗ 
ne Umftände unterwirft, und zu ſeinem Eigenthum 
macht, rechtfertigen wollte. Man müßte partheüſch 
ſeyn, wenn man, bey dieſem Vorfalle leugnen wollte, 
daß die wilde Hitze des Herzogs die Grenzen zu übers 
ſchreiten pflegte. Es war aber dieſes einmal der Haupt⸗ 
zug in ſeinem Charackter. Er hatte von ſeiner hitzigen 
Wildheit ſchon betruͤbte Folgen genug erfahren: allein, 
wer kan feine Natur andern? Auf der andern Seite fing 
det man, wenn man unpartheiiſch urtheilt, wiederum 
ſo viele neue Entruͤſtungen des Herzogs, daß er mehr 
als Menſch ſeyn mußte, wenn er bey ſeinem heftigen 
Naturell, nicht immer noch mehr hatte aufgebracht wer⸗ 
den ſollen. Er foderte die Ueberlieferung der Verbre⸗ 
cher, die ſeinen Lebling in Reutlingen ermordet hatten. 
Man verweigerte es ihm. Man begegnete, bey der 
Aufforderung der Stadt, den Geſandten eines wilden 
Kriegers, trotzig, und hartnaͤckig. Man wollte ſich 
in Reutlingen vertheidigen, und Moͤrder gegen die Ge⸗ 
rechtigkeit der Strafe beſchuͤtzen. Da damals kein Kai⸗ 
ſer in Deutſchland war, fo glaubte der Herzog ‚fich ſelbſt 
am erſten Huͤlfe verſchaffen zu muͤſſen. Die Schwie⸗ 
rigkeit der Belagerung erhitzte ſeine Rachſucht. 
Sehr kurz war die Freude über die Eroberung, 
der Stadt Reutlingen. Der Schwaͤbiſche Bund, wel⸗ 
cher 
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der Einahme von Renclingen wider den Herzog enthal⸗ 
ten waren, und obey man verſprach das Land zu ſcho⸗ 
nen. In andern Briefen wiegelte man die Landſchaft, 
und die Unterthanen wider den Herzog ſelbſt auf, und 
erſuchte ſie, ihrem Herrn keinen Beyſtand zu leiſten. 
Einige ſagten wirklich den Gehorſam auf. 

Es hatten ſich bey der Armee des Herzogs auf 
14,000 Schweizer eingefunden, aber eben, als der 
Krieg angehn ſollte, wurden fie zuriick geruffen, weil der 
Schwaͤbiſche Bund und die Feinde des Herzogs über 
haupt Vorſtellungen gethan hatten, daß Herzog Ulrich 
ein Feind des Vaterlandes, des deutſchen Reichs fer. 
Der Herzog empfing dieſe beſtuͤrzende Nachricht zu Tuͤ⸗ 
bingen, wo er Anſtalten zum Kriege machte. Er be⸗ 
gab ſich in das Schwetzeriſche dager, um die Soldaten 
ben ſich zu erhalten; aber zu gleicher Zeit erhielten ſie 
den zweyten Befehl, bey Verluſt ihrer Guͤter, und bey 
Lebensſtrafe, zuruͤck zu kehren. Ob gleich die gemeinen 
Soldaten daruͤber ſehr aufgebracht wurden ſo ging 
dennoch das ganze Heer aus einander. 

Nun war der Herzog, faſt im Angefi ۳ feiner 
grimmigen Feinde, auf eimnal verlaffen. Die vers 
fprochnen Huͤlfsvölker der Fuͤrſten von Baden, und 
von Heſſen erſchienen ebenfals nicht. Mit ſeinem eignem 
Heere, welches aus 16,006 Mann ungeuͤbtem Volke 
beſtand, konte er nichts gegen 30, 600 Mann verſuchte 
und geuͤbte Krieger unternehmen. Er ritt in halber 
Verzweifelung zu ſeinen Voͤlkern, welche bey Blaubeu⸗ 
ren im Lager ſtanden, und hielt eine bewegliche Rede 
an ſie. Er ſtellte ihnen ſein Ungluͤck vor, wie er nun⸗ 
mehr ſo ſchaͤndlich verlaſen, und unfähig waͤre, dem 
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welche ſie dem Herzoge verſprochen hatten, Nachricht 
ankam, bemühte ſich der Schwaͤbiſche Bund, dieſe Huͤl⸗ 
fe zu vereiteln. Er fand bey den Schweizern Eingang. 

Ehe noch das Ungewitter ausbrach, verſuchte 

man verſchiedne Mittel, es abzuwenden. Der Chur⸗ 
fuͤrſt von der Pfalz, welcher in dem waͤhrenden Inter⸗ 
regnum, Reichsverweſer war, bemuͤhte ſich durch Er⸗ 
mahnungen, und auch durch vorgeſetzte Strafe, allen 
Ausbruch des Krieges zu hintertreiben: aber man ۶ 
tete ſeine Vorſtellungen nicht. Der Herzog Ulrich wen⸗ 
dete ſich ſelbſt an den Schwaͤbiſchen Bund, und bat 
ihn, den Vorgebungen ſeines erzuͤrnten Schwagers, 
des Herzogs von Bayern, Wilhelm, nicht zu folgen. 
Er bemuͤhte ſich zu rechtfertigen. Aber es war zuſpaͤt, 
und der Krieg, welcher von der Erbitterung angefacht 
war, konte nicht mehr zuruͤck gehalten werden. 

Am ſechs und zwanzigſten Merz dieſes Jahrs 
1519 erfolgte von den Feinden die foͤrmliche Erklärung 
des Krieges an den Herzog. Die damalige Mode hat⸗ 
te mit der Romiſchen, da man durch die Feciales den 
Krieg ankuͤndigen ließ, eine vollkomne Aehnlichkeit. 
Es erſchienen zehn Edelknaben, welche die Kriegserflä, 
rungen, die man Feindsbriefe nannte, an der Spitze 
ihrer kanzen angebunden hatten. Sie wurden von dren 
Trompetern begleitet. Bey der Ueberreichung begegne⸗ 
te man ihnen mit vielen Ceremonien: jeder von den 
Edelknaben wurde mit zween und jeder Trompeter mit 
vier Goldguͤlden beſchenkt. 

Der Schwaͤbiſche Bund ſandte an die Landſchaft 
von Wuͤrtemberg eine beſondre Erklaͤrung des Krieges, 
in welcher heftige Beſchuldigungen, beſonders wegen 
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war er denn nun von ſeinem Lande vertrieben, von ſei⸗ 
nen Feinden verfolgt, und von ſeinen Freunden verlaſ⸗ 
ſen. Seine Hitze hatte ihm ſeine Macht geraubt: ſie 
war noch da, als er die Macht verlohren hatte: ſie 
machte nun ſeine Schickſale ihm deſto unertraͤglicher. 

Der vertriebne Fuͤrſt ſah den Eroberungen ſeines 
Landes zu. Tuͤbingen ergab fi) an die Feinde am 21 
April. Das Schloß vertheidigte ſich laͤnger. Als 
aber, wegen der eintretenden Oſterferien ein Waffenſtill⸗ 
ſtand gemacht wurde, ſo gab dieſer zur Uebergabe der 
Feſtung Gelegenheit, indem einige von den Feinden, bey 
den vorgegangnen Zuſammenkuͤnften, gewonnen wur⸗ 
den. Es wurde eine Capitulation aufgeſetzt, nach 
welcher die Erzherzoge von Heſterreich, und Herzog 
Wilhelm von Bayern, als die naͤchſten Anverwandten, 
die Vormundſchaft des Prinzen Chriſtophs, des einzi⸗ 
gen Sohns des Herzogs Ulrichs, und deſſen Prinzeßin 
Anna fuͤhren ſollten. So hart dieſe Bedingung, und 
die übrigen dabey waren, fo wenig wurden fie dennoch 
in der Folge gehalten: ſie waren noch zu gelind fuͤr den 
Grim der Feinde. 

Indeſſen Herzog Ulrich zu Mompelgard fein Ges 
ſchick uͤberdachte, und Rettungsmittel ſuchte, die er 
nicht fand, eroberten ſeine Feinde das ganze Herzog⸗ 
thum. Die Beſchreibung der Einnahme der einzelnen 
Städte gehört nicht in die Geſchichte des Lebens Ulrichs, 
und die Wuͤrtembergiſchen Geſchichtſchreiber haben ihre 
ganze Sorgfalt dabey ſchon angewandt. — Mit dem 
Ende des Monaths May (1819), war die Eroberung 
vollendet. Der ſchwaͤbiſche Bund legte in die Staͤdte 
Beſatzung. Die Unterthanen wußten nicht, wer ihr 
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Feinde Widerſtand zu leiſten, wie er zwar auf ihre 
Tapferkeit ſich verlaſſe, aber fie denen weit überleg, 
nen Feinden nicht aufopfern könne. Er erlaubte ih⸗ 
nen, aus einander zu gehen, bat ſie aber, in den 
Staͤdten ihr Vaterland tapfer zu vertheidigen. Er 
ſelbſt muͤſſe numnehr fein Land verlaſſen, und ins Elend 
wandern, doch hoffe er, daſſelbe wieder zu erobern, 
und alsdenn jeden, nach ſeinem Verdienſte, belohnen 
zu koͤnnen. Dieſe ruͤhrende Rede machte einen ſtarken 
Eindruck auf die Soldaten. Sie knirſchten mit den 
Zaͤhnen, und bedauerten daß ſie dem Feinde kein Tref⸗ 
fen liefern koͤnten. Der Herzog begab ſich nach Stutt⸗ 
gard, und von da nach Tuͤbingen, wo er Anſtalten zur 
Gegenwehr machte. 

Die feindliche Armee unter den Befehlen des Her⸗ 
zogs Wilhelm, von Bayern, ruͤckte nunmehr in Wuͤr⸗ 
temberg ein, und belagerte die Stadt und Feſtung Hey⸗ 
denheim. Der Widerſtand der Beſatzung, und ihre Ta⸗ 
pferkeit, welche die Belagerung acht Tage lang aufhielt, 
gab dem Herzoge einen neuen Muth. Er wollte eine 
Schlacht wagen, und die Armee wieder verſammlen. 
Allein feine Hauptleute widerriethen dieſe Kuͤhnheit, 
welche unnuͤtz war. Die Feinde gingen indeſſen in ih⸗ 
ren Eroberungen weiter. Die Hauptſtadt Stuttgard 
ergab ſich, nach einigen Unterhandlungen, am 4 April, 
und dieſem Benfpiele folgten die übrigen Staͤdte. 

In Tübingen befand ſich der Herzog Ulrich ſelbſt. 
Sein Muth, oder vielmehr ſeine Kuͤhnheit entſchloß 
ſich die Belagerung ſelbſt auszuhalten. Nur nach vielen 
Bitten, und den dringenſten Vorſtellungen, verließ er 
dieſe Stadt, und begab ſich nach Moͤmpelgard. So 
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Er wartete aber nicht ſo lange, bis ſie ihm nach folgen 
konte, ſondern eilte von wenigen begleitet vor die Thore 
von Stuttgard. Die Buͤrgerſchaft ſo bald ſie ihren 
Herzog fah, empfing ihn mit Freude: die ſchwache 
Beſatzung des Bundes verließ ihre Poſten; und Ulrich 
war aufs neue Meiſter der Hauptſtadt ſeines Landes. 
Er ließ die Buͤrgerſchaft auf die Wieſen gegen Canſtedt 
verſammeln, und ließ ſich von neuem huldigen; bey 
welcher Gelegenheit der verhaßte Tuͤbingiſche Ver⸗ 
trag aufgehoben wurde, denn Ulrich glaubte, daß das 
Recht der neuen Eroberung die vorigen Verbindlichkei⸗ 
ten vernichte. Er ließ ſich hierinnen von ſeinem Kanz⸗ 
ler, D. Vollanden, hintergehen. Man ſchrieb uͤber⸗ 
haupt vieles ſeinem Charackter zu, worzu den wenig 
unterrichteten Fuͤrſten doch nur ander verleitet hatten: 
welchen er, nicht ohne Grund, trauen konte. Allein 
ihn überhaupt entſchuldigen kan nur derjenige, welcher 
ungerecht urtheilen kan. 

Die neuen Artickel der Huldigung, welche die 
Buͤrger zu Stuttgard leiſten mußten, machten den Her⸗ 
zog zum vollig unumſchraͤnkten Herrn, der, ohne Eins 
ſpruch über das Leben, Bermögen, und alle Umſtaͤnde 
ſeiner Unterthanen zu gebieten hatte. So hart dieſe 
Punkte waren, ſo willig wurden ſie doch von den unbe⸗ 
wafneten Buͤrgern vor dem Anſichte einer ſtarken krieg⸗ 
riſchen Begleitung des Herzogs, beſchworen. Dieſer⸗ 
neue Sieger noͤthigte, nach der Einnahme von Stutt⸗ 
gard die übrigen Städte und Aemter, feiner Herr⸗ 
ſchaft ſich gleichfals zu unterwerfen. In geringer Zeit 
hatte der groͤſte Theil des Herzogthums gehuldigt. Ei⸗ 
nige Städte, Urach, Göppingen, und Tubingen wi⸗ 

۱ derſetzten 


268 Leben Ulrichs, Herz. bon Wuͤrtemberg. 


Herr fey. Ihr rechtmaͤßiger Beherrſcher war verttle⸗ 
ben. Einige Aemter hatten dem Bunde: andre dem 
Prinzen Chriſtoph gehuldigt. Die entflohne Gemahlin 
des Herzogs kam wieder, und verlangte die Stadt 
und das Aint Urach, welches ihr vertrauter, Dietrich 
Spaͤten, ehedem zur Verwaltung erhalten hatte. Der 
Bund gab niemals recht zu verſtehen, was er mit dem 
erobertem Herzogthume machen wolle. Die Untertha⸗ 
nen litten Gewaltthaͤtigkeiten. Die Serelfereyen der 
Soldaten verwuͤſteten das Land, und die Raubgier pluͤn⸗ 
derte die Einwohner. Man entſchloß ſich endlich zu ei⸗ 
nem Landtage, welcher im Junius dieſes Jahrs gehalten 
werden ſollte. 3 
Der vertriebne Fuͤrſt hingegen, war voller Unru— 
he, bald in Mömpelgard, bald zu Hohentwiel, derfe⸗ 
digen Feſtung, deren Beſitz er vor vier Jahren von 
den Herren von Clingenberg erhalten hatte. Ex 
verſahe beyde Feſtungen mit Geſchuͤtz, Proviant, und 
andern Nothwendigkeiten. Noch immer hofte er, durch 
den Beyſtand ſeiner Bundesgenoſſen, beſonders der 
Schweizer, ſein Land wiederum zu erobern. Er war⸗ 
tete aber nicht einmal fo lange, bis er fremde Huͤlfe er⸗ 
hielt, ſondern feine wilde Kuͤhnheit trieb ihn, nach we⸗ 
nigen Monathen, im Auguſt, wieder zu einem neuen 
Verſuche. Ehe man daran denken konte, war Herzog 
Ulrich wieder im Lande. Der ſchwaͤbiſche Bund hatte 
einen groſſen Theil ſeiner Soldaten abgedankt, und die⸗ 
ſe, welche nichts beſſers anzufangen wußten, begaben 
ſich in des Herzogs Ulrichs Dienſte, welcher ۶ 
det allenthalben auf feine Vortheile bedacht war. In 
kurzer Zeit war ſeine Armee auf 8000 Mann ſtark. 
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Die Schwaͤche der Armee machte es dem Herzoge 
unmöglich, denen Alliierten entgegen zu gehen. Dieſe 
ruͤckten immer näher. Da er durch dfters wiederhohlte 
Bemuͤhungen keine friſche Truppen ſelbſt von ſeinem 
Lande nicht erhalten konte, gab er die Hofnung auf, 
etwas wichtiges zu unternehmen. Er konte ſein Heer 
nicht ferner unterhalten, und muſte es laſſen aus einan⸗ 
der gehen. Und ſo ſahe ſich der ungluͤckliche Fuͤrſt zum 
zweyten mahle genöthigt, fein Land zu verlaſſen. Er 
hatte ſich zwey Monathe darinnen aufgehalten, als er 
es verließ, und funfzehn Jahr, entfernt ſeyn mußte. 
Sein gröfter Fehler war, daß er bey der Huldigung zu 
Stuttgard den Tuͤbingiſchen Vergleich vernichtet hatte. 
Allein es war nicht ſein Fehler, ſondern ſeines unver⸗ 
ſtaͤndigen, unbeſonnenen Kanzlers. Jeder Unterthan 
wurde durch die gedrohte Souverainetaͤt ſchuͤchtern, und 
glaubte, durch die Härte des Herzogs alles zu verlieh⸗ 
ren. Man kan ſagen, daß nicht ſo wohl die Feinde, 
als ſein eigner Kanzler den Herzog zum zweyten mahle, 
aus dem Lande getrieben habe. Moͤmpelgard wurde 
wiederum der Zufluchtsort des ungluͤcklichen Fuͤrſten, 
welcher dennoch nicht aufhoͤrte, neue Mittel zu feiner 
Errettung zu ſuchen, und beſonders den Beyſtand der 
Schweizer zu erhalten, in welchem Geſuche ihn auch 
nicht ſeine Hofnung betrog. ۱ 

Das Mißgeſchick des Herzogs Ulrichs hatte feine 
urſpruͤngliche Quelle in dem damaligen Zuſtande Deutſch⸗ 
landes. Nach dem Tode Maximilians hatten die vor⸗ 
nehmſten Fuͤrſten Deutſchlands weit wichtigere Geſchaͤf⸗ 
te, als die Angelegenheiten des Herzogthums Wuͤrtem⸗ 
berg waren. Ganz Europa intereßirte ſich bey der 
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derſetzten ſich, und erwarteten die Belagerung. Der 
Herzog ſuchte zuerſt ſich der Stadt Beßigheim zu be⸗ 
maͤchtigen, weil er aber kein groſſes Geſchuͤtz hatte, 
muſte er unverrichteter Sache abziehen. Die Zerruͤt⸗ 
tung des Landes wurde aufs hoͤchſte getrieben, da der 
ſchwaͤbiſche Bund mit einem neuen Einfalle drohte, die 
Inwohner des Landes zur Treue gegen den Bund ers 
mahnte, und verſchiedne von deſſen Anhaͤngern ſich in 
Städten muthig gegen den Herzog wehrten. Die Par⸗ 
theyen des Herzogs hingegen warben allenthalben friſche 
Truppen fuͤr ihn. Alles war wider einander, und die 
Verwirrung muſte unter den verſchiednen Streifereyen, 
Pluͤndern, und Morden aufs höchfte ſteigen. Der 
Herzog bemuͤhte ſich, den Schwaͤbiſchen Bund zu ver⸗ 
ſoͤhnen, und ſtellte die Billigkeit vor, daß er ſein eigen 
Land wieder eingenommen habe, entſchuldigte ſich wegen 
der Vorwuͤrfe, und verſprach, auſer den Beſitz ſeines 
Landes, die genaueſte Ruhe zu beobachten. Allein die 
Allürten des Bundes, achteten ſo wenig darauf, daß 
fie nicht einmahl antworteten, ſondern vielmehr bey 
Ulm eine Armee von 19,000 Mann zuſammenzogen, 
und mit derſelben aufs neue in Wuͤrtemberg einruͤckten. 
Der Herzog hob die Belagerung von Eßlingen auf, und 
lagerte ſich bey Nellingen. Sein Heer beſtand nur aus 
6000 Mann, und alle Bemuͤhungen, von dem Adel, 
und den Staͤdten Verſtaͤrkungen zu erhalten, waren 
vergeblich. Er zog ſich alſo nach Stuttgard. Nach 
dem Berichte einiger Schriftfteller ſoll zwiſchen den Beye 
den feindlichen Heeren eine Schlacht vorgefallen ſeyn, 
in welcher der Herzog geſchlagen worden. Wenigſtens 
muß ſie unbedeutend geweſen ſeyn. 8 
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thums Wuͤrtemberg an Verträgen zu arbeiten, daß 
dieſes Fuͤrſtenthum dem Haufe Defterreich, nebſt 
allen Laͤndern des Herzogs Ulrichs, und deſſen 
Kinder, in Verwahrung gegeben wuͤrde, und 
dafür ſollte dem Schwaͤbiſchen Bunde ziemliche 
Bezahlung verſprochen werden. Der Intriguen⸗ 
geift Carls ließ es dabey nicht bewenden, ſondern ſuchte 
einige Staͤnde des Bundes durch geheime Verſprechun⸗ 
gen ſeinen Abſichten geneigt zu machen. Es war ganz 
umſonſt, daß Herzog Ulrich in einer eignen weitlaͤufti⸗ 
gen Vorſtellung den Kaiſer bat, ſeine Streitigkeit zu 
unterſuchen, und — welches man nicht gemeinen Buͤr⸗ 
gern verweigern darf — um ein niedergeſetztes Gericht 
bat, vor welchem er ſelbſt erſcheinen, und ſich rechtfer⸗ 
tigen, und dem Urtheile unterwerfen wollte. 

Den fo bedraͤngten Umſtaͤnden erſchien von einer 
unvermutheten Seite her, eine neue Schiedsrichterin, 
deren Anſehn dem Schwaͤbiſchen Bunde Furcht einpräs 
gen konte. Da Ulrich nirgends einen Richter finden 
konte, fo übernahm die Schweizeriſche Republick dieſes 
Amt. Sie ſchlug eine Unterhandlung vor, und bes 
ſtimte die Stadt Rotweil zu dem Orte, wo die gegenfeis 
tigen Partheyen erſcheinen ſollten. Die ſtolzen Alllüirten 
verachteten anfaͤnglich den ganzen Antrag, der Schwei⸗ 
zer, als ſie aber befuͤrchten mußten, daß ſie dadurch 
licht in einen beſchwerlichen Krieg verwickelt werden 
koͤnten, fo lieffen fie durch Abgeſandte die ſchwaͤrzeſten 
Beſchuldigungen wider den Herzog Ulrich vortragen. 
Um ihren Vorſtellungen deſto mehr Nachdruck zu geben, 
brachten fie es dahin, daß in Nahmen der Landſchaft 
von Wuͤrtemberg gegen den Herzog die heftigſten Ber 
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Wahl eines neuen Kaiſers, welche eben zu der Zeit ges 
halten wurde, als die itzt erzehlten Begebenheiten Ulrichs 
ſich ereigneten. Dieſer Fuͤrſt nahm, bey den bedraͤng⸗ 
ten Umſtaͤnden, in denen er ſich befand, feine Zuffucht 
zu der Verſammlung der Fuͤrſten, welche einen Kaiſer 
waͤhlen wollten. Allein eben dieſe Wahl verurſachte, 
daß man auf Wuͤrtemberg nicht den Ernſt der Aufmerk⸗ 
ſamkeit verwenden konte, welche die Koͤnige von Spa⸗ 
nien, und Frankreich, der Pabſt, der Koͤnig von 
England, und die maͤchtigſten Herren Europens auf 
ſich zogen. Unter dieſen Umſtaͤnden hatte die Gewalt 
allein in den Wuͤrtembergiſchen Unruhen Recht; und 
der Schwaͤbiſche Bund nutzte dieſe Umſtaͤnde mit Eil- 
fertigkeit. Wenn ein Kaiſer in Deutſchland geweſen 
wäre, fo würde er eine Unterſuchung angeſtellt haben, 
welche eben Herzog Ulrich vielmals, und eifrigſt verlang⸗ 
te. Wenigſtens Hätte man ihn wegen ſolcher Berge 
hungen, wie die Einnahme einer Stadt war, und die 
Hinrichtung eines jungen von Adel, noch nicht ſeines 
Herzogthums fo gleich beraubt. 

Der neu erwaͤhlte Kaiſer, Carl der fuͤnfte, 
war noch nicht in Deutſchland angelangt, als er ſchon, 
von Barcellona in Spanien, ſeinen Raͤthen Befehl gab, 
auf das Herzogthum Wuͤrtemberg ihre Abſichten zu 
richten, und in Unterhandlung zu treten. Der neue 
Kaiſer ward ein neuer Feind des ungluͤcklichen Herzogs. 
Hb er gleich in ſeiner Wahleapitulation geſchworen hat⸗ 
te, denen Fuͤrſten zu demjenigen wieder zu hel⸗ 
fen, was ihnen, ohne Recht, mit Gewalt mds 
re entriſſen worden, ſo gab er doch ſeinen Statthal⸗ 
tern in Deutſchland Vollmacht, wegen des Herzogs 
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Schweizer hintergangen, und ſie bewogen haͤtten, ihre 
Huͤlfe dem Herzoge zu entziehen. Man hielt die Ents 
ziehung dieſer Huͤlfe für eine Schande der Republick 
bey Jederman. Die Schweizeriſche Republick vers 
langte von dem Schwäbifihen Bunde, daß er dem Her⸗ 
goge fein Sand wiedergeben ſolle, worauf der Herzog ſich 
erbte, vor dem Kaiſer, oder dem Pfalzgrafen Ludwig, 
oder der Eydgenoſſenſchaft ſelbſt ſich gerichtlich wegen 
der vorgeworfnen Beſchuldigungen zu verantworten. 
Es war denen Schweizern allerdings viel daran gelegen, 
daß ſie lieber den Herzog Ulrich zu ihrem Nachbar hat⸗ 
ten, als den maͤchtigen Schwaͤbiſchen Bund, und 
wohl gar das furchtbare Haus Oeſterreich, von deſſen 
Abſichten auf Wuͤrtemberg fie ſchon unterrichtet waren. 
Die Gegenwart des Herzogs Ulrichs, welcher ſich da⸗ 
mals in der Schweiz aufhielt, trug zu der ernſthaften 
Erklarung für feine Wohlfarth vieles bey. Dieſes 
Schreiben der Republick Schweiz iſt fuͤr die biographi⸗ 
ſche Kentnis des Herzogs Ulrichs merkwuͤrdig. Man 
erkennt daraus die liſtigen Raͤuke des Schwaͤbiſchen 
Bundes, die gehaͤßige Verlaͤumdungsſucht, welche ent⸗ 
weder alles uͤbertrieb, oder falſch vorſtellte, oder gar 
Erdichtungen vorbrachte. Man ſieht daraus die Feind⸗ 
ſchaft, welche das Wuͤrtembergiſche Haus ganz zu vers 
tilgen ſuchte. Wenn man, mit Abrechnung aller Ne⸗ 
benzuͤge, aufrichtig daraus urtheilt, und die Umſtaͤnde 
betrachtet, fo erſcheint der Charackter des Herzogs All 
riche, nach dem beben, hitzig, uͤbereilt, hart bis über 
die Grenze aller Billigkeit, in der Mitte zwiſchen der 
Billigkeit, und der Grauſamkeit, wild, ſtreng, abet 
dennoch ungerecht verfolgt, und bis zur aͤuſerſten Bitter⸗ 
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ſchwerden gefuhrt werden mußten. In dieſer Schrift 
wurde Ulrich als der ſchlechteſte, und grauſamſte Regent 
geſchüldert. Der Landtag der Schweizeriſchen Eydge⸗ 
noſſenſchaft ; welcher damals zu Zuͤrch gehalten wurde 
gab zur genauern Unterſuchung Gelegenheit. Der Her⸗ 
zog bekam eine Abſchrift von dieſer Laͤſterſchrift, wie 
er ſie nante. Er vertheidigte ſich dagegen weitlaͤuftig. 
Man hatte ihm ſeltſame Vorwuͤrfe gemacht, die ſich 
ſelbſt auf eine lächerliche Art wiederlegten. Man nan⸗ 
te die Hinrichtung der Rebellen Grauſamkeiten. Man 
warf es ihm als ein Verbrechen vor, daß er ſein entriß⸗ 
nes Land wieder zu erobern getrachtet habe. Man ta⸗ 
delte diejenigen Handlungen, welche ſelbſt von den ۶ 
ſtaͤnden beſtätigt waren. Man beſchuldigte ihn vers 
ſchiedner Grauſamkeiten, die er ſchlechthin leugnete. Er 
ſollte einen gewiſſen Edelknaben entzwey gehauen haben, 
den man mit Nahmen nannte; und eben dieſen Edel⸗ 
knaben Johann von Janowitz hatte der Herzog noch da⸗ 
mals in ſeiner Begleitung, und erzeigte ihm viele Gna⸗ 
de. Als ein Schweizer, der von dieſem Vorgeben ge⸗ 
hoͤrt hatte, den jungen von Adel ſahe, den der Herzog 
Ulrich ſollte entzwey gehauen haben, fügte er! — „es 
„muß doch ein guter Balbier geweſen ſeyn, der 
„den Knaben fo ſauber geheilt hat,, — 

Die vielen offenbar elenden Beſchuldigungen der 
Feinde des Herzogs, und feine eigne ſtandhafte 2 
digung bewog die Scheizeriſche Republick ſich fiir den 
Herzog in einem beſondern Schreiben vom 4 November 
dieſes Jahrs 1519, zu erklaͤren. In dieſem Schreiben 
wurden denen Alliirten des Schwaͤbiſchen Bundes die 
lebhafteſten Vorwuͤrfe deßwegen gemacht, daß fie die 
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eben ſo viele neue Ungerechtigkeiten. An eine Befriedi⸗ 
gung oder Vergütung für den Herzog Ulrich war nicht 
gedacht worden: dem Prinzen und der Prinzeßin be⸗ 
ſtimte man einen mäßigen jährlichen Gehalt. Der 
Kaiſer war Herr eines landes, und Prinz Chriſtoph wur⸗ 
de ſo gar aus ſeinem Vaterlande, nach Inſpruck gebracht. 
Das merkwuͤrdigſte dabey war, daß man noch von die⸗ 
fen beſtimten Punkten der Ulebergabe fo viel hielt, als 
man wollte. 
Herzog Ulrich erhielt dieſe entſetzliche Nachricht 
von der Uebergabe feines Landes in der Schweiz, und 
wurde ſo beſtuͤrzt, daß er auſer aller Faßung kam. Er 
ergrif das letzte elende Mittel, welches ungluͤckliche wi 
der die Gewalt noch gebrauchen konnen. Er wider⸗ 
ſprach dieſer ganzen Verhandlung, und vertheidigte {ef 
ne Unſchuld aufs neue. Nichts war ihm ſchmerzender, 
als daß Dietrich Spaͤten von feinem Lande eine Verguͤ⸗ 
tung erhalten ſollte, welcher ſo untreu an ihm gehandelt 
hatte, in dem er, wie er ſich ſelbſt ausdruͤckte, „mir 
„meine Frau unbewahrt, ben Nacht und Nebel vorſäͤtz⸗ 
„lich entfuͤhrt, und viel geheime Meuteren angeſtiftet, 
„mich zu verjagen, da ich ihm doch ſonderlich vor andern 
„vertraut war, und er ſich mit ſtolzem Weſen fü betra⸗ 
„gen, als wenn er ſelbſt Herr des Landes wäre, bis ich 
„iuletzt feine Untreue zum Theil gewahr geworden. Ich 
„verſchweige feine vielen bösen Stücke, und begehre, 
„daß man ſeine eignen Freunde eydlich über feine Um 
„treue verhbre.,, In Abſicht feiner Gemahlin beklagte 
er ſich ebenfals, daß fie ihm dieſer Dietrich Spaͤten 
verführt habe. — „Nun läuft ja manchem Biderman 
„fein Weib hinweg, und thut übel an ihm; fo iſt auch 
S 3 mir 
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keit, immer mit Gewalt, entruͤſtet. Wenn man die⸗ 
ſes erwaͤgt, wird man den Herzog, fo wie die Schwei⸗ 
zer, bedauern. 

Die Furcht, welche den Schwaͤbiſchen Bund, 
bey der nachdruͤcklichen Schrift der redlichen Schweizer, 
ergrif, verurſachte für den ungluͤcklichen Ulrich, deſſen 
Verhaͤngnis es war, immer aus einem Ungemach in 
das andre zu kommen, ein groͤſſeres Mißgeſchick, als 
das bisherige. Noch immer hatte er doch Hofnung 
ſchöpfen können, wiederum den Beſitz feines kandes zu 
erhalten. Nunmehro ſank auch dieſe Hofnung, da der 
Schwaͤbiſche Bund ſich eutſchloß, das Herzogthum 
Wuͤrtemberg an das mächtige Haus Oeſterreich zu uͤber⸗ 
geben, oder vielmehr zu verkaufen. N 

Es wurde am Ende des Jahrs 1519, dieſes für 
den Herzog Ulrich ſo ſchickſalreichen Jahres, eine Ver⸗ 
ſanunlung der Staͤnde des Schwaͤbiſchen Bundes, oder 
ein ſo genanter Bundstag gehalten. Auf demſelben 
wurde das Herzogthum Wuͤrtemberg (am 6 December) 
dem Hauſe Oeſterreich uͤbergeben. Weil man aber 
die Verhandlung noch geheim halten wollte, fü erfolgte 
die völlige förmliche Uebergabe erſt am 6 Februar des 
folgendem Jahres. Ulrich, welcher ſich inzwiſchen 
noch immer in der Schweiz aufhielt, erfuhr aufer die 
ſem öffentlichen Mißvergnuͤgen, noch das beſondre, 
daß ſein Erbmarſchall, Thumb, ſein geheimer Rath, 
ſein vertrauteſter, den er mit Gnade uͤberhaͤuft hatte, 
der Mode der Welt folgte, und zu ſeinen Feinden 
überging. 

Die Punkte, nach welchen das Herzogthum 
Wuͤrtemberg dem Kaiſer Carl uͤbergeben wurde, waren 
gt eben 
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Mitten unter dieſen Ungluͤcksfaͤlen des Herzogs 
erſchien wieder ein Schimmer von Hofnung. Die red⸗ 
lichen Schweizer vermittelten eine Unterredung der kai⸗ 
ſerlichen Geſandten und des Herzogs, welche am 6 
Merz 1520, zu Schafhauſen gehalten wurde. Man 
vereinigte ſich zu einem Stillſtande, und der Herzog 
ſelbſt follte mit dem Kaiſer, welcher in den Niederlan⸗ 
den erwartet wurde, eine Unterredung halten. Indeſ⸗ 
fer ſuchte der Pfalzgraf Friedrich, welcher bey dem 
Kaiſer in Spanien war, und in ſehr hoher Gunſt bey 
ihm ſtand, den kaiſerlichen Haß wider den Herzog Ul⸗ 
rich zu mildern: allein was iſt faͤhig einen Haß zu mil⸗ 
dern, den der Eigennutz ſtaͤrkt? 3 

Indem Ulrich noch immer mit Verlangen die Ans 
kunft des Kaiſers in den Niederlanden erwartete, und 
noch einige ſchwache Hofnungen ſchöpfte, ſandte feine 
eigne Landſchaft an den Kaifer eine Bittſchrift, daß er 
ſie nicht moͤchte wiederum laſſen unter die Herr⸗ 
fchaft des Herzogs Ulrichs kommen. Es iſt ſehr 
ſicher, daß dieſe unwuͤrdige Bittſchrift nur von einigen 
Feinden des Herzogs, den uͤbrigen Landſtaͤnden abge⸗ 
drungen worden; allein ſie legte doch dem Herzoge bey 
dem Kaiſer eine faſt unuͤberwindliche Schwierigkeit in 
den, Weg. Es ſchien, als wenn alle Mittel des Un⸗ 
gluͤcks für den Herzog Ulrich ausgeſucht werden muͤßten. 
Seine Unterthanen von höherm Range, ſtellten ihn dem 
Kaiſer als einen Tyrannen vor, und die niedrigen 
ſchmähten ihn in Schriften, und Reden. So gar 
Verſemacher ſtimten dem boshaften Spaten zum Gefal⸗ 
len, ihre deyer wider den Herzog. Alle dieſe Umftände 
muͤſſen bey der Nachwelt dem Fuͤrſten zu deſto ۲ 
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„mir geſchehen. ,, In Abſicht ſeiner Feinde uͤberhaupt 
gebrauchte er dieſen Ausdruck: „fie haben ihren Fre⸗ 
„oel und Muthwillen an mir vollbracht., 
Ich zweifle, ob es auf dieſer Welt ein gröfferes 
und mannichfaltigeres Ungluͤck fuͤr einen Menſchen geben 
kan, als dasjenige war, welches itzo Herzog Ulrich er⸗ 
litt. Er war von ſeinen Guͤtern vertrieben, in Mangel 
und Duͤrftigkeit geſtuͤrzt: diejenigen, die ihm durch 
Eydſchwuͤre ihre Treue ſchuldig waren, hatten igt ſei⸗ 
nen Feinden dieſe Treue geſchworen: einige von ihnen 
laͤſterten ihn, andere hatten ihn ſelbſt zum Lande her⸗ 
aus getrieben, und die Waſſen wider ihn ergriffen. 
Seine Vertrauten wurden Verraͤther: ſeine Freunde, 
Verlaͤumder. Seine Gemahlin war ihm entfuͤhrt 
worden, und eben dieſe Entführung wurde ihm zur 
Schande angerechnet, und zur ärgſten Beſchuldigung 
wider ihn gebraucht. Seine Kinder wurden in fremde 
kaͤnder, unter fremde Herrſchaft gefuͤhrt. Man 
entriß ihm feine Ehre; man haͤufte Vorwuͤrfe, die 
nur zur Hälfte, oder gar nicht wahr waren. Man 
verſagte ihm die Gerechtigkeit, um die er flehte. Er 
wollte vor einem Gerichte erſcheinen: man erlaubte es 
ihm nicht. — Nichts fehlte, als daß man ſein beben 
Preis gab, und ihn vogelfrey erklaͤrte. Auch dieſes ers 
folgte bald hernach. — Grauſamer find, nie Vergehun⸗ 
gen des Zorns und der Uebereilung geſtraft worden. 
Seine Feinde triumphirten, und bauten ihr Gluͤck 
auf den Truͤmmern des gebaͤndigten. Der Kaiſer Carl 
ſchickte eine Geſandſchaft nach Wuͤrtemberg / welche von 
dem lande in feinem Nahmen Beſitz, und Huldigung 
einnahm, und die völlige Uebergabe berichtigte. 
Mitten 
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blieb fruchtlos: auch die Vorbitte der redlichen Repub⸗ 
lick bey dem Kaiſer für den unglücklichen Fuͤrſten. 

Dieſer Monarch hingegen, welcher feſt entſchloſ⸗ 
ſen war, das Herzogthum Wuͤrtemberg nicht aus ſei⸗ 
nen Händen zu laſſen, verbot in einem harten Befehle 
dem Herzoge, bey Strafe der Acht, jedes Unternehmen 
zur Wiedererlangung ſeines entrißnen Eigenthums. Die 
Betrachtung uͤber dieſen Befehl reizte ihn nur deſto 
mehr. Er machte Anſtalten, etwas zu unternehmen. 
Allein da ihm das Geld mangelte, ſo kamen wenig Trup⸗ 
pen zuſammen, und was etwa noch ſich verſammelt hat⸗ 
te, verlief ſich ſehr bald. Ulrich war mit geringer 
Mannſchaft in feiner Grafſchaft Moͤmpelgard, die man 
ihm bisher noch gelaſſen hatte. Sein Nahme allein 
war ſo fuͤrchterlich, daß die Regierung zu Stuttgard, 
ſo bald ſie wußte daß er in der Nachbarſchaft war, in 
Schrecken gerleth, den Schwaͤbiſthen Bund aufboth / 
und alle Fuͤrſten um Huͤlfe anrufte. Der Markgraf 
von Baden, der Biſchof von Wuͤrzburg, der Marks 
graf Joachim von Brandenburg, Herzog Wilhelm von 
Bayern, und andere Fuͤrſten wurden von dem Kaiſer 
aufgefodert, ihre Volker ins Feld zu ſenden — gegen 
einen Fuͤrſten — der nicht tauſend Mann itzo zuſam⸗ 
men bringen konte. 

Die Vertheidigung, welcher ſich Herzog Ulrich 
itzt noch allein bedienen konte, waren Vorſtellungen an 
den Kaiſer, Bitten und Anſuchungen um Ertheilung 
der Gerechtigkeit. Er ſuchte auch die Fuͤrſprache der 
Churfuͤrſten in Wirkſamkeit zu ſetzen. Anfänglich 
ſchien der Herr von Chievres, der Miniſter des Kaiſers 
gerührt zu werden, und verſprach dem Geſandten des 
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Entſchuldigung, wegen der Vorwuͤrfe wider ihn dienen, 
je mehr ſie Zeugniſſe von dem Grimme heftiger Feinde 
find. Die Gerechtigkeit der Unſchuld macht kein dermen. 

Da der Fuͤrſt von ſeinen Unterthanen geſchmaͤht 
und von den Maͤchtigen verunehrt wurde, nahm er das 
Buͤrgerrecht zu Solothurn an, und miethete ſich ein 
Haus zu kucern. Er ſuchte feine Sicherheit in dem 
Schooſſe der redlichen Freyheit der Schweizer. Ver⸗ 
gebens wartete er auf die Ankunft des Kaiſers in den 
Niederlanden. Sie erfolgte erſt im Anfange des Ju⸗ 
nius: aber Ulrich fand nunmehr Bedenken, zu einer 
Unterredung mit dem Kaiſer ſich zu wagen, und trug 
ſeine Bitten ſchriftlich vor. Er traute nicht dem ſiche⸗ 
ren Geleite, welches ihm der Kaiſer zwar gegeben hatte, 
aber von deſſen Verletzung er eben traurige Beyſpiele ers 
fuhr. Das Geleite erſtreckte ſich auch auf ſeine Be⸗ 
diente. Dieſe hatten der Verſichrung getraut, und 
ſich zu ihren Anverwandten begeben. Einige darunter, 
und namentlich ein gewiſſer Goͤldlin, welcher als Edel, 
knabe in des Herzogs Dienſten ſtand, wurde gefangen 
genommen, einige aus dem Lande verwieſen, und einige 
follcen gar hingerichtet werden. Der Herzog nahm dies 
ſes mit Recht für eine Verletzung des Vertrags zu 
Schafhauſen an, und wurde dadurch ſo aufgebracht, 
daß er den Stillſtand, der doch nichts fruchtete, auf⸗ 
kuͤndigte. Hieraus vermuthete man einen neuen Ein⸗ 
fall des Herzogs nach Wuͤrtemberg, und man hatte Ur⸗ 
ſache zum Argwohn, da die Freundſchaft der Schweizer 
gegen ihn nicht unbekant war. Sie traten auch wirk⸗ 
lich nochmals in Unterhandlung, und es erſchienen von 
der Regierung zu Wuͤrtemberg Abgeordnete: aber alles 
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man machte ſo gar Anſtalten zur Belagerung der 
Feſtung. Inzwiſchen verſtaͤrkte der Herzog die Beſa⸗ 
tzung und ließ ſich aufs neue in Unterhandlungen ein. 
Das groͤſte Ungluͤck war, daß er nicht Geld hatte, die 
Bezahlung der beſtimten Summe fuͤr Hohentwiel dem 
Herrn von Clingenberg zu verſchaffen, wodurch der 
Beſiß immer noch zweifelhaft blieb, und er ſelbſt 
an verſchiednen Orten herum zu irren genöthigt wurde, 
um ſich Freunde zu ſuchen, da er keine mehr hatte. 
Seine Feinde hingegen trachteten ſo · gar nach ſei⸗ 
nem beben, und ſeiner Freyheit. Da er oft nur mit 
drey oder vier Bedienten, auch dͤfters ganz allein in 
der Gegend der Stadt Mömpelgard herum ritt, ſo 
ſchrieb der Statthalter von Würtemberg, Wilhelm 
Truchſeß von Walpurg an den. Bniferlichen Hof nach 
Juſpruck, daß Herzog Ulrich ohne Dibe gefangen, 
und der ganzen Unruhe auf einmal ein Ende gemacht 
werden konte. Die Vorſehung behielt ihn aber zu gröſ⸗ 
ſern Schickſalen auf, und er entging den Nachſtellun⸗ 
gen, da er ſich bald darauf wiederum in die Schweiz 
begab. 3 ٩ 105 
Die ausgebrochnen neuen Unruhen in Spanien 
nöthigten den Kaiſer Carl ſich dahin zu begeben. Dz⸗ 
mit ihm das Herzogthum Wuͤrtemberg indeſſen ſicher 
bliebe, fo verordnete er feinem Bruder, den Erzherzog 
Ferdinand zum Regenten des kandes. Dieſer kam am 
25 May 1522 ſelbſt nach Stuttgard, und nahm durch 
eine feyerliche neue Huldigung von dem fremden Lande 
Beſitz. Theils die Furcht, theils die niedertraͤchtigere 
Verführung des Neuen machte faſt alle Unterthanen 
des Herzogs Ulrichs zu Schmeichlern ſeiner Feinde. 
Selbſt 
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Herzogs die Billigkeit einer Unterhandlung. Der un⸗ 
glückliche Fuͤrſt war durch fein Mißgeſchick fo weit her⸗ 
abgeſetzt worden, daß er den Kaiſer bitten ließ, „ihm 
„in ſeiner Armuth nur mit 2000 Gulden beyzuſte⸗ 
„hen. „ Man verſagte ihm alles um was er bat; ſelbſt 
die Erlaubnis vor den Kaiſer kommen zu dürfen, und 
perf oͤnlich feine. Klagen vorzutragen. Er ſah ſich ends 
thigé, ohne Huͤlfe in der Schweiz, und in der Graf⸗ 
{Daft Moͤmpelgard umher zu irren, und in dieſen trans 
rigen Umſtaͤnden wurde zu ſeinem Ungluͤcke noch das ein⸗ 
zige hinzugeſetzt, was noch fehlte. Der Kaiſer Carl 
der fuͤufte erklaͤrte den Herzog Ulrich in die Reichsacht; 
am fünften Junius des Jahrs 1321. Es hatte dadurch 
nun Jederman zu den Gütern, und Leben des Herzogs 
Erlaubnis. Es kamen kaiſerliche Befehle nach Wuͤr⸗ 
temberg, alle Anhaͤnger des Herzogs mit ihren Frauen 
und Kindern aus dem Lande zu jagen, und ihre Guͤter 
einzuziehn. ht : 
Man wuͤrde ſich nicht wundern, wenn Ulrich bey 
ſolchen Grauſamkeiten ſeiner Feinde kleinmuͤthig gewor⸗ 
den wäre: man muß ſich aber wundern, daß er noch 
auf Vertheidigung dachte, und den Muth nicht ſinken 
lie. Er verſchafte ſich den eigentlichen Beſitz der 
Feſtung Hohentwiel, einer ſehr guten Feſtung, wel; 
che dem Herrn von Clingenberg gehörte, und von wel⸗ 
cher ge bisher nur den Gebrauch gehabt hatte. Kaum 
aber erfuhren feine Feinde die vergonnte Schutzwehr dieſer 
neuen Zuflucht, als fie Anſtalten machten, ihm auch 
dieſe zu rauben. Der Kaiſer zog den Herrn von Clin⸗ 
genberg zur Verantwortung, der ſchwaͤbiſche Bund that 
bey der Schweizeriſchen Republick Vorſtellungen, und 
man 
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die Wiedererlangung ſeines Herzogthums. Er bat den 
Chburfuͤrſten kudwig von der Pfalz, deſſen Bruder den 
Pfalzgrafen Friedrich, den Landgrafen von Heſſen Phi 
lipp, und andre um Huͤlfe. Er horte nicht auf, die 
Freundſchaft der Schweizer für ſich in beſtaͤndige Ba, 
wegung zu ſetzen, und einige Cantons beiferten ſich für 
ihn ſehr nachdruͤcklich. Er war überhaupt in ſeinem 
Ungluͤcke ſo geſchaͤftig, daß er an allen Orten wo es nur 
möglich war, Rettungsmittel ſuchte. 

Eben fing ſich der verderbliche Krieg des Kaiſers 
Carls des fünften mit dem Könige von Frankreich Franz 
dem erſten an. Ulrich ſuchte auch davon Vortheil zu 
ziehen, und bey dem heftigſten Feinde desjenigen, der 
ihn in die Acht erklaͤrt hatte, Huͤlfe. Der Koͤnig von 
Frankreich war anfaͤnglich ſtolz: er nahm die Dienſte 
des Herzogs an, die ihm angeboten wurden, und ſchick⸗ 
te ſeinen Amiral an den Herzog ſelbſt; allein er ver⸗ 
ſprach nichts beſtimtes, und Ulrich ſollte ſich feiner Gros⸗ 
much uͤberlaſſen, welcher dadurch nicht befriedigt ſeyn 
konte. Man verſprach ihm hierauf eine Unterredung 
mit dem Könige ſelbſt. Dieſe erfolgte zu Dijon, wo⸗ 
hin ſich der Herzog begab. Koͤnig Franz verſprach ihm, 
für. feine Dienfte wider Oeſterreich jaͤhrlich 6000 Kro⸗ 
nen (welches nach unſrer Rechnung ungefaͤhr ſechs tau⸗ 
ſend und ein hundert Thaler betraͤgt, den innern Werth 
gleich gerechnet) und auſerdem noch 2000 Kronen zur 
Unterhaltung der Feſtung Hohentwiel, ſo bald ihr Kauf 
berichtigt ſeyn wuͤrde. Dieſe letzteren 2000 Kronen 
wurden ſo gleich ausgezahlt, um die Uebergabe der 
Feſtung von dem Herrn von Clingenberg zu Stande 
zu bringen. Der dürftige Herzog aber, den die Schub 
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Selbſt die Landſtaͤnde erklaͤrten feine Regierung mehr 
als einmal fuͤr tyranniſch, und prieſen die gluͤckliche 
Oeſterreichiſche Herrſchaft. Ferdinand wurde zu Stutt⸗ 
gard als ein Erretter angebetet. Man ſtellte ſo viel 
Pomp und Freudensbezeugungen an, als wenn man 
aus den Feſſeln eines Tuͤrken befreyt wuͤrde: und man 
kam aus der Regierung des rechtmaͤßigen Fuͤrſten in eine 
fremde, ſehr Deſpotiſche Herrſchaft. 

Ob gleich Herzog Ulrich weder Geld zur unterhal 
tung ſeiner Hofſtaat, noch Truppen, noch Allürte hat⸗ 
te, und er fo weit gebracht worden war, daß er jo gar 
ſeine Grafſchaft Mömpelgard, und feine andre noch 
ubrigen Guͤter verſetzen mußte, ſo blieb er dennoch 
fürchterlich. Die Landſtande von Wuͤrtemberg, die 
man gröſtentheils aus feinen Feinden ausgewaͤhlt hatte, 
ſchiekten an die Schweizer, und an alle Fuͤrſten umher, 
theils dem Herzoge Ulrich doch ja keinen Beyſtand zu 
leiſten, theils ihnen ſelbſt Huͤlfe zu leiſten, wenn iw 
و‎ ſollte angegriffen werden. 

In Gegentheil arbeitete Herzog Ulrich, mitten 
baer Kummer und Drangſalen, auf die thaͤtigſte Art 
ſein Ungluͤck zu uͤberwinden, und fein Land wieder einzu⸗ 
nehmen. Der Defterreichifche Hof dachte Mittel aus⸗ 
zuſinden, oder durch die Duͤrftigkeit ihn dahin zu drin⸗ 
gen, daß er auf ſein Herzogthum fenerlich Verzicht 
thaͤte, und daſſelbe, gegen eine Genugthuung an Geld 
und einigen Guͤtern, dem Hauſe Oeſterreich abtraͤte. 
Allein ſo feig, und kleinmuͤthig konte Ulrichs Geiſt 
durch nichts in der Welt werden. Vielmehr wandte 
er ſich in verſchiednen Bitten an die meiſten Fuͤrſten des 
deutſchen Reichs, und ſuchte durch deren Vermittlung 
die 
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tem Eingange hervorthat, und beſonders bey dem nie⸗ 
dern Stande Anhänger fand. Vielleicht wollte er die⸗ 
jenigen Fürften ſich geneigt machen, welche dem lutheri⸗ 
ſchen Glaubensſyſtem ihre Unterſtuͤtzung gönnten, weil 
dieſes ein neues Mittel zur Wiedererlangung feines ent 
rißnen Herzogthums leicht werden konte. Vielleicht 
wollte er die Einwohner in Wuͤrtemberg welche ebenfals 
die lutheriſchen kehren annahmen, auf feine Seite brin⸗ 
gen, um bey einem Angriffe neue Freunde zu haben. 
Dieſes wird deßwegen wahrſcheinlich, weil um dieſelbe 
Zeit wegen der Religion groſſe Unruhen im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen ſich aͤuſſerten. Die Oeſterreichiſche Regierung 
verfolgte diejenigen, welche den neuen kehren Beyfall 
gaben. Der Kaiſer Carl befahl ſo gar, einen Predi⸗ 
ger zu Waldshut deßwegen zu verjagen, und als dieſe 
Stadt den Befehl nicht vollführte, fo mußte fie harte 
Strafe leiden. Ein gewiſſer Johann Diephold lehrte 
nach Luthers Grundſaͤtzen zu Tübingen, und mußte 
zwar entweichen, aber hatte ſich doch ſchon verſchiedne 
Anhaͤnger erworben. In Reutlingen wurde die Refor⸗ 
mation, ohnerachtet der wiederhohlten Abnahmungen, 
eifrig fortgeſetzt. Die Wuͤrtembergiſchen Einwohner, 
welchen die ſtrenge Oeſterreichiſche Regierung einen Ans 
theil an den neuen Religionsſ aten, bey harter Strafe 
unterſagte, hatten in der Naͤhe Gelegenheit, dieſe Schr 
ren zu hören, und gingen mit einem heimlichen Grolle 
wider ihre Regierung in ihr Vaterland zurüc, Allent⸗ 
halben ſtanden itzt neue Lehrer auf, und die Menge fo 
wohl, als der feinere Theil des Volks gaben ihnen Bey⸗ 
fall. Die Gelehrteren glaubten die Wahrheit anneh⸗ 
men zu müſſen, und der Pöbel dachte eine beſondre 
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den druͤckten, mußte dieſe Summe zur Bezahlung der⸗ 
ſelben anwenden; wodurch er die Gunſt des Koͤnigs von 
Frankreich gegen ſich ſehr verringerte. Kaum erfuhren 
feine Feinde dieſes, als fie ihm auch dieſes Rettungsmic⸗ 
tel zu entriſſen trachteten. Sie wußten dem Franzoͤſt⸗ 
ſchen Hofe einen nachtheiligen Begrif von dem Herzoge 
beyzubringen: der Kanzler wurde ihm abgeneigt, und 
vereitelte alle Hofnung. Mit der groͤſten Muͤhe ethielt 
der Herzog von dem ihm verfprochnen Gelde etwas ges 
ringes, um die aͤuſerſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen; 
welche ſich immer deſto ſtaͤkker vermehrten, je nöthiger 
es war, daß der Herzog um feine Vortheile perfonlich 
zu betrieben, verſchiedne Reiſen unternehmen mußte. 

Unter ſolchen trüben Umſtaͤnden legte die göͤttli⸗ 
che Vorſehung den Grund zu dem kuͤnftigen neuen 
Gluͤcke des Herzogs. Aber lange noch ſollte er harren, 
ehe dieſes Gluͤck aufgebaut würde, Die Gelegenheit 
dazu gab Luther, deſſen Lehren und Grundſätze ſich feit 
der Zeit, da er in die Acht erklart worden war, nur 
deſto mehr ausbreiteten. Die vielen Schuͤler und Zu⸗ 
Gover Luthers zerſtreuten ſich in alle Gegenden Deutſch⸗ 
landes. Ein Wuͤrtemberger, mit Nahmen, Johan⸗ 
nes Gayling, kam um das Jahr 1520 in ſein Vaterland 
zuruͤck, und machte daſelbſt die Saͤtze feines ۵ 
bekant. Er wurde bald vertrieben. Er begab ſich 
nach Solothurn, wo eben damals Herzog Ulrich war, 
und erhielt bey ihm Zutrit. Es iſt ſchwer ein Urtheil 
zu faͤlen, ob der Herzog aus einer innern Ueberzeu⸗ 
gung den lutheriſchen Lehren Benfal gab, oder ob er aus 
politiſchen Urſachen der neuen kehre guͤnſtig wurde, die 
ſich bald hernach in dem Wuͤrtembergiſchen mit verſtaͤrk⸗ 
1 tem 
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und ein Auflauf geſchahe, ſo ſtillte ihn Herzog Ulrich 
in Perſon. Er begab ſich ſelbſt in die Kirche , und 
ließ hernach „noch an demſelbigen Tage ſo wohl den Fa⸗ 
rellus „als den Gardian in Verwahrung bringen. Er 
bezeugte fic) daben ſehr unpartheliſch, und verſprach jes 
dem Schutz, der die Wahrheit, ohne Ungeſtuͤm, und 
Unordnung bewieſen wuͤrde. Der Gardian beſann ſich, 
und glaubte er haͤtte Unrecht. Er wurde aus dem er⸗ 
ſten Verfolger der Reformation, der zweyte Prediger 
derſelben. Farellus und der ſchon vorher genante Gays 
ling, predigten die neuen Lehrſaͤtze zu Moͤmpelgard un⸗ 
geſtört, und der Herzog verlangte in einer öffentlichen 
Schrift, daß wenn einige Gelehrte in Burgund, oder 
ganz Frankreich wären, welche erweiſen könten, daß 
die Lehren des Farellus ketzeriſch wären / ſo ſollten ſie 
ſich binnen zwey, oder drey Monathen zu Mompelgard 
einfinden. Die Schweizer thaten Vorſtellungen, daß 
der Herzog die neuen Lehrer wegſchaffen möchte; aber 
er aͤnderte feine Geſinnungen nicht. Sie befuͤrchteten 
in ihren eignen fanden Unruhen, Farellus begab ſich 
hernach nach Strasburg. In Mömpelgard aber vers 
mehrten ſich die Anhänger der neuen dehre eben fo ſehr, 
wie in dem Wuͤrtembergiſchen ſelbſt, wo die Bauern 
daher Gelegenheit zum Aufſtande nahmen, und das 
erſte Zeichen des Mißvergnuͤgens uͤber die Oeſterreichi⸗ 
ſche Regierung gaben. 

Ulrich wäre ſehr unachtſam geweſen, wenn er 
ſich die faſt allgemeine Gaͤhrung in Deutſchland nicht 
hätte zu Nutze machen wollen. Sein geſchaͤftiger 
Geiſt, welcher bey allen Druͤckungen der Umſtaͤnde un⸗ 
ermuͤdet blieb, und deſto mehr chat, je unthaͤtiger man 
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Freyheit und neue Gluͤckſeligkeit des lebens dadurch zu ete 
langen. Dieſer letztere Irthum verurſachte an einigen 
Orten einen Aufſtand der Bauern. Vielleicht, ich wie⸗ 
derhohle es, fand die Politick Ulrichs in allen dieſen 
Bewegungen, und Unruhen Nahrung fuͤr die Hofnung, 
und bewog den Herzog, ſich ſelbſt zu den neuen ſo vor⸗ 
theilhaften kehren zu bekennen. Vielleicht aber auch 
wurde Ulrich durch die Grundſaͤtze der neuen lutheri⸗ 
ſchen Lehrer ſicher uͤberfuͤhrt, daß fein bisheriges Glau⸗ 
bensſyſtem falſch ſey, und daß es Pflicht fen, das neue 
anzunehmen. Schriftſteller, welche ihn perf onic) ges 
kant haben, ſchreiben ihm Gottesfurcht zu, und einige 
ſchlieſſen daher, daß er aus Ueberzeugung die lutheri⸗ 
ſchen Saͤtze angenommen habe. Ich wollte, fo felts 
ſam es ſcheinen könte, vielmehr das Gegentheil daraus 
ſchlieſſen. Denn wie follte ein Fuͤrſt, der nach den 
Begriffen dieſer Zeit Gottesfurcht beſaß, und keine 
groſſen Kentniſſe haben konte, durch einige Lehrer ſeyn 
bewogen worden, fein ganzes Glaubensſyſtem umzuaͤn⸗ 
dern? Nichts iſt ſchwerer, als aus Handlungen die eis 
nen zwiefachen Grund haben konnen, und welche nichts 
beſtimmendes bey ſich fuͤhren, auf die Triebfedern der 
Seele zurück zu ſchlieſſen, und unter zweydeutigen Um⸗ 
ſtaͤnden einen entſcheidenden Ausſpruch zu wagen. 

Auch nahm der Herzog Ulrich die neuen Safe 
der Religion, welche ſo Häufig um ihn herum ausgebrei⸗ 
tet wurden, nicht ſo gleich an, ſondern wurde nach und 
nach ihnen geneigter. Im Jahre 1524 erhielt ein Pre⸗ 
diger der Reformation, Wilhelm Fanellus die Erlaub⸗ 
nis vom Herzoge, zu Mömpelgard frey predigen zu duͤr⸗ 
ſen. Als ihm der Gardian des Franziscaner Ordens, 
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aber antwortete, daß er ſich zu einer ſolchen Gefangen⸗ 
nehmung nicht entſchlieſſen konte. Sein Bruder, Kai⸗ 
fer Carl würde fie fo gleich befohlen haben. 
Die Bürger und der groͤſte Theil der Einwohner 
des Herzogthums Wuͤrtemberg fingen nun an, die Saft 
Sie wur⸗ 
den der fremdey Herrſchaft uͤberdruͤßig, und ſehnten 
ſich nach ihren rechtmaͤßigen Herrn. Dieſer hielt den 
Zeitpunkt fuͤr zu vortheilhaft, um ihn ungenutzt vorbey⸗ 
ſtreichen zu laſſen. Er warb in der Schweiz, und wo 
er konte, Volker an. Die Vorſtellungen, welche der 
ſchwaͤbiſche Bund deßwegen an die Schweizeriſchen Re⸗ 
publicken that, fruchteten nichts. Es wurde zum 
Schein verboten, Dienſte bey dem Herzoge Ulrich zu 
nehmen: gleichwohl zog er ſeine neue Armee unter den 
Mauern von Schafhauſen zu ſammen. Sie beſtand 
aus 6ooo Mann Fußvolk, und 200 zu Pferde; mei⸗ 
ſtentheils zuſammengelaufnes Volk, ungeuͤbt, und un⸗ 
treu. Der ſchwaͤbiſche Bund ließ ebenfals Truppen zu⸗ 
ſammen kommen. Die Regierung in Wuͤrtemberg hatte 
مومع‎ Mann geſammelt, davon fie ebenfals nicht allen 
trauen konte: denn nunmehro regten ſich viele Anhaͤn⸗ 
ger des Herzogs. Der Adel verweigerte ſeine Dienſte 
wider den Herzog; er beſchwerte ſich, daß die Ueber⸗ 
macht des ſchwaͤbiſchen Bundes ſie gezwungen hätte, 
ihren rechtmäßigen Herrn zu verlaſſen. Es fanden ſich 
mehrere Freunde des Herzogs. Dieſer erfuhr y daß 
groſſes Unglück mit dem Haſſe Verſöͤhnung ſtiften kau. 
Er ließ in einer öſſentlichen Schrift an alle 
Neichsftände bekant machen, daß er nunmehr fein Land 
mit den Waffen zu erobern ſuchen wolle. Er ſtellte 
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ihn machen wollte, erwarb ſich nach und nach die 
Freundſchaft der Fuͤrſten, die kuthern ſchuͤtzten, und 
eben dadurch den Kaiſer zum gemeinſchaftlichen Feind 
mit dem Herzoge Ulrich ſich machten. Dieſer ſchrieb 
(1524) an einen Churſaͤchſiſchen Hofjunfer: „Nach⸗ 
„dem wir den D. Martinum Luther fuͤr einen 
„wahrhaftigen chriſtlichen Lehrer des heiligen 
„Evangeliums hören ruͤhmen, auch dafuͤr hal⸗ 
„ten, iſt unſer gnaͤdiger Begehr, wolleſt ihme 
„ſolchen Abdruck, (nemlich ein an die zu Murnberg 
„verſammelte Churfuͤrſten, und Staͤnde geſchicktes ges 
„ drucktes Schreiben) von unſertwegen uͤberant⸗ 
vz wurten, und ihm zu noch weiterer und wahrer 
„Erleuchtung, zu Heil und Troſt ganzer Chri⸗ 

„ſtenheit, Gnade von Gott wuͤnſchen., , 
Der Aufruhr der Bauern im Wuͤrtembergiſchen, 
welcher in der Herrſchaft tupfen, und im Hegau groſ⸗ 
ſe Unruhen erweckte, und den Anlaß von der Religion 
hernahm, ſetzte die Defterreichifche Regierung in Wuͤr⸗ 
temberg, und alle Feinde des Herzogs in die ſtaͤrkſte 
Beſorgnis, daß ein neuer Einfall erfolgen mochte. 
Die Niedertraͤchtigkeit ging zum zweiten mahle ſo weit, 
daß man dem Erzherzoge Ferdinand den Vorſchlag that, 
{o wie auch dem ſchwaͤbiſchen Bunde, den Herzog Ul⸗ 
rich durch Nachſtellungen gefangen zu nehmen, welches 
leicht auszufuͤhren war, da der Herzog in der Schweiz 
bald in dieſer, bald in jener Stadt war, und damals 
eben ſich zu Baſel befand, wo er das Buͤrgerrecht an⸗ 
nahm, und öfters in geringer Begleitung ſpazieren ritt. 
Der ſchwaͤbiſche Bund war ſehr damit zufrieden, den 
Herzog aufheben zu laſſen: der edelmuͤthige Ferdinand 
۱ aber 
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Soldaten ſchuͤchtern. Dennoch eroberte er immer fort, 
ſchlug die einzelnen Partheyen, und zwang die Beſatzun⸗ 
gen, ſich zu ergeben. Er eilte der Hauptſtadt Stutt⸗ 
gard ſelbſt zu; welche er von Sindelſingen aus auf⸗ 
fodern ließ, und da ihm die Uebergabe von der feind: 
lichen Beſatzung verweigert wurde, belagerte. Er 
hatte aber Mangel am groſſen Geſchuͤtze, welches gros 
ſtentheils zu Bahlingen ſtehen geblieben war. Waͤh⸗ 
rend des Verzugs vor Stuttgard kam ein Befehl an die 
Schweizer, des Herzogs Dienſte ſo gleich zu verlaſſen. 
Der ſchwäbiſche Bund hatte dieſen Befehl zu verurfas 
chen Mittel gefunden. So wurde der Herzog zum 
zweyten mahle von den Schweizern um den Beſitz feines 
Herzogthums gebracht; einerley Streich hatte ihn vor 
ſechs Jahren, ſo wie itzt, aus der Mitte aller ſeiner 
Hofnungen geriſſen. Es mußte ihm itzt deſto empſind⸗ 
licher ſeyn, da er eben neue Voͤlker erwartete, welche 
ſchon zu Rotweil ſtanden. Er fab {ih genöthigt, die 
Belagerung von Stuttgard aufzuheben, und die vers 
laufnen Schweizer folgten ihm nach. Er war noch 
nicht drey Wochen in ſeinem Herzogthume geweſen. 
Ohnerachtet des ungluͤcklichen Ausgangs, woran der 
Herzog nicht Schuld war, macht ihn dieſe Unterneh⸗ 
mung Ehre. Oder wie will man die Empfindung nen⸗ 
nen, die ſich ein Fuͤrſt bey dem Nachdenken erwirbt, 
welcher von ſeinem Lande vertrieben, und von allen verlaſ⸗ 
fen, ohne Allürte, ohne Geld, ohne mächtige Freunde, den⸗ 


noch ein Heer von mehr als 7000 Mann aufſtellt, mit 


Geſchuͤtz, Waffen und allen Kriegsbeduͤrfniſſen verſieht, 
und ein Land erobert, und ſelbſt die Hauptſtadt belagert, 


und nur durch Untreue zum Ruͤckzuge genoͤthigt wird? 
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die Mißhandlungen, und Ungerechtigkeiten ſeiner Fein⸗ 
de vor. Er nante die Regierung, welche itzt ſeine Un⸗ 
thanen ertragen mußten, tyranniſch: und vergaß nicht 
die Verbote wegen der Veraͤnderung der Religion zu⸗ 
gleich zur Urſache feines Unternehmens anzugeben. Hier 
durch machte er ſich alle Fuͤrſten zu Freunden, welche 
den lutheriſchen Lehrſaͤzen ergeben waren. Eine bes 
ſondre Kriegserklaͤrung ſchickte er dem ſchwaͤbiſchen Buns 
de, deten Mitglieder eben zu Ulm verſammelt waren. 
Er verſicherte ſie darinnen, daß er nun Gewalt durch 
Gewalt vertreiben, und den Defiß desjenigen ſuchen 
werde, was man ihm mit Unrecht entriſſen habe. 
Am 24 Februar 1525 brach Herzog Ulrich auf. 
Sein Heer hatte {ich indeſſen verſtaͤrkt, und er verbreis 
tete mit feinem Eintritte in das Herzogthum Schrecken, 
und Furcht umher. Die erſte Stadt feines kandes, Bah⸗ 
lingen ergab ſich am erſten Tage. Viele von denen Trup⸗ 
pen welche wider ihn dienen ſollten, wollten wider ihren ge⸗ 
bohrnen Herrn und Fuͤrſten nicht fechten. Die Furcht 
feiner Feinde ward groß. Er nahm ohne Mute eine Mens 
ge von Staͤdten ein. Er wuͤrde eben ſo leicht ſein ganzes 
Land eingenommen haben, wenn ſeine eigne Soldaten nicht 
uͤber den ausgebliebnen Sold unwillig geworden waͤren. 
Er hatte kein Geld, und verſprach nach der Eroberung, 
zu bezahlen. Viele waren damit ſo unzufrieden, daß 
ſie hinweg liefen. Schon bey der erſten Wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Stadt Bahlingen gingen 300 Mann zurück, 
Dieſes Beyſpiel war von ſchlimmer Wirkung, es folg⸗ 
ten mehrere. Ein Scharmuͤtzel mit einem Trupp 
Bauern: welche zu ihn ziehen wollten, und gröften, 
theils getoͤdtet, oder zerſtreut wurden, macht ſeine 
Sol⸗ 
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tag, nach dem andern; eine Foderung nach der andern 
aufgedrungen. Die neuen lutheriſchen Lehren wurden 
aufs ſchaͤrfſte verboten. Da dieſe dem gemeinen Mans 
ne im Wuͤrtembergiſchen beſonders vorgetragen worden 
waren, und der Pöbel ſich daraus ein Hirngeſpinſt von ei⸗ 
ner beſondern neuen Frenheit gebildet hatte, ſo breitete ſich 
in kurzent ein allgemeiner Aufruhr im Wuͤrtembergiſchen 
aus. Die Menge lief in einzelnen Rotten zuſammen, und 
zwang, oder beredete mehrere zur Geſellſchaft. Unvermu⸗ 
eher gerieth der gröſte Theil des dundes in die Waffen. Der 
Adel wollte nicht wider die Aufruͤhrer fechten. Das Ber 
ſpiel des Bauern Aufruhrs in mehrern Laͤndern erweckte 
auf der einen Seite Furcht, und auf der andern Ver⸗ 
wegenheit. Es kam im Herzogthume Wuͤrtemberg ei⸗ 
ne Armee von Rebellen zuſammen, die ſich auf 25000 
Mann erſtreckte. Sie zertheilte ſich in einzelne Hau⸗ 
fen, und trieb den ausſchweifendſten Muthwillen. So 
wie die Taboriten im vorhergehenden Jahrhunderte in 
Böhmen, ſchwaͤrmten dieſe empoͤrten Krieger umher. 
Sie begingen gleiche Mißhandlungen. Sie konten 
gleichen Erfolg haben, wenn ſie einen Ziska zum An⸗ 
führer gehabt haͤtten. Allein Waffen, Ordnung und 
Uebung war dieſem Haufen unbekant. Gleichwohl be⸗ 
mächtigten ſie ſich einer Stadt, und eines Amtes nach 
dem andern, und erzwangen allenthalben neue Verſtaͤr⸗ 
kung. Sie naͤherten ſich ſchon der Hauptſtadt, als ih⸗ 
nen eine Armee des ſchwaͤbiſchen Bundes entgegen kam, 
mit welcher ein Treffen unvermeidlich war. 

Herzog Ulrich war in Ungewißheit, ob dieſes auf 
rühreriſche Heer zu feinem Beſten die Waffen ergriffen haͤt⸗ 
te, weil die tollkuͤhnen Rebellen daran nicht gedacht hatten, 
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Auf die mißlungene Unternehmung folgten noch 
truͤbere Schickſale. Selbſt das Leben des Herzogs kam 
in Gefahr. Er erſuchte feine ungetreuen Soldaten, 
daß ſie ihm wenigſtens das groſſe Geſchuͤtz, welches zu 
Bahlingen ſtand, nach Hohentwiel begleiten möchten. 
Sie ſchlugen ihm dieſes ab, und ſein Gefchüg fiel in 
die Hände der Feinde. Dafür foderten fie zu Rotweil 
doppelten Sold, wie er ihnen anfaͤnglich verſprochen 
haͤtte. Der Herzog wies ſie ab, und ſtellte ihnen viel⸗ 
mehr ihre Untreue vor. Er gerieth aber dadurch bey 
einem entſtandnen Aufruhr in ſo groſſe Gefahr, daß ihn 
die⸗Buͤrger zu Rotweil in geheime Sicherheit bringen 
mußten. Er mußte ſich dennoch entſchlieſſen, die auf 
ruͤhreriſchen Soldaten zu befriedigen. Weil er kein 
Geld bey ſich hatte, fo erborgte er fo viel nur möglich 
war, und ließ es unter die Schweizeriſchen Hauptleute 
austheifer, welche den gemeinen Mann ſo weit es reich- 
te, zu frieden ſtellten. Nachdem der Haufe zerſtreut, 
und der Herzog auſer Lebensgefahr war, begab er ſich 
auf die Feſtung Hohentwiel. Hier ruhte er bis gegen 
den Winter dieſes Jahrs 1525 aus, und dachte feinem 
Schickſale nach. Alle Hofnung des Gluͤcks war ver; 
ſchwunden. Seine Feinde triumphirten von neuem. 
Der einzige, auf welchen er noch eine ſtarke Hofnung 
geſetzt hatte, der Koͤnig von Frankreich, war bey Pa⸗ 
via gefangen genommen, und hernach nach Spanien 
abgefuͤhrt worden. 

In dieſer vielfachen Bedraͤngung hörte der ums 
gluͤckliche Fuͤrſt von nichts als Zerruͤttungen in feinem, 
ihm entrißnen Lande. Die Oeſterreichiſche Regierung 
beſchwerte das kand mit Abgaben; es wurde ein Sand, 
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„werde nun itzt von den neuen lutheriſchen Lehrern ver⸗ 
„kündigt; welches man eben hindere. , Man muß 
dieſe Erklärung ۵0۲ ۴ als die Grundlage zu der 
Religionsaͤnderung in Wuͤrtemberg betrachten. Der 
Adel, welcher ebenfals der Auflagen uͤberdruͤßig wurde, 
pflichtete gleichen Geſinnungen bey. Schon laͤngſt hat⸗ 
te der bürgerliche Stand, und der Poͤbel den neuen Re 
figionsfägen nach und nach Beyfall gegeben. So wur⸗ 
de das lutheriſche Glaubens ſyſtem im Herzogthume Wuͤr⸗ 
temberg, ohnerachtet der Faiferlichen Verbote, gebildet. 
Man wurde nur deſto eifriger, je ſtaͤrker es verboten wurde. 
Der Erzherzog Ferdinand ſahe die Folgen vorher, 
welche aus ſolchen Vorfällen entſtehen konten, und ließ 
ſich, in dieſem Jahre (1525 ) aufs neue mit dem Herzo⸗ 
ge Ulrich in Verhandlungen ein. Allein alles muſte 
vergeblich ſeyn da Ulrich ſein Herzogthum, und Ferd i⸗ 
nand die feyerliche Uebergabe deſſelben foderte. Man 
verſprach dem Herzoge Ulrich ein anderes erbliches, 
gleichmaͤßiges Fuͤrſtenthum, und wenn Ferdinand ohne 
Erben ſtuͤrbe, ſollte Ulrich das Herzogthum Wuͤrtem⸗ 
berg wieder erhalten, und jenes Fuͤrſtenthum ebenfals. 
Man wollte alle Schulden auf die Grafſchaft Mömpel⸗ 
gard bezahlen, und dieſe Grafſchaft dem Herzoge Ulrich 
laſſen, und noch dazu jährlich 20, 000 Gulden geben. 
Man wellte ihm noch uͤberdem zur Bezahlung ſeiner 
Schulden, und Einrichtung einer neuen Hofſtaat 
50, ooo Gulden geben. Dergleichen Antraͤge hätte 
vielleicht jeder andrer angenommen; nur die Standhaf⸗ 
tigkeit Ulrichs verweigerte ſie. Er begehrte nichts / als 
vor einem Gerichte der Churfuͤrſten, und andrer Fuͤrſten 
erſcheinen zu konnen, um Gerechtigkeit zu erhalten. Ju⸗ 
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ihm eine Nachricht zu geben. Er ſchickte daher ein bes 
ſondres Schreiben an fie, worinnen er ihnen vorftellte, 
daß das Land von Gott, und Natur wegen ihm zugehoͤ⸗ 
re und ſie bat, nicht ſeine Anſpruͤche zu verkennen. Die 
Wirkung dieſes Schreibens wurde durch ein Treffen vers 
hindert, welches ſich gleich darauf ereignete, und wo⸗ 
rinnen die Bauern geſchlagen, 5000 getödtet, und die 
Übrigen zerſtreuet wurden. Ihr hartnaͤckiger Wider⸗ 
ſtand war ungeſchickt, weil ſie keinen verſtaͤndigen An⸗ 
fuͤhrer hatten, und vermehrte nur ihre Niederlage. 
Man machte hierauf von der Oeſterreichiſchen Regierung, 
und dem ſchwaͤbiſchen Bunde vielen Unſchuldigen Vor⸗ 
wurf, und ſelbſt der Landſchaft. Kurz die Abgaben, 
und die Verwirrung in Wuͤrtemberg, wurde unbeſchreib⸗ 
lich. Das Elend des Landes, raͤchte die Unbilligkeit 
gegen den Herzog Ulrich. 

Unter dieſen Verwirrungen aber, breitete ſich die 
Evangeliſche kehre immer mehr und mehr aus. Der 
Unwille uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand, reizte zu jedem 
Neuen, und der Verſtand wurde aufgeklaͤrter, indem 
der Wille Begierde erweckte. Selbſt die Landſchaft er⸗ 
klaͤrte ſich für die neue lehre, bey Gelegenheit der Abgas 
ben, die zu groß wurden. Sie ſollte ooo Mann Fuß⸗ 
volk und 200 zu Pferde, wider den Herzog Ulrich, und 
zur Beſchuͤtzung des Landes und der Oeſterreichiſchen Res 
gierung, auf ihre Koſten erhalten. Sie wendete dages 
gen ein. „Der aͤuſerliche Zwang ſey nicht hinlaͤnglich, 
„dem gemeinen Manne eine reine Ehrfurcht benzubrin⸗ 
„gen. Solle die Ehrfurcht beſtaͤndig ſeyn, fo müſte 
„fie mit der Liebe verbunden ſeyn; nun entſpringe die 
„liebe aus dem lautern Worte Gottes. Dieſes 
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richs Ungluͤck zu wege gebracht hatten. Itzo beſaß Erz⸗ 
herzog Ferdinand das Herzogthum, und konte deſſen 
Macht wider ihn, den Landgrafen ſelbſt gebrauchen. 
Das Haus Oeſterreich gehörte zu den Feinden des Land⸗ 
grafen. Bewegungsgruͤnde genug, zu denen noch be⸗ 
ſondere vom Herzog Ulrich kamen, daß Philipp ſeinem 
ungluͤcklichen Freunde Beyſtand goͤnnte! Ulrich begab 
ſich ſelbſt nunmehr an den Hof des Landgrafen von Heſ⸗ 
fen, und hier wurden Anſtalten von neuem gemacht. 
Es wuͤrde unnuͤtz ſeyn, alle diejenigen Unterhandlungen, 
und Unternehmungen zu erzehlen, welche hierauf erfolg⸗ 
ten. Es iſt genug zu bemerken, daß beyde Fuͤrſten, 
deren Charackter eine muntere Geſchaͤftigkeit war, kein 
Mittel zu ihrem Entzwecke vernachlaͤßigten. Der Kai⸗ 
ſer wurde ſehr bald ihr gemeinſchaftlicher Feind, und 
dieſes gleiche Intereſſe verband ſie noch naͤher. Die 
Furcht welche die Feinde des Herzogs daher ſchoͤpften, 
und welche durch die Kriegszuruͤſtungen des Landgrafens 
vermehrt wurden, verurſachte endlich einen Befehl des 
Kaiſers an den Landgrafen, bey Strafe der Reichsacht 
den Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg nicht ferner an ſei⸗ 
nem Hofe zu dulden. So weit ging alſo ſchon im Jah⸗ 
re 1528 die Rachſucht, oder vielmehr der Zorn des Rat 
ſers wider den ungluͤcklichen Ulrich, daß die Freunde 
deſſelben, und diejenigen welche ihm Unterhalt gaben, 
mit der Acht bedrohet wurden. Philipps kuͤhner Geiſt, 
welcher wegen der Evangeliſchen Religion, die er ange⸗ 
nommen hatte, und deren eifrigſter Vertheidiger er war, 
ohnehin die Feindſchaft des Kaiſers Carl ſich zugezogen 
hatte, verachtete zwar dieſe Drohungen; allein er 
ſchlug um neuer Verhandlungen willen, dem Herzoge 
Ul⸗ 
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zwiſchen warf dieſe Unterhandlung mit ihren Anträgen, 
und die darauf verweigerte Gerechtigkeit eines ordentlichen 
niedergeſetzten Gerichts auf die Unſchuld des Herzogs ein 
ſtarkes dicht. Muſte derjenige nicht ſich auf die Gerechtig⸗ 
keit feiner Sache verlaſſen, welcher eine unpartheiiſche Un⸗ 
terſuchung verlangte, und ſie von ſeinen Feinden nicht 
erlangen konte? 

Solche Gedanken erweckten fen Herzoge bey fehr 
vielen Fuͤrſten in Deutſchland Freundſchaft, welche 
durch beſondre ſchriftliche Vorſtellungen des Herzogs an 
alle Reichs ſtaͤnde ermuntert wurde. Es wurde bald 
darauf, im Jahr 1526 ein Reichstag zu Speyer gehal⸗ 
ten. Herzog Ulrich ließ auf demſelben feine gewoͤhn⸗ 
lichen Vorſtellungen in ſtarken Ausdruͤcken vortragen, 
er ließ hinzu ſetzen „fein Elend Armuth und Noth, fen 
„mit keiner Feder zu befchreiben.,, Dieß war fo ſehr 
Wahrheit, daß fein Biograph itzo noch eben dieſes Ges 
ſtaͤndnis thun muß. Er kan nicht alle diejenigen Un⸗ 
fälle, und Mißhandlungen erzehlen, deren Verzeichnis 
noch die Geſchichte aufbewahrt hat. 

Der Erfolg ſeiner Vorſtellungen auf dem Reichs⸗ 
tag zu Speyer war fruchtlos, obgleich alle Churfuͤrſten, 
und die meiften Stände von Deutſchland feine Gerecht⸗ 
fame unterſtuͤtzten, und um die Wiedergabe feines Her⸗ 
zogthums baten. Keiner unter den Fuͤrſten unſers Va⸗ 
terlandes nahm ſich indeſſen Ulrichs ſtaͤrker an, als der 
muntere, und immer thaͤtige Landgraf von Heſſen, 
Philipp. Er ſtand in einem Buͤndniſſe mit dem Her⸗ 
zoge Ulrich, welches noch vor deſſen Vertreibung auf⸗ 
gerichtet war. Seine Zuruͤckhaltung der verſprochnen 
Voker war eine von denen Urſachen geweſen, die Uf 
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Der kuͤhne unternehmende Geiſt, des Herzogs 
Ulrichs hatte fo viele Gleichheit mit demjenigen, welchen 
Philipp der Landgraf beſaß, daß beyde Prinzen ſehr vers 
traut wurden. Philipp nannte den Herzog ſeinen lieben 
Ulrich, und machte ihn zum Genoſſen aller feiner es 
heimniſſe. Der Aufenthalt des Herzogs Ulrichs in 
Braunſchweig verurfachte ein Buͤndnis zwiſchen dem 
Herzoge Heinrich, und dem Landgrafen Philipp, in 
welchem fie fich verpflichteten dem vertriebnen Fuͤrſten fein 
Land, es koſte was es wolle, zu verſchaffen. Zuerſt 
wollte man dem Kaiſer, bey dem bevorſtehenden Reichs⸗ 
tage, nochmals Vorſtellungen thun, und wenn man 
nach drey Wochen keine befriedigende Antwort erhielte, 
ſo ſollten die Waffen zur Eroberung von Wuͤrtemberg 
gebraucht werden. Herzog Heinrich aber war dem foie 
ſerlichen Intereſſe zu ſehr ergeben, oder fürchte ſich zu 
ſehr, um etwas gefährliches zu unternehmen. Er hielt 
die Pflichten dieſes Buͤndniſſes nicht. Auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg 1836 belehnte der Kaiſer Carl, an 
ſtatt dem Herzoge Ulrich Gehör zu geben, vielmehr fei 
nen Bruder, den Erzherzog Ferdinand mit dem Herzog 
ehe Wurtemberg auf die fenerlichfte Art. 

Eben dieſer Reichstag zu Augsburg, welcher dem 
Herzöge alle Hofnung zur Wiedererlangung feines Fuͤr⸗ 
ſtenthums entriß, näherte ihn feinem Gluͤcke, und dem 
Beſitze feines kdandes. Der Kaiſer batte auf dieſem 
Reichstage die proteſtantiſchen Fuͤrſten hart, und un 
billig gehandelt. Dieſe hatten Daher ſich vorgenom⸗ 
men, ihre Maaßregeln wider alle vermuthete Angriſſe 
zu nehmen. Man glaubte, daß der Kaifer fie mit 
Krieg uͤberziehen wuͤrde. Der kandgraf von Heſſen 
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Ulrich vor, ob er ſich nicht zu ſeinen Schwager den 
Herzoge von Braunſchweig, Heinrich den juͤngern bes 
geben wolle. Ullrich begab ſich nach Braunſchweig. 
Kaum war er daſelbſt, als alles von neuem in Furcht 
und Bewegung kam, zumal da die Vorſtellungen der 
deutſchen Fuͤrſten, für ihn nicht aufhoͤrten. Es wäre 
eine ſehr ermuͤdende Lecture, wenn man nur alle diejeni⸗ 
gen Schriften und Fuͤrſprachen, und alle die Verſuche 
nennen wollte, welche viele Fuͤrſten in Deutſchland fuͤr 
ihn ümmerfort unternahmen, und immerfort fruchtlos. 
Sein allenthalben wirkſamer, und unter den truͤbſten 
Schickſalen unermatteter Geiſt iſt ſchwer ſo zu ſchildern, 
wie er ſich auf mannichfaltige Art, und durch vielfache 
Bemuͤhungen zeigte. Seine fuͤrſtliche Denkungsart 
offenbahrte fic) am deutlichſten, durch die beſtaͤndige 
Verweigerung, die man ihm zumuthete, auf das Her⸗ 
zogthum fenerlich Verzicht zu thun, und mit einem an⸗ 
ſehnlichen Gehalte zu frieden zu ſeyn. Er zog die Ehre 
dem Gelde vor, und wollte lieber ſeine fuͤrſtlichen ۶ 
rechtſame in der Duͤrftigkeit behaupten, als im Wohl⸗ 
ſtande gegen die Natur ungetreu ſeyn. Er zeigte viel⸗ 
mehr, daß er ſelbſt von dem Kaiſer viel zu fodern habe, 
da feine Voreltern und Vettern auf 600, ooo Gulden 
zu der Kaiſer Friedrichs, und Maximilians Dienſte ver⸗ 
wendet hatten, und er ſelbſt dem Kaiſer Maximilian 
mehr als go, ooo Gulden geliehen hatte. Dafür nahm 
ihm deſſen Enkel ſein Erbland hinweg, und hatte die 
Enfünfte davon feit zehn Jahren. Die Ungerechtigkei⸗ 
ten der Groſſen werden vielleicht oͤfters deßwegen von 
der Vorſehung nicht geſtraft, weil unſre Welt keine ge⸗ 
nug angemeſſene Strafe hat. 
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gluͤcklich zu machen. Er uͤberdachte ſeine Plane, ehe 
er fie ausfuͤhrte: er ſann auf alle mögliche Mittel dazu, 
und füchte fie auch in Wirkſamkeit zu ſeen. Er war 
erfinderifch an Einfaͤllen und Anſchlaͤgen, und vollfuͤhr⸗ 
te ſie, ſo gut er konte, wo er ſelbſt nach eigner Gewalt, 
handeln konte. 

Als einen ſolchen bewieß er ſich auch in dem Anſchla⸗ 
ge, dem Herzoge Ulrich fein Land wiederum zu verſchaf⸗ 
fen. Das Buͤndnis mit Braunſchweig ſchien ihm 
nicht hinreichend zu ſenn, ob es gleich wichtig war. Er 
ſuchte mehreren Beyſtand. Da der Grund von dem 
Ungluͤcke Ulrichs in dem Haſſe der Herzoge von Bayern we⸗ 
gen ihrer Schweſter, der Gemahlin Ulrichs lag, und dieſe 
Feindſchaft gefährlich war, ſo trachtete er vorerſt an eine 
Ausföhnung des Herzogs Ulrichs mit feinen Schwaͤgern. 
Er ſelbſt wurde Unterhaͤndler und ſchlug die Bedingun⸗ 
gen vor, unter welchen er Freundſchaft zu ſtiften hofte. 
Nur die Unbilligkeit der Herzoge von Bayern war es, 
welche ſeine Bemuͤhungen vereitelte. Der Vergleich, 
uͤber welchen man lange Unterhandlungen pflog, kam 
nicht zu Stande. Inzwiſchen wurde dadurch doch eini⸗ 
ger maaſſen der Haß geſtillt; und da die Herzoge von 
Bayern, uͤber die vom Erzherzoge Ferdinand erlangte 
Würde eines Nömifchen Königs nicht zufrieden waren, 
fo milderte dieſes die Furcht von dieſer Seite her. 

Einen neuen Beyſtand fuͤr ſeinen Freund Ulrich, 
ſuchte der großmuͤthige Philipp bey dem zweyten Ober⸗ 
haupte der proteſtantiſchen eigue, den Churfuͤrſten von 
Sachſen. Er ſtellte ihm die Wiedereinſetzung Ulrichs 
in ſein Herzogthum als ein Werk der Barmherzig⸗ 
keit vor. Er vergaß dabey nicht die Vortheile zu zei⸗ 
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ſahe den Vortheil leicht ein, welcher der proteſtantiſche, 
oder fo genannte ſchmalkaldiſche Bund haben würde, 
wenn das Herzogthum Wuͤrtemberg in denen Haͤnden 
eines proteſtantiſchen Fuͤrſten, naͤmlich Ulrichs wäre. 
Sein geſchaͤftiger Geiſt trachtete nun mit Emſigkeit 
nach der Erreichung dieſer Abſicht. Der Erzherzog 
Ferdinand, welcher Roͤmiſcher Koͤnig geworden war, 
ſchien nicht fo furchtbar an Macht zu ſeyn, daß er die 
Eroberung von Wuͤrtemberg hindern koͤnte. Es war 
ein Krieg mit den Tuͤrken, und ein andrer mit den Schwei⸗ 
zern fuͤr ihn zu befuͤrchten. Unter dieſen Ausſichten er⸗ 
richtete der Landgraf Philipp mit dem Herzoge Heinrich 
von Braunſchweig, ein neues Buͤndnis, welches die 
Eroberung von Wuͤrtemberg zur Abſicht hatte. Allein 
Heinrich gedachte an die Erfüllung dieſes Buͤnduiſſes 
nicht. Philipp war unermuͤdet, ſeinem ungluͤcklichen 
Freunde, ſeinem lieben Ulrich, wie er ihn nannte, 
den Beſitz ſeines entrißnen Erblandes, zu verſchaffen. 
Dieſe Bemuͤhung allein ſchon verdiente dem Landgrafen, 
den Beynahmen des Großmuͤthigen, den ihm die 
Geſchichte ertheilt hat. 

Ganz unermuͤdet trieb er dieſe Abſicht, und mit 
derjenigen Aufmerkſamkeit der Politick, welche ihn vor 
allen andern Fuͤrſten des proteſtantiſchen Bundes beſtän⸗ 
dig auszeichnete. Waͤre er der unumſchraͤnkte Anfuͤh⸗ 
rer des Bundes geweſen, ſo haͤtte er das Schickſal des 
Kaiſers Carl in dasjenige verwandelt, welches in der Fol⸗ 
ge ſeine Bundesgenoſſen, und ihn ſelbſt traf. Er unter⸗ 
nahm nichts blindlings, auf bloſſes Gerathewohl: er 
wußte daß die goͤttliche Vorſicht keine Wunder thut, 
um eine unkluge Rechtſchaffenheit wider alle Gewalt 
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grafen Philipps nicht. Sie waren beyde fo reich an 
Einfällen und Anſchlaͤgen, daß fie an den Thoren faſt 
aller Reſidenzen fuͤr ſich arbeiten lieſſen, und es waͤre ei⸗ 
ne langweilige Befchreibung, wenn man alle dieſe An⸗ 
ſchlaͤge, und Uunterhandlungen erzehlen wollte. So 
gar in Frankreich und Ungarn, wo ein Aufſtand gegen 
den König Ferdinand Unruhen erregte, wurden die Mis 
nen ihres Gluͤcks gelegt. Ueberhaupt war damals ganz 
Deutſchland und die ganze chriſtliche Welt, von den 
Fuͤrſtenthronen bis zu den Huͤtten herab in einer ſolchen 
Gaͤhrung, daß groſſe Begebenheiten erwartet werden 
mußten. An allen Orten wurden Zuruͤſtungen gemacht, 
die Gemuͤther wider einander aufgebracht. Der Kaiſer 
fuͤhrte auswaͤrtige Kriege, und drohte innerliche. Er 
hatte ſich wider viele Fuͤrſten Deutſchlandes feindſelig 
erklaͤrt, und die ruͤſteten ſich wider ihn, und verbanden 
ſich mit einander. Die Fuͤrſten ſelbſt waren unter ein⸗ 
ander uneinig. Man ſah den verwirrteſten Schickſa⸗ 
len entgegen und es war gewiß, daß Herzog Ulrich da⸗ 
ran Antheil haben mußte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden erhielt er einen Brief 
von feinem Prinzen Chriſtoph, dem einzigen Kinde wel⸗ 
ches er hatte, in welchem ihm der Prinz meldete, daß 
er aus der Gefahr, ewig ſeinem Vater und ſeinem Lan⸗ 
de entrißen zu werden befreyt worden ſey, und ſich 
an einem ſichern Orte befinde, welchen er aber nicht 
nennen duͤrfe. Die Grauſamkeit der Feinde des Her⸗ 
zogs war ſo weit gegangen, daß ſie das Wuͤrtem⸗ 
bergiſche Fuͤrſtengeſchlecht zu vertilgen geſucht hatte. 
Prinz Chriſtoph war bey der Kataſtrophe des Herzogs, 
wie man ſchon vorher erzehlt hat, nach Inſpruck abge⸗ 
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gen, welche die proteſtantiſchen Fuͤrſten von der ۶ 
rung Wuͤrtembergs erhalten wuͤrden, und welche eben 
ſo groß als ſicher zu hoffen waren. Der ganze Plan 
zu dieſem Endzwecke, ein neuer Beweis der Staats— 
klugheit Philipps, wurde dem Churfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen mitgetheilt. Herzog Ulrich begab ſich ſelbſt zu ihm, 
um ihn von allen genau zu unterrichten. Allein der 
bedaͤchtige, und immer ſchwerfaͤllige Johann Friedrich 
fand viel Bedenklichkeiten dabey. Philipp hatte mit fei⸗ 
ner Staatsliſt einen Bund mit den Schweizern errich⸗ 
tet, und es ſchien als wenn Ferdinand mit ihnen in 
Krieg gerathen wuͤrde. Bey dieſer Gelegenheit wuͤrde 
die Eroberung von Wuͤrtemberg nur eine Huͤlfe geweſen 
ſeyn, die der Landgraf ſeinen Bundesgenoſſen ertheilte. 
Auch dabey fand der Churfuͤrſt, wie immer Bedenk⸗ 
lichkeit, „weil die Schmalkaldiſchen Bundesver⸗ 
„wanden noch nicht mit den Schweizern wegen 
„des Artickels von dem Sakramente des Leibes 
„und Blutes Chriſti, in Vergleichung gekom⸗ 
„men waͤren „ — „Der ſchmalkaldiſche Bund 
„verpflichte gar nicht zum Angriffe, ſondern zur Ver⸗ 
„theidigung., „ Kurz der unentſchluͤßige Churfuͤrſt wie⸗ 
derrieth die Eroberung von Wuͤrtemberg, und verringer⸗ 
te dadurch einen ſchönen Plan des Landgrafens. 

Bald darauf entdeckte ſich auch die Verſtellung 
des Herzogs Heinrichs von Braunſchweig, und man 
ſahe, daß dieſer Fürft nichts weniger in willens fen, als 
das Buͤndnis in Abſicht der Eroberung Wuͤrtembergs 
zu erfüllen. Ulrich gerieth mit ihm in Uneinigkeit. 

Dennoch erkaltete die Geſchaͤftigkeit der benden 
thaͤtigen Fuͤrſten, des Herzogs Ulrichs, und des Land⸗ 
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beſchloß, den Prinzen Chriſtoph nach Spanien bringen 
zu laſſen; und als er nach Endigung eines Feldzugs ge⸗ 
gen die Tuͤrken zu Ende des Jahrs 1532 nach Italien 
reißte, ſo muſte der Prinz ſeinem Hofe nach kommen. 
In den tyroliſchen Gebuͤrgen erfuhr er die Untreue der 
Spanier. Sein getreuer Lehrmeiſter Tiffernus, bes 
gleitete ihn und da er von dem Vorhaben des Kaiſers 
einige Nachricht erhielt, nahm er ſich vor, feinen Zoͤg⸗ 
ling zu erretten, und entfuͤhrte den Prinzen durch Um⸗ 
wege, mit Lebensgefahr. Sie flohen beyde von einem 
treuen Bauer gefuͤhrt. Unterwegens wurde das Pferd 
des Prinzen untuͤchtig. Sein Lehrmeiſter gab ihm ſein 
eignes, damit er den nacheilenden entkommen konte. 
Tiffernus ſelbſt aber, der zu Fuſſe gehen mußte, wur⸗ 
de von den nacheilenden erreicht, und mußte ſich einen 
ganzen Tag und Nacht, in dem Rohre eines Weyhers 
verborgen halten. Der Prinz entkam indeſſen gluͤcklich, 
und meldete durch einen Brief, an einem ſichern Orte, 
den er nicht einmal ſich getraute zu nennen, ſeine 
Schickſale dem Herzoge Ulrich, ſeinem Vater. Die⸗ 
fê Beyſpiel war ein neuer Beweis, von der Argliſt fei 
ner Feinde, und beſonders des Kaiſers. So ungluͤck⸗ 
lich war Ulrich, daß man ihm auch ſeinen Prinzen auf 
ewig rauben wollte. Der Prinz hatte bald darauf ver⸗ 
ſchiedne Nachſtellungen zu erdulden, denen er nicht ent, 
gangen ſeyn wuͤrde, wenn man den Ort ſeines Aufent⸗ 
halts gewiß gewußt hätte. 

Alle dieſe traurigen Schickſale waren ſo wenig 
fähig den Geiſt des unglücklichen Ulrichs nieder zu ſchla⸗ 
gen, daß ſie ihn vielmehr erhitzten, auf ſeine Rettung 
nur deſto eifriger bedacht zu fenn. Er rang mit dem 

۱ u 2 Um 


306 Leben Ulrichs, Herz. von ۰ 


führt worden. Hier genoß er die erſte Erziehung, wur⸗ 
de aber bald nach Wien gebracht, wo er einen geſchick⸗ 
ten offentlichen Lehrer daſelbſt, Michael Tiffernus 
zu ſeinem Lehrmeiſter erhielt. Dieſer Mann verdient 
das Andenken der Geſchichte, welche edle Gemuͤcher der 
Nachwelt bekant machen muß. Er unterrichtete ſeinen 
fuͤrſtlichen Zoͤgling den Prinzen Chriſtoph mit Sorgfalt. 
Dieſer wußte nicht wer er war; man hatte feine fuͤrſt⸗ 
liche Geburt ihm verhehlt. Er hatte die Erlaubnis, in 
Begleitung feines Hofmeiſters, oͤfters zu Wieneriſch⸗ 
Neuſtadt ſich eine Veraͤnderung zu machen. Hier ge⸗ 
rieth er einmahl bey einem Einfalle der Tuͤrken in Ges 
fahr, von den Tatarn gefangen zu werden, und wurde 
nur von ſeinem Lehrer mit genauer Noth errettet. Als 
der Kaiſer Carl nach Wien kam, welcher uͤberhaupt ei⸗ 
ne ſehr gluͤckliche Kentnis der Menſchen beſaß, und die⸗ 
ſes in der Wahl aller ſeiner Miniſter, und Officiers 
zeigte, bemerkte er den muntern verſtaͤndigen Geiſt des 
jungen Prinzen ſehr bald. Er nahm ihn in fein ۶ 
ge, und brauchte ihn in ſeiner Kammer zur Vorleſung 
der eingelaufenen Schriften, bey welcher Gelegenheit 
der Prinz ſo viel ſich bildete, daß man ſeine Einſicht in 
Staatsgeſchaͤfte, und feine Klugheit bewunderte. 

Als Kaiſer Carl den beruͤhmten Reichstag zu 
Augsburg 1530 hielt, begleitete ihn Prinz Chriſtoph. 
Zu Augsburg erfuhr er die erſte Nachricht von ſeinem 
Vater, und daß er ein Fuͤrſtenſohn ſey, und daß er 
ein Land habe. Viele Prinzen, die ſich damals zu 
Augsburg befanden, wandten ihre Aufmerkſamkeit auf 
ihn. Der Kaiſer Carl bemerkte dieſes kaum, als er 
zu feiner gewohnlichen Argliſt feine Zuflucht nahm. Er 
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rung deſſelben zu hoffen hatte. Ferdinand hatte mit 
den Unruhen in Ungarn, und mit dem Kriege wider 
die Tuͤrken genug zu thun. Carl war auſerhalb 
Deutſchlands. Der König von Frankreich unterſtuͤtz⸗ 
te die Unternehmung, auf Wuͤrtemberg insgeheim mit 
vielen Summen. Der grdoͤſte Theil der Schweizer 
wuͤnſchte ſie. Der Churfuͤrſt von der Pfalz, war ein 
geneigter Freund Ulrichs. Verſchiedne andre Fuͤrſten, 
die Herzoge von Hollſtein und Luͤneburg, und einige 
Städte gaben in der Stille zu dieſer Unternehmung 
Volk, Geld, Waffen und andere Beytruͤge. 

Nachdem Ulrich ſieben Jahr an dem Hofe ſeines 
Freundes des Landgrafen von Heſſen, Beſchuͤtzung und 
Unterhalt genoſſen hatte, ſo wurde er von eben demſel— 
ben mit den Waffen in der Hand, in fein Eigenthum 
zurüͤckgefuͤhrt. Beyde Prinzen traten den Feldzug, im 
Fruͤglinge des Jahrs 1834 an. Es wurden vorher ge⸗ 
wiſſe Artickel beſtimt, nach welchen dem Landgrafen die 
Erſtattung der Unkoſten dieſes Krieges verſprochen wur⸗ 
den. Dieſes Prinzen Freundschaft verdient deſto mehr 
Hochachtung von der Nachwelt, weil er ſich aus einer 
Grille gewiß einbildete, in dieſem Feldzuge fein Leben zu 
verliehren. Er ließ aus Sorgfalt deswegen die Trup⸗ 
pen ſo wohl ſich, als dem Herzoge Ulrich huldigen, da⸗ 
mit auch durch ſeinen Tod die Unternehmung nicht ge⸗ 
hindert wuͤrde. Einem Verlaßnen, aus Freundſchaft 
fein Leben aufopfern wollen, iſt das Siegel der Erha⸗ 
benheit des Charackters. ۱ 

Als die Armee fich zu Ende des Aprils (1834) 
in Bewegung ſetzte, erſchienen zugleich dle Kriegserklaͤ⸗ 
rungen des tandgrafens und des Herzogs, welche an 
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Ungluͤck, ohne zu erliegen. Immer unermuͤdet, im⸗ 
mer an allen Höfen, bey allen Gelegenheiten geſchaͤftig, 
erwarb er ſich endlich die Macht der Huͤlfe, die er ſo 
lange geſucht hatte. Sein großmuͤthiger Freund, der 
tandgraf Philipp von Heſſen, arbeitete mit einer bruͤder⸗ 
lichen Treue an der Wiederherſtellung der Wohlfarth 
eines Vertriebnen. Er trieb immerfort Unterhandlun⸗ 
gen bey dem Churfuͤrſten von Sachſen, bey den Herzo⸗ 
gen von Bayern, bey den Ständen des ſchwaͤbiſchen 
Bundes, bey dem Churfuͤrſten von der Pfalz, und alts 
dern Fuͤrſten Deutſchlands, bey dem Koͤnige Johann 
von Ungarn, bey dem Könige von Frankreich. 

Unter dieſen Bemuͤhungen wurde endlich der Plan 
vollendet, der zur Eroberung Wuͤrtembergs nöthig war. 
Die proteſtantiſchen Fuͤrſten, und Stände des Reichs 
wuͤnſchten nichts fo ſehr, als dieſe Eroberung, wodurch 
ihre Macht in Schwaben einen anſehnlichen Zuwachs 
erhielt. Sie unterſtuͤtzten, aus eignem Intereſſe den 
Anſchlag. Sehr viele Fuͤrſten uͤberhaupt waren mit der 
Wahl Ferdinands zu einem römiſchen Könige, ob er 
gleich ſich dieſer Ehre nachher vollkommen wuͤrdig mach⸗ 
te, unzufrieden. Zu dieſer Anzahl gehörten die Herzo⸗ 
ge von Bayern. Obgleich ihre völlige Ausſöhnung mit 
dem Herzoge Ulrich, wegen der verſchiednen unver— 
gleichbaren Punkte von beyden Theilen, nicht ganz zu 
Stande gebracht wurde, ſo war es doch gewiß genug, 
daß ſie die Eroberung von Wuͤrtemberg ſehr gern ſahen, 
und fie erleichtern wuͤrden. An ihrem Hofe lebte Prinz 
Chriſtoph, dem ſie ſein Land wuͤnſchten zu erhalten. 
Der maͤchtigſte Feind Ulrichs war hinweg, da der 
ſchwaͤbiſche Bund zu Ende ging, und man keine Erneus 
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war weit ftärfer. Sie lagerte ſich am 1o May bey 
Neckar⸗Sulm. Von hier aus foderte der Herzog 
die Städte Weinsberg und Neuenſtadt auf. Sie weis 
gerten ſich zu ergeben, bis die Macht ſie ſchreckte. Die 
Oeſterreichiſchen Volker rückten denen beyden verbund⸗ 
nen Fürften entgegen. Beyde feindlichen Heere woll⸗ 
ten das Nachtlager am 12 May zu Sontheim haben, 
und mußten alſo einander nothwendig treſſen. Es fie⸗ 
len dabey Scharmuͤtzel vor, in denen die Heßiſchen 
Truppen den Kuͤrzern zogen, bis das Geſchuͤtz ankam, 
bey welchem ſich Herzog Ulrich befand. Er kante den 
Pfalzgrafen Philipp, welcher das Oeſterreichiſche Heer 
anfuͤhrte, und war ſo gluͤcklich, durch eine Kauonenku⸗ 
gel fein Pferd zu tödten, und ihn ſelbſt am Fuſſe zu vers 
wunden; worauf fie) das Oeſterreichiſche Heer auf eine 
Anhöhe zuruck zog. 

Mit dem Anbruch des folgenden Tages ruͤckten 
beyde Armeen, bey Lauffen / einander unter das Geſicht. 
Der Landgraf ließ die Anhöhe, welche am vorhergehen⸗ 
den Tage war eingenommen worden, mit dem groſſen 
Geſchuͤtze beſetzen, und dieſes auf die Feinde ۰ 
Dieſe zogen ſich nach einem vortheilhaften Oote hin, 
um dort ein Treffen zu wagen. Der Landgraf aber kam 
mit feiner Reuteren „welehem das Fußvolk nachfolgto, 
zuvor, ſetzte mit dem Geſchuͤtze uͤber den Neckar , und 
kam durch einen Umweg dem Feinde in die Seite. Die 
Wagenknechte ſahen die Gefahr zuerſt, und flohen auch 
zuerſt. Die Verwirrung breitete ſich bald in dem gan⸗ 
zen Heere aus. Die Reuterey that noch einigen Wi⸗ 
derſtand. Der Pfalzgraf entfloh nach Aſperg; und 
Hierauf ergrif auch das Fußvolk in groſſer Unordnung 
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viele Fuͤrſten und Stände des Reichs, an den romis 
ſchen Konig Ferdinand und an den Kaiſer ſelbſt, nach 
Spanien geſchickt wurden, und die Gerechtigkeit der er⸗ 
grifnen Waffen darſtellten. Es iſt gewöhnlich, die Ge⸗ 
rechtigkeit ſchriftlich zu beweiſen, wenn das Schwerd 
ergriffen worden iſt, aber es iſt ungewoͤhnlich, ſo ſehr 
die Wahrheit auf ſeiner Seite zu haben, wie damals 
der Landgraf und der vertriebne Herzog, der ſein Land 
wieder einnahm, das ihm die Gewalt entriſſen hatte. 
Der Kaiſer ſelbſt hatte vier Jahre vorher, auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg, da die dringenden Bitten der Fuͤrſten 
fuͤr den ungluͤcklichen Ulrich ihm zu beſchwerlich wurden, 
geantwortet: „er hat ſein Land durchs Schwerdt 
„berlohren, er mag, wenn er kann, es wieder 
„durchs Schwerdt erobern., Damals dachte er 
nicht, daß man ihn beym Worte halten wuͤrde. In⸗ 
dem Ferdinand den Beſitz von Wuͤrtemberg gerichtlich 
wollte unterſuchen laſſen, eilte die Armee Ulrichs dem 
Fuͤrſtenthume zu. 

n Ferdinand ließ in Tyrol, Böhmen und Wuͤrtem⸗ 
berg Anſtalten zum Kriege machen, da der Krieg ſchon 
angegangen war. Die Schwerfaͤlligkeit in den krieg⸗ 
riſchen Zuruͤſtungen, und eine ſaumſelige Langſamkeit iſt 
ein beſtaͤndiger Fehler der Oeſterreichiſchen Regierung, 
bis auf den itzigen unternehmenden Kaljer Joſeph den 
Zweyten, geweſen. 

Der Landgraf und Herzog Ulrich, zogen mit ih⸗ 
rem Heere durch viele beſchwerliche Umwege, welche 
den Feind irre machten. Der Statthalter des Herzog⸗ 
thums Wuͤrtemberg, Pfalzgraf Philipp hatte gegen 
12, 00 Mann zuſammengebracht. Ulrichs Armee 
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Rechte und Freyheiten. Er hatte die Folgen von der 
Vernachlaͤßigung dieſer Gnade bey der erſten Eroberung 
geſehn. Die Bürger huldigten ihren alten, wiederer⸗ 
langten Herrn auf den Wieſen gegen die Stadt Can⸗ 
ſtatt, worauf der Herzog und der Landgraf einen feyer⸗ 
lichen Einzug hielten. Der erſtere ſandte ſo gleich an 
alle Aemter und Staͤdte, durch Abgeordnete ihm von 
neuem die Huldigung zu leiſten, welches auch von den 
meiſten ſo gleich erfolgte. Tuͤbingen ergab ſich eben⸗ 
fals, allein die Beſatzung auf dem Schloſſe ſchien Wi⸗ 
derſtand thun zu wollen. Als ſie aber das groſſe Ge⸗ 
ſchuͤtz ankommen ſahe, und nur der Anfang mit dem 
Schieſſen geſchehen war, ſo ergab ſich das Schloß 
gleichfals. Die Beſatzung erhielt einen freyen Abzug. 
Ulrich beftätigte allen Unterthanen ihre Freyheiten, und den 
Tuͤbinger Vertrag. Ueberhaupt hatte ihn fein Ungluͤck, 
und ſein Aufenthalt an dem Hofe des Landgrafens von 
Heſſen milder gemacht, als er vorher geweſen war. Er 
begnadigte verſchiedne offenbare Feinde. 

Noch waren die beyden Feſtungen, Neuffen, 
und Aſperg uͤbrig. In der erſtern Stadt war Bert⸗ 
hold Schilling, ein Herr, der ehmals viele Gnadenbe⸗ 
zeugungen von dem Herzoge Ulrich erhalten hatte, Be⸗ 
fehlshaber. Als eben Ulrich vor Neuffen ruͤckte, kam 
die Gemahlin des Commendanten mit einem Sohne nie⸗ 
der. Statt der Gegenwehr bath er ſich den Herzog, 
und Landgrafen zu Pathen aus. 

Die Einnahme der Feſtung Aſperg koſtete mehr 
Muͤhe. Der Oeſterreichiſche Statthalter, Pfalzgraf 
Philipp, lag mit dem Kern der Armee, die bey Lauffen 
geſchlagen war, in dieſer Feſtung. Bey der erſten 
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die Flucht. Der gröͤſte Theil wollte ſich durch die 


Weinberge und uͤber den Neckar retten, aber die meiſten 
ſtuͤrzten ſich über die Anhöhen, und Felſen zu Tode, 
oder erſoffen im Neckar. Die ſiegende Heßiſche Armee 
verfolgte fie eifrig, und wuͤrde eine noch groͤßre Nie⸗ 
derlage angerichtet haben, wenn nicht der Herzog den 
Landgrafen gebeten hätte, mit dem Verfolgen inne zu 
halten, weil er vermuthete, daß der groͤſte Theil des 
beſiegten Heeres aus feinen eignen Unterthanen beftünde, 
Wenn er fo grauſam gewefen waͤre, wie ihn feine Fein⸗ 
de ſchilderten, wuͤrde er dieſe Vorbitte nicht gethan ha⸗ 
ben, und ſich an der Verlaͤumdung auf eine ſo wohl⸗ 
thaͤtige Art nicht haben rächen konnen. Indeſſen war 
dieſer Sieg, der faſt ohne Verluſt (am 13 May) bey 
fauffen erfochten wurde, das Zeichen zur allgemeinen 
Eroberung des Herzogthums. Die Beute dabey war 
ſo wichtig, wie nach der blutigſten Schlacht. Die 
ganze Canzeley, die geheimen Briefe, ein Theil der Ars 
tillerie, eine Menge von kleinen Gewehr, Pulver, Kur 
geln auf 60 Wagen, und 70, e Gulden an Gelde 
geriethen in die Haͤnde des Landgrafens, und des Her⸗ 
zogs Ulrichs. 

Der Reſt der zerſtreuten Armee eilte nach Stutt⸗ 
gard, und wollte ſich in dieſer Stadt noch vertheidigen: 
aber die Bürger ſchloſſen die Thore zu, und noͤthigten 
die Flüchtlinge dadurch, ſich gänzlich zu zerſtreuen. Die 
benden ſiegenden Fuͤrſten ruͤckten nach Brackenheim, und 
faßten hier den weiſen Entſchluß, ſich unverzuͤglich der 
Hauptſtadt zu bemaͤchtigen. Man oͤfnete dem ankom⸗ 
menden Herzoge die Thore zu Stuttgard ohne Anſtand; 
und er beftätigte ihnen den Tübinger Vertrag, und alle 
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ſchiednen Articleln, dem Herzoge Ulrich der ruhige Bes 
ſitz ſeines Landes zugeſtanden wurde. 

Die Artickel des Cadauiſchen Vertrags, welcher 
hauptſaͤchlich durch den Churfuͤrſten von Sachſen war 
geſchloſſen worden, fand nicht den Beyfall des Herzogs 
Ulrichs, ohne deſſen Unterſchrift man alles zu Stande. 
gebracht hatte. Das Herzogthum Wuͤrtemberg ſollte 
vermoͤge dieſes Vertrages, als ein Afterlehn von dem 
Haufe Oeſterreich abhängig ſeyn. Ulrich ſahe ganz 
richtig, keinen Grund einer Abhaͤngigkeit vom Hauſe 
Oeſterreich. Er hatte ſein eignes freyes fan, welches 
ihm die Gewalt geraubt hatte, nunmehro wieder einge⸗ 
nommen. Wie konte er dafuͤr, daß Oeſterreich es ihm 
vorher genommen hatte, itzo als Sieger, demſelben er⸗ 
geben ſeyn? Sein Widerſpruch gegen den Cadauiſchen 
Vertrag war gerecht; aber dadurch wird auf unſrer 
Welt noch nicht gleich etwas guͤltig. Die vielen Fuͤr⸗ 
ſten Deutſchlands welche an dem Cadauiſchen Vertrage 
gearbeitet hatten, wollten ihn auch beſtaͤtigt wiſſen. Ul⸗ 
rich bekam ſie zu ſeinen Gegnern, wenn er ſich nicht 
ihren Willen unterwarf. Als er aber auch den Cadaui⸗ 
ſchen Vertrag angenommen hatte, ſo widerſprach ſein 
Sohn, Prinz Chriſtoph demſelben, und verweigerte 
ſeine verlangte Beyſtimmung. 

Noch hatte Ulrich nicht den völligen Beſitz feines 
Herzogthums, in Abſicht der Einkuͤnfte, und verſchied⸗ 
ner Einrichtungen mit denen Landſtaͤnden berichtigt, als 
der Landgraf von Heſſen die Bezahlung der Kriegs⸗ 
koſten foderte. Der Herzog gab was er konte, und 
verſicherte die übrige Bezahlung durch die Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung feiner Stände, Unter dieſem Handel entſprang 
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Auffoderung, als der Landgraf vor die Thore kam, antwor⸗ 
tete der Pfalzgraf „daß Aſperg ſein Kirchhof ſeyn 
ſollte. ,, Er war noch nicht von der Wunde, die er bey 
Lauffen bekommen hatte, geheilt. Das Feuer des groben 
Geſchuͤtzes aber noͤthigte ihn dennoch am vierten Tage zur 
Uebergabe, wobey er fuͤr fic) und einige der vornehm⸗ 
ſten von der Beſatzung, freyen Abzug erhielt. Nun 
hatte Ulrich die Herrſchaft über fein ganzes Herzogthum 
Wuͤrtemberg. 

Es fehlte dieſer ſchnellen Eroberung noch diejenige 
Sicherheit des Beſitzes, ohne welcher ſie eine kurze Er⸗ 
fiheinung werden konte. Die ſiegenden Fürften behiel⸗ 
ten daher ihre Truppen beyſammen und berathſchlagten, 
was ſie zu dieſer Abſicht thun ſollten. Der unterneh⸗ 
mende Landgraf that den Vorſchlag, in die Oeſterreichi⸗ 
ſchen Länder ſelbſt einzuruͤcken, und dadurch von dem 
Könige Ferdinand den Frieden zu erzwingen. Indeſſen 
wurden verſchiedne andre Fuͤrſten Mittelsperſonen, bey 
welchen ſich Ferdinand uͤber die Einnahme des Herzog⸗ 
thums Wuͤrtemberg beſchwert hatte. Beſonders uͤber⸗ 
nahmen die Churfuͤrſten von Maynz und Sachſen, 
und der Herzog Georg von Sachſen die Vermittlung zu 
einem Frieden. Indem die Unterhandlung, nach der 
gewoͤhnlichen Politick der damaligen Defterreichifchen Res 
gierung, ſich in die Länge zu ziehen ſchien, ruͤckten der 
Landgraf von Heſſen, und der Herzog Ulrich naͤher an 
das Oeſterreichiſche Gebiet, und drohten mit Gewalt der 
Waffen mehr zu erlangen, als man durch Guͤte verlangt 
hatte. Ferdinand ſah ſich genoͤthigt im Anfange des 
Junius dieſes Jahrs (1834) zu Cadau, in Böhmen, 
einen Vertrag zu bewilligen, nach welchen unter ver⸗ 
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Preis der Fruͤchte verringert. Das Juſtitzweſen wur⸗ 
de in neue Ordnung gebracht. 
Die vorzuͤglichſte Sorgfalt des Herzogs Ulrichs, 

ging in dieſem Jahre (1534) und dem folgenden auf 
die Reformation des Gottesdienſtes. Wir haben ſchon 
oben erzehlt, daß dieſer Fuͤrſt, in feiner gröften Bes 
draͤngung, 1524, als er وتا‎ zu Hohentwiel aufhielt, die 
lutheriſchen Lehrſaͤtze angenommen habe. Itzo ſuchte er 
fie, nach zehn Jahren, in feinem Herzogthume einzu- 
fuͤhren. Es waͤre unbillig, wenn man zur Urſache die⸗ 
ſer allgemeinen Reformation die Vortheile allein angeben 
wollte, welche durch die Einziehung ſo vieler reichen 
Klöfter, erworben wurden. Die Einſchraͤnkung, in 
welcher ſich der Herzog wegen der Landſtaͤnde befand, 
rechtfertigt ihn, in dieſer Betrachtung noch mehr. Al⸗ 
lein verſchiedne Vortheile erhielt er dennoch dadurch. 
Daß er aber mit einer innern Ueberzeugung zugleich, 
den Glauben verbeſſerte, und die Religionsſaͤtze hoch⸗ 
achtete, zu denen er fic) erkante, ſcheint die Veraͤnde⸗ 
rung feines Wahlſpruchs zu beweiſen. Dieſer war ehe⸗ 
dem geweſen: flat animo: ( ſtandhaft im Geiſt: ) 
er veränderte ihn in dieſen: verbum domini manet 
in aeternum: (das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit.) 
Die Reformation im Wuͤrtembergiſchen koſtete 

nicht geringe Mühe. Die Prediger, Mönche und atte 
dre Genoſſen der Kloͤſter, gingen mit Unwillen heraus; 
einige mit Widerſpaͤnſtigkeit, ob fie gleich bis zu ihrem 
Tode gehörig ernährt wurden. Auf die Univerſitaͤt zu 
Tuͤbingen wurden verſchiedne Lehrer beruſſen, welche 
die evangeliſche Religion ausgebreiteter machen ſollten. 
Der vornehmſte bey der Wuͤrtembergiſchen Reforma⸗ 
tion 
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ein geheimes Mißverſtaͤndnis zwiſchen den beyden Fuͤr⸗ 
ſten ſelbſt. Ulrich erfuhr, daß man im groͤſten Elende 
wohl noch Mitleid antrift, aber ſo bald man ſich wieder et⸗ 
was erhohlt, das Mitleid immer theuer bezahlen ſoll, 
und nicht genug geben kan. Der kandgraf foderte au⸗ 
ſer den beſtimten Geldern noch eine Verguͤtung der Un⸗ 
koſten, welche er auf den Herzog und ſeine Bedienten 
verwendet haͤtte, deren Summe nicht anders als anſehn⸗ 
lich ſeyn konte. Ueberdem verlangte er noch soo Gul⸗ 
den zur Zehrung auf ſeine Ruͤckreiſe nach Heſſen. Die⸗ 
fe letzte Foderung fiel dem Herzoge am empfindlichſten. 
Beyde Fuͤrſten machten einander bittre Vorwuͤrfe. Der 
Herzog ſchrieb dem Landgrafen: „er wolle die 500 
„Gulden zur Ruͤckreiſe mit goldnen Buchſtaben 
„in die Rechnung eintragen laſſen.„, Inzwiſchen 
wurde das Mißverſtaͤndnis beyder Fuͤrſten geheim gehal⸗ 
ten, ob gleich der Herzog auch uͤber den Landgrafen deß⸗ 
wegen unzufrieden wurde, daß er nach einem aufge⸗ 
fangnen Briefe, den Cadauiſchen Vertrag, durch all— 
zugroſſe Eilfertigkeit, zu feinem Nachtheile beſchleunigt 
batte. Der Landgraf fing an, wegen feines eignen 
Landes furchtſam zu werden, und beſorgte, es moͤchte 
ihm einerley Schickſal mit dem Herzoge Ulrich begegnen, 
zu welcher Furcht der immer beſorgte Churfuͤrſt von 
Sachſen das meiſte beytrug. Dieſe Furcht war die 
Urſache von der Beſchleinigung des Friedens. 

Herzog Ulrich machte ſich um fein Land mit Eifer 
verdient. Die von der Oeſterreichiſchen ſtiefvoͤterlichen 
Regierung verurſachte Theurung, und Mißbrauch der 
Zinſen wurde abgeſchaft. In einer veranlaßten Zuſam⸗ 
menkunft der benachbarten Reichsſtaͤdte, wurde der 
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zwiſchen dieſen gelehrten Streitern zur Helfte abſon— 
dern. So weit iſt doch der Streit zwiſchen den Cru⸗ 
ſianern, und Wolfianern, in dem achtzehnten Jahr- 
hunderte, noch nicht gegangen: fie wohnen dfters in 
einem Hauſe. 

Die verſchiednen Zwiſtigkeiten, welche der Her⸗ 
zog Ulrich, nach dem erlangten Beſitze feines Landes, 
mit denen Herzogen von Bayern, dem Markgrafen 
von Baden, und andern Fuͤrſten hatte, gehören ſo 
wenig in ſeine Lebensbeſchreibung, als eine umſtaͤnd⸗ 
liche Erzehlung aller geringfügigen Vorfaͤlle in Abſicht 
der Religion, und andrer Einrichtungen. Man will 
den Fuͤrſten in ſtarken Charackterzuͤgen, und in merk⸗ 
wuͤrdigen Schickſalen ſehen: man will ihn nicht allent⸗ 
halben hin begleiten. 

Eine neue Gefahr, in welche ihn eine aufge⸗ 
drungne Reife trieb, konnen wir nicht unberuͤhrt laſſen. 
Der roͤmiſche König Ferdinand verlangte, daß der Her⸗ 
zog Ulrich nach Wien kommen, und dort von ihm in 
Perſon die Belehnung von Wuͤrtemberg nehmen ſolle. 
Ulrich ſtraͤubte ſich aͤuſerſt dagegen: er wollte Bevoll⸗ 
mächtigte ſenden, aber Ferdinand wollte dieſe nicht ۶ 
nehmen. Der Herzog mußte befuͤrchten, daß ſeine 
Freyheit bey einer perſoͤnlichen Erſcheinung in Wien 
Gefahr laufen würde, und die Raͤnke der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Miniſter machten den Verdacht, daß man ihn 
wohl gar konne gefangen nehmen, fehr glaubbar. Eis 
ne andre Furcht kam von den vermutheten Nachſtellun⸗ 
gen ſeiner Feinde, die ihn unterwegens angreifen kon⸗ 
ten. Allein aller Vorſtellungen an den Koͤnig Ferdi⸗ 
nand ohnerachtet, ſahe ſich Ulrich endlich doch genörhige 
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tion war ein gewiſſer Prediger, mit Nahmen Blaurer, 
und der berühmte Lehrer zu Baſel Grynaͤus, welcher 
auf ein Jahr in die Dienſte des Herzogs kam, um das 
Werk der Reformation zu vollenden. Bemerkens 
werth fuͤr das Andenken des Herzogs Ulrichs, und fuͤr 
den Dank der Nachwelt iff die Einrichtung des Her⸗ 
zoglichen Stipendiums zu Tübingen welche 1536 
am zı Merz vollig zu Stande kam, und von der Lebe 
des Herzogs zu den Wiſſenſchaften, und ihrer Lehrer ein 
fortdauernder Beweis iſt. Dieſes Herzogliche ſo ge⸗ 
nannte Stipendium bildete bis itzo noch die vortreflich⸗ 
ſten Maͤnner in allen Gattungen der Staͤnde, und 
Wiſſenſchaften. Es werden nach dieſer, fo wohlthaͤti— 
gen Einrichtung des Herzogs Ulrichs, in einem beſon⸗ 
dern Hauſe eine gewiſſe Anzahl ſtudirender Juͤnglinge in 
allen Kentniſſen unterrichtet, und mit allen Beduͤrfniſ⸗ 
fen und Unterhalt hinlaͤnglich verfehen, und ſie genieſſen 
dieſe Wohlthat, bis ſie ihre völlige Verſorgung, nach 
ihrer Geſchicklichkeit erhalten. Man hat in Deutſch⸗ 
land kein Beyſpiel von einer gleich groſſen, gleich wohl⸗ 
thätigen Vorſorge für die Zoͤglinge der Wiſſenſchaften; 
und in dieſer Betrachtung allein ſchon verdient Ulrich, 
als ein Vater der Wiſſenſchaften, Hochachtung. Der 
guͤtige Herzog hatte bey dieſer Gelegenheit noch Mißver⸗ 
gnuͤgen über laͤcherliche Zaͤnkereyen zweyer Partheyen 
der Univerſitaͤt, welche noch Reſte der Dummen Jahr⸗ 
hunderte waren. Die eine Parthey welche das meta— 
phyſiſche Ding (ens ontologicum) fuͤr ein bloſſes 
Hirngeſpinſt hielten, wollte bey der andern Parthen, 
die das metaphyſiſche Ding fir eine Realitaͤt hielt, 
nicht in einem Hauſe wohnen. Man mußte das Haus 

۱ zwiſchen 


Leben Ulrichs, Herz. von Wuͤrtemberg. 321 


Religion Gelegenheit ihm den Prinzen Chriſtoph, wel⸗ 
cher ſich noch zum catholiſchen Glauben bekannte, zu 
empfehlen. Sie trugen vor, ob man dem Herzoge 
nicht wiederum ſein Land entreiſſen, und es dem Prin⸗ 
zen Chriſtoph geben könne. Ferdinand verweigerte 
zwar ihren Antrag, allein Herzog Ulrich bekam ſelbſt 
gegen ſeinen Prinzen einen Verdacht, und glaubte, daß 
er die Vortheile, welche ihm die Bayeriſchen Herzogs 
verſchaffen wollten, unmoͤglich gleichguͤltig betrachten 
koͤnte. Es kamen andere Verlaͤumdungen dazu: kurz 
der Herzog entzog feinem Prinzen alle väterliche Liebe. 
Der Prinz begab ſich in Franzöſiſche Dienſte, in wel⸗ 
chen er aber mit allen Cabalen des Nationalhaſſes rin⸗ 
gen mußte, und durch dieſen Haß ſelbſt bey dem Könige 
Franz in Vorwuͤrfe kam. Da er ſich bey dem Konige 
gerechtfertigt hatte, und deſſen völlige Gunſt erlangte, 
ſo gerieth er mehr als einmal in Lebensgefahr. Er ge⸗ 
rieth zugleich in Schulden, und fein Vater, der Hers 
zog, blieb gegen ihn argwoͤhniſch, und daher unerbittlich. 
Er ging darinnen ſo weit, daß er einen Theil des Lan⸗ 
des ſeinem Prinzen zu entziehen, und ſeinem Bruder, 
dem Grafen Georgen zu zuwenden trachtete. Ulrich 
konte nie ohne Unruhe leben. Da er feine Feinde bes 
ſiegt hatte, fo machte ihm fein eigner Prinz Unruhe, 
ob ſie gleich nur Argwohn und Unwillen war. 

Einen andern neuen Zug in dem Charackter UL 
richs, nach ſeiner Cataſtrophe bemerkte man in der Ein⸗ 
richtung der Ausgaben. Vorher gab man ihm Ver⸗ 
ſchwendung: itzo Kargheit, Schuld. Ehedem war er 
ungemein freygebig geweſen; itzt wurde er zuruͤck hal; 
tend. Er hatte aber dieſe gute Ordnung in allen Aus⸗ 
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die Reiſe nach Wien zu unternehmen, nachdem ihm 
Ferdinand ein ſicheres Geleit gegeben hatte, und die 
vollkomne Verſprechung einer freundſchaftlichen Bege⸗ 
gnung. Ferdinand ſuchte nichts weiter, als durch die 
feyerliche perfönliche Belehnung von Wuͤrtemberg die 
Abhaͤngigkeit des Herzogs ſich zu verſichern, welche er 
kuͤnftig bey guten ereigneten Gelegenheiten brauchen kon⸗ 
te, und in der Folge nur allzu ſehr nutzte. Der Auf⸗ 
enthalt Ulrichs zu Wien, (im Auguſt 1535) wurde ihm 
durch verſchiedne Freundſchafsbezeugungen Ferdinands 
angenehm gemacht, und die Punkte der Belehnung 
nach ſeiner Erinnerung gemildert. Zugleich wurde, 
durch einen neuen Vergleich, der Beſitz des Herzog⸗ 
thums verſichert. 

Der Charackter des Herzogs Ulrichs war durch 
die Verdruͤßlichkeit feiner Schickſale in einigen Zügen 
verändert worden. Man wird dieſe Wirkung des Uns 
gluͤcks auf die Denkungsart der Menſchen faſt allgemein 
bemerken konnen. So wie ein groſſes Gluͤck oft ſchwind⸗ 
lich macht, fo erweckt groſſes Ungluͤck dfters ein ausge⸗ 
breitetes Mißtrauen. Ulrich zeigte dieſes, nach der Er⸗ 
oberung ſeines Landes, auf mannichfaltige Art. Da 
er immer von ſo vielen Freunden bisher verrathen, oder 
verlaſſen worden war, ſo traute er nunmehr deſto we⸗ 
niger, und faßte auch wohl gegen unſchuldige Argwohn. 
Selbſt fein Prinz Chriſtoph, erfuhr dieſes. Die Her 
zoge von Bayern, ſeine muͤtterlichen Onkel ſuchten ihr 
Vergnuͤgen in einem Mißverſtaͤndniſſe des Vaters und 
Sohnes, weil fie dadurch zuletzt den Herzog Ulrich wie⸗ 
derum aus ſeinem Lande zu treiben hoften. Sie wende⸗ 
ten ſich an den König Ferdinand, und nahmen von der 
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von Frankreich. Dieſer Krieg wurde eine Schutzwehr 
der deutſchen Provinzen wider die herrſchſuchtigen, und 
feindſeligen Abſichten des Kaiſers: aber Carl vergeß 
dennoch niemals, was er verzoͤgern mußte. Die ۰ 
he welche einige Jahre in Deutſchland, durch den fran⸗ 
zoſiſchen Krieg erhalten wurde, wandte Herzog Ulrich 
auf die Verbeſſerung der Wohlfarth ſeines Landes an, 
auf die Fortſetzung und Vollendung der Reformation, 
auf die Einrichtung der ſittlichen Ordnung, auf ver⸗ 
ſchiedne Unterhandlungen, deren Verzeichnis nicht hie⸗ 
her gehört, weil fie Kleinigkeiten betreffen, oder doch 
fuͤr die Kentnis des Herzogs nichts intereßantes haben. 
Alles ſchien in Deutſchland eine wichtige Revolu⸗ 
tion zu verkuͤndigen: und drohte kriegriſche Auftritte. 
Alles verband ſich wider einander, und unter einander. 
Die Gaͤhrung wurde allgemein. Der türfifche Sul⸗ 
tan, Solyman, fiel mit einer fuͤrchterlichen Macht in 
Ungarn ein. Der König Ferdinand verlangte von den 
deutſchen Reichsſtaͤnden Huͤlfe. Die evangeliſchen 
Stände des Reichs befanden ſich in Verlegenheit. Soll⸗ 
ten ſie die Tuͤrken demuͤthigen helfen, damit das Oeſter⸗ 
reichiſche Haus hernach deſto ruhiger fie ſelbſt demuͤthi⸗ 
gen konte? Sollten ſie die Huͤlfe wider die Tuͤrken ver⸗ 
ſagen, und dadurch den Feinden des chriſtlichen Glau⸗ 
bens den Weg in das Herz von Deutſchland bahnen? 
Unter ſolchen zweifelhaften Bedenklichkeiten blieb die 
Huͤlfe aus, welche verlangt wurde. Selbſt Herzog 
Ulrich verweigerte die Foderungen, welche Ferdinand an 
ihn machte, unter der Verſichrung der Unmöglichkeit 
bey der völligen Entkraͤftung feines fandes, Es war 
dieſe Entkraͤftung auch kein leerer Vorwand: die Defters 
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gaben nöthig, und er vermehrte dadurch die Vortheile 
des Staates. Er bezahlte dem Landgrafen von Heſſen 
die Schulden, wegen der aufgewandten Kriegskoſten, 
bey der Eroberung des Herzogthums. Er loͤßte die 
verſetzte Grafſchaft Moͤmpelgard, von Frankreich, wie⸗ 
der ein. Er kaufte die Feſtung Hohentwiel um 12000 
Gulden. Er ließ verſchiedne neue Befeſtigungen in ſei⸗ 
nem Lande anlegen, und die alten Feſtungswerke vers 
ftärfen, und auf die neue Art, der damaligen Zeit ein⸗ 
richten. Er verſahe die Feſtungen mit Kriegsvorrath. 

Die vielen Beſchwerlichkeiten, welche er hatte 
erdulden muͤſſen, ermatteten endlich ſeinen Körper, 
und er fing an krank zu werden. Er glaubte daß fein 
Ende nahe wäre, allein es warteten noch viele Schick— 
{ale dieſes lebens auf ihn, ehe er es verlaſſen ſollte. 

In demſelbigen Jahre (1536) trat er in das 
ſchmalkaldiſche Bündnis der evangeliſchen Stände, auf 
Einladung des Landgrafen von Heſſen, und des Chute 
fuͤrſten von Sachſen. Da er ſelbſt in ſeinem Lande 
die evangeliſche Religion eingeführt hatte, ſo war für 
ihm eine Unterſtuͤtzung der evangelifthen Bundsgenoſſen 
nöthig. Er konte leicht vorherſehen, daß der Kaifer 
Carl ihn mit keinen guͤtigen Augen betrachten würde, 
und feinen Unwillen uber. die Eroberung von Wuͤrtem⸗ 
berg einmal nachdrücklich zu zeigen ſuchen möchte, Er 
ſuchte ſich daher durch das Buͤndnis mit denen evange⸗ 
liſchen Ständen des Reichs, in Sicherheit zu ſetzen. 
Eben dieſes wurde ſein Ungluͤck. Die Klugheit wird 
fo gut, wie die Dumheit, vom Verhaͤngnis regiert. 

Der Kaiſer Carl erneuerte in eben dieſem Jahre 
den Krieg mit feinem groſſen Mebenbuhler, dem Koͤnige 
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zu Arnſtadt, und wieder hernach zu Schmalkalden zu⸗ 
ſammen. Man entdeckte die gefährlichen Anſchlaͤge des 
Kaiſers wider die evangeliſchen Stände, und die Frey 
heit des deutſchen Reichs. Es ſchien aber als wenn es 
genug wäre, daß man fie entdeckt haͤtte. Man lioß 
ſich in kleine Streitigkeiten ein, und vernachlaͤßigte das 
Groſſe. Man ſchrieb herum, man unterhandelte, man 
machte Anſchlaͤge; und nichts wurde vollendet. 

Herzog Ulrich hatte unter dieſen Verwirrungen 
des Allgemeinen verſchiedne beſondre Streitigkeiten mit 
der Stadt Rotweil, den Schweizern, der Reichsſtadt 
Eßlingen, und dem kaiſerlichen Kammergerichte, an 
welcher letzten Streitigkeit die evangeliſchen Staͤnde 
uͤberhaupt Antheil nahmen. Das eatholiſche kaiſerliche 
Kammergerichte that denen evangeliſchen Staͤnden in 


allen angebrachten Klagen, und bey allen Gelegenheiten 
Unrecht, und das hohe Anſehn deſſelben machten dieſes 
Unrecht wichtig. 

Einen Punkt, der immer bey dem kaiſerlichen 
Kammergerichte groſſe Streitigkeit erregte, kan ich 


nicht übergehen. Die Formel des Eydſchwurs ben dem 
Kammergerichte war, bey Gott und allen Heiligen 
Die Evangeliſchen wollten nicht bey 
allen Heiligen ſchwoͤren; und darüber verlohren ſie 
immer ihre Proceſſe. Man beſchwerte fish von der eis 
nen Seite über Ungerechtigkeit, und von 0۶ 0 
über Erzketzerey. 

Die Feinde des Herzogs und der angel fen 
Stände ſuchten demſelben auch den König von Frank 
reich abgeneigt zu machen. Sie gaben vor, Herzog 
Ulrich ruͤſte ſich, einige deurſche Biſchoͤfe mit Krieg zu 
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reichiſche Regierung hatte ſich bereichert, und Wuͤrtem⸗ 
berg arm gemacht. Der Herzog mußte neue Auflagen 
fuͤr ſich verlangen. 

Er begab ſich im May 1838, in einen neuen bes 
ſondern Bund, welchen die evangeliſchen Staͤnde zu 
Braunſchweig aufrichteten, und theils die Beſtaͤrkung 

des ſchmalkaldiſchen Buͤndniſſes dadurch verſicherten, 
theils die Aufrechthaltung der evangeliſchen Religion 
zu vertheidigen beſchloſſen. 

Wider dieſen Bund richteten am ro Junius der 
Kaiſer Carl, und die eatholiſchen Stände des Reichs 
einen Gegenbund auf. Dergleichen Anſtalten machen 
allemahl einen Krieg unvermeidlich. 

Carls n und gluͤcklicher Kunſtgrif, alles 
ſo weit in die Lange zu ziehen, bis er feine völlige Macht 
gebrauchen konte, wurde auch hier bey den dunkeln 
Auſ ſichten in Deutſchland mit groſſem Vortheile genutzt. 
Die evangeliſchen Staͤnde waren zu furchtſam etwas zu 
unternehmen, und ſie konten es auch wirklich nicht, 
ohne den haͤrteſten Vorwuͤrfen, daß fie die Ruhe des 
Reichs muthwillig forte. Es herrſchte bey ihnen 
aber überhaupt eine beſtaͤndige Unentſchloſſenheit, und 
ein innerlicher Widerſpruch zwiſchen den Haͤuptern, in 
allem woruͤber ſie berathſchlagten. Sie berathſchlagten 
immer, und es wurde doch nichts wichtiges zu Stande 
gebracht. Die muntre Thaͤtigkeit des Landgrafens von 
Heſſen, und die ſorgſame Bedenklichkeit des Churfuͤrſten 
von Sachſen ſpielte einen fortgeſetzten Contraſt, wel 
cher alle groſſe Unternehmung hinderte. Man hielt 
in dem Jahre 1539 öftere Zufammenfünfte. Die Stäns 
de des Bundes kamen zu Frankfurt, und bald hernach 
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gung gegen ſeinen Bruder entſchloß er ſich auf einmal, 
mit ſeinem Prinzen ſich auszuſbhnen, welches er ihm 
durch ſeine Raͤthe eroͤfnen ließ. Er verlangte aber von 
ſeinem Prinzen, daß er ſich vermaͤhlen ſolle, und nach 
feines Vaters Tode die eingeführte evangellſche Religion 
in Wuͤrtemberg beybehalten, und behaupten ſollte. Auf 
dieſe Bedingungen erhielt Prinz Chriſtoph wiederum die 
Gunſt ſeines Vaters, und verließ die franzöfifchen 
Dienſte. Allein das Mißtrauen Ulrichs erlaubte ihm 
doch nicht, den Prinzen an ſeinem Hofe zu behalten, weil er 
argwohnte, daß ſeine Gegenwart in den Gemuͤthern der 
Unterthanen einen nachtheiligen Eindruck wuͤrken möchte. 
ِ Der gute Graf Georg, der Bruder des Herzogs 
Ulrichs empfand uͤber den Zorn deſſelben gegen ihn ſo 
viel Betruͤbnis, daß er nicht eher ruhte, bis durch Ver⸗ 


mittlung des Landgrafens von Heſſen eine Ausfohnung 
zu Stande kam; wobey er ſich ſeinem Bruder, dem 
Herzoge ſo gefällig als möglich bezeugte. Sein ehr 
liches gutes Herz, druͤckte ſich in einem Briefe folgen⸗ 
der maaſſen aus. Wir wollen den ganzen Brief in ſei⸗ 
ner Urſprache mittheilen, zur Ehre des redlichen Gra⸗ 
fenê, und zum Vergnuͤgen der Sefer: 


„Lieber Herr Bruder. Wir bitten Dir 
„nochmals freundlich, und flehentlich, laßt doch 
„den Zorn, und unbruͤderlichen Unwillen gegen 
„uns fallen, und bedenkent, daß Wir uns in 
„Dero anliegenden Notturft und Unfall, recht 
„bruͤderlich und treulich gehalten, und gar kei⸗ 
„ne Gefahr angeſehn, auch auf Dero Anſuchen, 
„ſovil uns muͤglich geweſen, nichts abgeſchla⸗ 
„gen, vielmehr ſonſten aufgenommen, und fuͤr⸗ 
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überziehen, und der Koͤnig von Frankreich ſandte deß⸗ 
wegen durch beſondre Abgeordnete dem Herzoge ۶ 
wuͤrfe zu, die er mie Mühe ablehnte. Er wurde we⸗ 
gen feines Buͤndniſſes mit den evangeliſchen Standen 
in alle öffentliche Angelegenheiten des deutſchen Reichs 
verwickelt, und ſein Anſehn machte ihm auf den Reichs⸗ 
tagen, und andern Verſammlungen nur deſto mehr Uns 
ruhe, welche ihm um ſo beſchwerlicher fiel, da öfters 
wiederhohlte Krankheiten feinen Körper ermatteten. 
Mit allen dieſen Beſchwerlichkeiten verband ſich 
die Uneinigkeit der Familie. Noch immer hatte der 
Herzog ſeinen Prinzen in Verdacht, und es ſchien keine 
Ausſoͤhnung fo bald zu hoffen zu ſeyn, als eine Zivie 
ſtigkeit mit dem Bruder ſie erleichterte. Graf Georg 
foderte von ſeinem Bruder, dem Herzoge Ulrich die 
4200 Gulden, welche ihm der König Ferdinand jaͤhr⸗ 
lich, nach der Einnahme des Herzogthums Wuͤrtem⸗ 
berg verſprochen, und welche er, ſeit dem Ulrich dieſes 
Land wieder beſaß, nicht erhalten hatte. Wir haben 
ſchon bemerkt, daß der Charackter Ulrichs nach feiner, 
Kataſtrophe von der ehemaligen Freygebigkeit in eine 
ruͤckhaltende Oekonomie ſich abgeaͤndert hatte. Geld 


von ihm fodern war ehedem ſehr leicht, itzo beleidigte 


man ihn dadurch. Er wurde durch die Foderung ſeines 

Bruders ſo aufgebracht, daß er die von ihm einige 

mahl uͤberſandten Falken nicht annehmen wollte. Ge⸗ 

org entſchuldigte ſich, umſonſt. Ulrich ſchickte ihm ei⸗ 

nen kurzen Brief, in welchem er ſchrieb , daß er ſich ſol⸗ 

„cher Untreue, und Falſthheit nimmermehr zu ihm ver⸗ 

„ehen haͤtter ;, In der Aufſchrift nennte er ihn einen 

unfreundlichen Stiefbruder. , In dieſer Abnei⸗ 
gung 
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er wußte es dahin zu bringen, daß die deutſchen Fuͤrſten 
dem Könige von Frankreich, mit dem doch viele ۵ 
in Verbindung ſtanden, den Krieg erklaͤrten, und ihm 
ſelbſt dem Kaiſer Beyſtand verſprachen. Man muß 
dieſes als ein Meiſterſtück der Politick Carls betrachten. 
Um die proteſtantiſchen Fuͤrſten, deren ſchwache 
Unentſchluͤßigkeit er kannte, zur Ruhe, und ſo gar zu 
ſeinem Beyſtande zu bewegen, ſchlaͤferte er ſie durch die 
freundſchaftlichſten Verſprechungen, und Guͤtigkeit ein. 
Sein erſter Stagtsminiſter, der ſchlaue Granvella, 
verſtand die Kunſt vollkommen, ſich allenthalben mit 
ſchwankenden Ausdruͤcken, und zweydeutigen Erklaͤrun⸗ 
gen zu helfen. Der Kaiſer ſelbſt ladete die Staͤnde des 
deutſchen Reichs auf einen Reichstag nach Speyer ein, 
weſcher zu Ende des Jahrs 1543 gehalten wurde. Der 
Kaiſer ſelbſt kam aus Spanien nach Deutſchland. Sei⸗ 
ne Gegenwart war noͤthig. Es kam hier darauf an, 
die Fuͤrſten perf onlich ſich geneigt zu machen, und das 
Anſehn durch Guͤtigkeit zu unterſtützen. Carl ſuchte 
faſt alle diejenigen, fuͤr welchen er ſich fuͤrchtete, einzeln 
zu gewinnen, ehe er einen allgemeinen Vortrag that. 
Einer der erſten von dieſen Fuͤrſten, bey welchen er mit 
der tiefſinnigſten Verſtellung ſich guͤtig und freundſchaft⸗ 
lich bezeugte, war der Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg. 
Schon von Genua aus ſchrieb der kaiſerliche Mi⸗ 
niſter Granvella an den Herzog Ulrich, im May dieſes 
Jahrs (1543 ) einen freundſchaftlichen Brief, in wel 
chem er ihn von der Gnade des Kaiſers verſicherte, und 
Hofuung machte, daß ihn der Kaiſer eheſtens ſelbſt ſpre⸗ 
chen wuͤrde. Es war nicht noͤthig, wie Herr Sattler 
vermuthet, daß der Herzog und, fein Prinz ſich bey 
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„geſtreckt, damit fich Dieſelb hat koͤnnen unter⸗ 
„halten, und von Demſelben noch keinen Pfen⸗ 
„nig empfangen „ 

Dieſen Brief unterſtuͤtzte der Landgraf von Hefe 
ſen mit ſeinen Vorſtellungen, und brachte endlich einen 
Vergleich zu wege, welcher im May des Jahrs 1543 
ſeine vollkomne Richtigkeit erhielt. 

Die öffentlichen. Angelegenheiten des deutſchen 
Reichs, und der Religion wurden immer bedenklicher. 
Auf den verſchiednen Reichstagen, welche nach einan⸗ 
der gehalten wurden, konten die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
keine vollkomne Gnugthuung erhalten. Sie verlangten 
die Sicherheit eines beſtaͤndigen Friedens, welche ihnen 
Ferdinand nicht geben konte, da er die hinterliſtigen Ge⸗ 
ſinnungen ſeines Bruders, des Kaiſers wohl kante. 
Gleichwohl verlangte Ferdinand eine ſtarke und ſchleuni⸗ 


ge Huͤlfe wider die Tuͤrken, deren Macht fuͤr Ungarn 


verderblich wurde. Die Verweigerung des einen zog 
die Verzoͤgerung des andern nach ſich, und verbreitete 
ein ſo allgemeines Mißtrauen der Staͤnde unter einan⸗ 


der, daß man dem Ausbruche des Krieges beftändig, 


entgegen ſahe. 

Inzwiſchen bekam der Kaiſer wieder einen neuen 
fuͤrchterlichen Feind an ſeinem alten Nebenbuhler, dem 
Könige von Frankreich. Der Krieg mit der Krone 


Frankreich, und den Tuͤrken zugleich, erregte eine ban⸗ 


ge Furchtſamkeit des Kaiſers wegen der evangeliſchen 
Staͤnde. Wenn dieſe zu gleicher Zeit in die Waffen 
traten, fo konte der ſonſt glückliche Carl zu allen Bes 
dingungen gezwungen werden. Er war viel zu klug, 
um dieſes nicht zu hintertrelben. Er that noch mehr: 
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daß ihm der Herzog Ullrich einen Fußfall ſchuldig fen; 
zu welchem er fich vor einigen Jahren durch feinen Bru⸗ 
der, den Grafen Georg von Wuͤrtemberg erboten hätte, 
als der Kaiſer zu Heydelberg war. Der ſtolze Carl 
fuchte in dem Fußfalle groſſer Fuͤrſten ſeine Triumphe. 
Hier aber bewog ihn dennoch das Betragen Ulrichs, und 
die kritiſchen Umſtaͤnde, in denen er ſich wegen der 
mächtigen deutſchen Fuͤrſten befand, zu einer Erlaſſung 
dieſer verlangten Ceremonie. Er verſicherte vielmehr 
den Herzog in der gehaltenen Unterredung, welche durch 
einen Dollmetſcher geſchahe, ſeiner beſondern Gunſt, 
und behandelte ihn mit dem damals noͤthigen Glimpfe. 
Den Reichstag zu Speyer, welchen der Kaiſer 
hierauf hielt, beſuchte der Herzog nicht ſelbſt. Er 
hatte eine beſondre Urſache dazu, weil der Koͤnig von 
Frankreich, der immer fein Freund geweſen war, ei⸗ 
nen Geſandten an ihn, kurz vor dem Anfange des 
Reichstages ſchickte, und ihn um die Unterfhägung derjenl⸗ 
gen Vortraͤge bitten ließ, welche er durch eigne Geſand⸗ 
ten auf dem Reichstage zu Spener wollte thun laſſen. 
Auf eben dieſem Reichstage bot der Kaiſer die Stunde 
des Reichs zur Huͤlfe gegen Frankreich auf. Ulrich kam 
dabey ins Gedraͤnge. Er gab dem Geſandten des Kd⸗ 
nigs von Frankreich die Antwort: „daß er den Wohl⸗ 
vſtand beobachten wuͤrder , Er ſahe leicht vorher, daß 
der Kaiſer alles wider Frankreich zu bowegen ſuchen wuͤr⸗ 
de, welches auch jo ſehr geſchahe, daß denen franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten ſo gar der Zutritt zu dem Reichstage 
verſagt wurde. Bey ſo bedenklichen Unmſtaͤnden vers 
meid Ulrich die Gefahr oder Verdruͤßlichkeit einer per⸗ 
ſönlichen Gegenwart, und ließ nur Geſandte nach Spey⸗ 
er 
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dem Kaiſer durch geheime Entdeckungen Verdienste er⸗ 
warben. Der Krieg mit Frankreich erwarb ihnen in 
den Augen des Kaifers, der ihre Huͤlfe bedurfte, Ver⸗ 
dienſt genug. Aus einer ahnlichen falſchen Vermu⸗ 
thung hat man geglaubt, daß der Landgraf von Heſſen, 
eine geheime Verbindung mit dem Kaiſer eingegangen 
ſey. Wenn man nur die gefährliche Lage erwägt, in 
welcher ſich Carl damals befand, ſo ſieht man leicht 
ein, daß er keine geheime Verbindung ſuchte, ſondern 
nur durch verſtellte Schmeicheleyen ſich gefällig, und 
die widrig geſinnten Fuͤrſten ergeben, und ſorglos ma⸗ 
chen wollte. So that er auch. Ze 
Die Ankunft des Kaiſers zu Inſpruck, macht 

den Wuͤrtembergiſchen Hof geſchaͤftig. Es ſollte ein 
kaiſerliches Heer durch Wuͤrtemberg in ber ern 
ziehen. Herzog Ulrich, welcher der Furcht für den 
Folgen von dieſem Duchzuge zu entgehen رد ی‎ 
ſchickte, fo bald der Kalſer zu Inſpruck angekommen war, 
eine Geſandſchaft an denſelben, und ließ ihm Vorſtel⸗ 
lagen thun, und ſelbſt nach Wuͤrtemberg, wodurch er 
ſeinen Weg auf den Reichstag nach Speyer ohnehin 
nohmen wollte, einladen. Der Kaiſer kam auch im Ju⸗ 
lius dieſes Jahres (1543) im Wuͤrtembergiſchen an. Ser 
Gefolge war eine wahre Pracht, welche nicht im leeren 
Pompe, ſondern in der Wuͤrde derjenigen Per ſonen bes 
ſtand/ die ihn begleiteten. Es waren fuͤnf یت‎ ein 
Markgraf, ein Erzbiſchof, eine Menge von Fuͤrſten und 
Biſchöffe/ die begleitenden Diener des Kaſſers. Herzog Ul⸗ 
rich erwartete den Kaiſer zu Stuttgard, und empfing ihn 
nicht einmal in Perſon, ſondern bat ſich am folgenden 
Tage eine Audienz qus. Der Kaiſer hatte fie) * 
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ſchuldigeen, daß fie keinen gehörigen Unterricht und 
Vollmacht hätten. Ob ſich gleich der weiſe Fuͤrſt da 
durch von verſchiednen Bedraͤngniſſen befreyte, fo konte 
er dem groſſen Mißvergnuͤgen, zum Kriege gegen ۸ 
reich benzutragen, nicht entgehen. Theils war es ſeinem 
itzigen oconomiſchen Geiſte, bey der Entkraͤftung ſeines 
Landes unangenehm, theils mußte er daher noch vers 
druͤßlichere Folgen von Frankreich befuͤrchten. Er war 
dieſer Macht noch 23,000 Kronen ſchuldig, und muſte 
Geld zum Kriege wider ſie geben. Er hatte noch ſtarke 
Foderungen ſelbſt an Frankreich, und dieſe waren nun⸗ 
mehr verlohren. Seine Grafſchaft Mömpelgard war 
der Gefahr eines feindlichen Einfals ausgeſetzt. 

In dieſe Grafſchaft ſandte er feinen Prinzen Chrk 
ſtoph zum Statthalter, welcher in eben dieſem Jahre, 
1544, ſich mit der Prinzeßin von Brandenburg An⸗ 
ſpach, Anna Maria, vermaͤhlt hatte. Herzog Ul⸗ 
rich lag eben krank, zu Urach. - 

Indem der Kaiſer in den Niederlanden und in 
Champagne mit Frankreich Krieg fuͤhrte, ſuchte der 
Herzog durch gute Einrichtungen, und weiſe Maasre⸗ 
geln die Ruhe und Sicherheit zu gruͤnden. Umſonſt! 
Es ward unvermuthet, zu Creſpy im September 1544 
ein Friede zwiſchen dem Kaiſer, und dem Könige von 
Frankreich geſchloſſen; und dieſer Friede bedrohte 
Deutſchland mit einem neuen Kriege, an welchem Her- 
zog Ulrich Theil nehmen muſte. 

Man erhielt ſehr bald Nachricht von verſchiednen 
Artickeln des Friedens zu Creſpy, welche denen Pro— 
teſtanten Unglück drohten. Beyde Monarchen, Carl 
und Franz, hatten ſich verbunden, die alte Religion 
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er gehen, indem er ſich mit den Beſchwerlichkeiten des 
Podagra entſchuldigte, daß er nicht ſelbſt nach Speyer 
kommen konte. Um noch einen Vorwand zu haben, 
ließ er ein logis fuͤr ſich miethen, welches ihm der Fat 
ſerliche Kammerfourier nicht zugeſtehn konte, woruͤber 
er ſich empfindlich ſtellte. Kurz, er ſuchte ſich aus dem 
verworrnen Gewebe der damaligen Staatsintriguen 
durch Gegenintriguen heraus zu winden. 

Jnzwiſchen war alle dieſe Vorſicht doch nicht hin⸗ 
reichend. Er mußte eine Geldhuͤlfe zum Kriege gegen 
Frankreich feinem Freunde bewilligen laſſen, weil dieſes 
die allgemeine Bewilligung der Staͤnde des Reichs 
war. Carl merkte wohl auf dem Reichstage, daß es 
dismal die Zeit nicht war, den mißtrauiſchen und eifer⸗ 
füchtigen Geiſt der Proteftanten zu beleidigen. Er 
ſtimmte ſeinen hohen Ton herab, gab in vielen Dingen 
nach, gab in andern milde Verſprechungen, und erlaub⸗ 
te die ſreye Religionsuͤbung bis zu einem Fünftigen ons 
cilio. Dadurch erreichte er feinen Endzweck, immer 
zu ſeiner Zeit, noch, unter dem Vorwande eines Con⸗ 
را‎ feine Verſprechungen aufzuheben, und itzo erhielt 
er die beträchtliche Huͤlfe, die er ſo noͤthig hatte. Sein 
Staatsminiſter Granvella brachte beſonders dem eifer⸗ 
ſuͤchtigen, und thaͤtigen Landgrafen von Heſſen Zutrauen 
und freundſchaftliche Geſinnungen bey. Durch dieſe 
Schmeicheley wurde ganz Deutſchland bethoͤrt. 

Man ſuchte auch den Herzog Ulrich beſonders zu 
bethören. Der Kaiſer ladete ihn, wahrend dem 
Reichstage, nochmals in ſehr guͤtigen Ausdruͤcken ein. 
Er entſchuldigte ſich aber, und gab ſeinen Geſandten 

den Befehl, bey allen Zumuthungen ſich 2 
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So war der groſſe deutſche Staatsköͤrper zerruͤt⸗ 
tet, welchen nunmehr Carl beſtuͤrmen wollte. Das 
Zeichen zum Angriffe war die Anlegung eines allgemei⸗ 
nen Conciliums zu Trident, und die Eroͤfnung eines 
Reichstages zu Worms, auf welchem man die Religion 
zum Hauptpunkte machte. Hier wurde jede vorige 
Schmeicheley denen proteſtantiſchen Fuͤrſten mit doppel⸗ 
ter Rauhigkeit vergolten. Dennoch behauptete der Kai⸗ 
fer beſtaͤndig, daß er nicht geſonnen fey, wider die evare 
geliſchen Fuͤrſten die Waffen zu ergreifen. Sein Plan 
war auf eine tiefe Verſtellung gegruͤndet, welche der 
Argwohn der ſorgſamen Proteſtanten aber bald gewahr 
wurde; zumal da er die Evangeliſchen in ſeinen Landen 
mit uͤbertriebner Haͤrte verfolgte, und ſich gegen den 
Churfuͤrſten und Erzbiſchofen von Coͤln ungerecht, und 
rauh bezeigte. 

Dieſer ſtandhafte Praͤlat, ein gebohrner Graf 
von Wied wurde ganz beſonders der Freund des Herzogs 
Ulrichs, und erhielt deſſen Vorſprache bey den evangeli⸗ 
ſchen Staͤnden. Sie trugen dennoch Bedenken, einen 
Erzbiſchof in ihr Buͤndnis einzunehmen, ſo ſehr er auch 
die ſtaͤrkſte Unterftügung verdiente. Er war nicht ges 
lehrt; aber ein Muſter der Tugend und Heiligkeit der 
Sitten. Wenn irgend ein Fuͤrſt die evangeliſchen Lehr⸗ 
ſaͤtze aus innerern Glauben, weil er ſie fuͤr wahr hielt, 
angenommen hatte, fo war es gewiß der Erzbiſchof 
Herrman. Eben ſo ſtandhaft blieb er ſeinem Glauben 
getreu; ob gleich der Kaiſer ſich der Domherren, die 
ihn verklagten, annahm, und fie feines Schutzes ver; 
ſicherte, ob gleich der Kaiſer ihm ſelbſt alle ۵۸ 
gen aufs ſchaͤrfſte verbot, und obgleich der Beyſtand 
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in ihren Staaten herzuſtellen, und zu beſchuͤtzen. 
Carl machte neue Zuruͤſtungen, und die Proteſtanten 
gleichfals. 

Der Friede zu Creſpy wurde eben deswegen von 
dem Kaiſer ſo geneigt geſchloſſen, weil der Zuſtand von 
Deutſchland ſeine ganze Aufmerkſamkeit erregt hatte. 
Der menſchliche Ehrgeiz ſucht ſich immer an denenjeni⸗ 
gen empfindlich zu raͤchen, gegen welche er ſich, bey ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden, hat demuͤthigen muͤſſen. Carls 
herrſchſüchtiges Gemuͤth, konte die Herablaſſung nicht 
vergeſſen, deren er ſich aus Noth, auf dem Reichstage 
zu Speyer hatte bedienen ۰ Er ſehnte ſich nach 
einer Gelegenheit, ſeinem Stolze an den deutſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten Guüge zu thun. Er hatte aber 
auch Urſache dem hinreiſſenden Strome des Beyſpiels in 
Abſicht der Religion, in Deutſchland ſich entgegen zu 
fen. Das kaiſerliche Anſehn fing an zu leiden. Faſt 
eine Hälfte von Deutſchland hatte ſich gegen die einge⸗ 
führte Kirche empört: die Treue der andern wankte; 
der Oeſterreichiſche Adel Hatte ſich von Ferdinanden eine 
freye Religionsuͤbung ausgebeten; die Boͤhmen hielten 
es öffentlich mit den neuen Meynungen. Selbſt der 
Erzbiſchof von Cöln hatte mit einem muthigen Eifer die 
neuen Serf ûe der evangeliſchen Kirche in feinem Lande 
einzuführen angefangen: und da ein Erzbiſchof Beyſpiel 
gab, ſo war die Gefahr fuͤr die alte Religion deſto ۴ 
ſer. Der Herzog Ulrich, deſſen Geiſt vollkommen 
evangeliſch dachte, und ſeiner Religion eifrig ergeben 
war, unterſtuͤtzte ganz beſonders den Erzbiſchof von Coln 
bey denen evangeliſchen Bundesgenoſſen, von denen der 
Erzbiſchof Beyſtand verlangte. 8 
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Der Glaubenseifer belebte bey diefen Zuruͤſtungen 
diejenige natürliche Hitze, welche die allemal ergreift, 
welche ihre Rechte und Freyheit endlich mit den Waffen 
in der Hand wider Gewaltthaͤtigkeit vertheidigen wollen. 
Alle evangeliſchen Staͤnde wollten von dem Reichstage 
zu Regensburg, ohne Abſchied zu nehmen, weggehen. 
Herzog Ulrich widerrieth dieſe erſte ſtarke Entruͤſtung 
des Kaiſers. Er hielt fuͤr noͤchiger, die lebhafteſten 
Zuruͤſtungen zu machen, und ging mit ſeinem Beyſpiele, 
als evangeliſcher Bundesverwandte, denen andern zus 
vor. Er ermunterte fie auch zur Beſtaͤndigkeit. In 
einem Schreiben an die Stadt Ulm druͤckte er ſich fols 
gender maaſſen aus! „Ihr duͤrft in keinem Zweifel ſe⸗ 
„ten, daß wir mit Gottes Gnade, bey der erkannten 
„evangelifchen Wahrheit bleiben, und darüber, wenn 
„Gott will, ohne Zittern, alles dasjenige leiden 
„wollen, was der allmaͤchtige Gott uns zu lei⸗ 
„den gibt., N 

Bey ſolchen heroiſchen Geſinnungen, die bald aff 
gemeiner wurden, mußte die Macht der geruͤſteten Pro⸗ 
teſtanten groß werden. Es kamen von allen Orten her 
Truppen zuſammen. Der Herzog Ulrich ſetzte ſich zu⸗ 
erſt vor andern, in Vertheidigungsſtand, und warb 
Volker an. Er erhielt waͤhrend dieſer Zuruͤſtung eine 
Geſandſchaft vom Kaiſer, welche die gewoͤhnlichen 
Kunſtgriſſe der Verſtellung gebrauchte. Der Kaiſer 
ließ ihn ſeiner Gnade verſichern: und der Verzeihung 
aller ehmals vorgefallenen Handel. Er erinnerte ihn 
zugleich, wie er verſprochen habe, ſich in kein Buͤndnis 
einzulaſſen, ſondern dem Kaifer, und Röͤmiſchen Kos 
nige getreu zu bleiben. Er ließ dem Herzoge anzeigen, 
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der proteſtantiſchen Fuͤrſten ihm nicht erhielt, und er 
ſelbſt von allem verlaſſen war. Die Staͤrke der Seele 
ſetzte ihn uͤber alles hinweg. 

Die Angelegenheiten dieſes Churfuͤrſten beſchaͤf⸗ 
tigten die proteſtantiſchen Fuͤrſten auf zweyen Zuſam⸗ 
menkuͤnften, welche im Anfange des Jahrs 1846 zu 
Frankfurt, und Worms, gehalten wurden. Wie kon⸗ 
ten aber diejenigen ſich entſchlieſſen, einem andern zu 
helfen, die ſelbſt uͤber ihre eigne Angelegenheiten immer 
zertheilt, und unſchluͤßig blieben? Sie entſagten aller 
Verbindlichkeit gegen das Concilium zu Trident, fie 
machten dem Kaiſer Vorſtellungen: fie berathſchlag⸗ 
ten: fie fuͤrchteten ſich: fie ſahen die Gefahr hereinbre⸗ 
chen. Endlich wagten ſie. 

Der Kaifer ſchloß einen Wafſenſtillſtand mit dem 
tuͤrkiſchen Kaifer. Nun ſtanden die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten abgeſondert, allein auf dem Platze gegen den 
Kaiſer. Das Jahr 1546 ſchien für blutige Auftritte in 
Deutſchland aufgehoben zu ſeyn. 

In dieſer Lage der Dinge, indem noch viele ein⸗ 
zelne Streitigkeiten alles gegen einander in Deutſchland 
erbitterten, kam ein Reichstag zu Regensburg zu ſam⸗ 
men. Die meiſten ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, 
ſchickten, ſo wie Herzog Ulrich, nur ihre Geſandten, 
um Nachricht von den Verhandlungen zu erhalten. Der 
Kaifer nahm die Schrift, in welcher die evangeliſchen 
Stände Sicherheit für ſich, und ihre Glaubenslehren 
begehrten, mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln an, ohne wei⸗ 
ter darauf zu achten. Dieſe hingegen festen ſich nun 
in Bewegung. 
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de. Er muſte vorher Ueberwinder werden, damit ſei⸗ 
ne eigne Ueberwindung deſto glorreicher wuͤrde. 

Herzog Ulrich, welcher urtheilte, daß man nun⸗ 
mehr nicht ſaͤumen, oder den Feind ſchonen muͤſſe, 
hatte durch feine Emſigkeit in kurzer Zeit auf 12, 000 
Mann zuſammen gebracht. Zum Ungluͤck waren dieſes 
nur Fußvoölker, und die erwartete Reuterey, die zur 
Huͤlfe kommen ſollte, blieb aus. Allein bald darauf 
verſammelte ſich die ganze Bundesarmee von Schwaben 
bey Ulm und Memmingen, und wurde 24,00 Mann 
zu Fuß, und sooo Mann zu Pferde ſtarck. Sie ers 
wartete nun wieder Anfuͤhrer, welches der Churfuͤrſt 
von Sachſen, und der Landgraf von Heſſen, als die 
Haͤupter des evangeliſchen Bundes ſeyn wollten. Eben 
an dem Tage, da dieſe beyden Fuͤrſten uͤber ihr Heer 
bey Meinungen die Muſterung hielten, wurden ſie, 
mit allen ihren Bundesgenoſſen und Anhaͤngern, vom 
Kalſer in die Acht erklärt. Dieß war das zweyte mahl, 
daß Herzog Ulrich in die Acht kam: zuerſt war die Ein⸗ 
nahme eines Staͤdtchens, die Verletzung der Freyheit, 
die Urſache geweſen: itzt war es die Beſchuͤtzung der 
Freyheit. 

Die Beſchuͤtzung hielt er fuͤr ſo heilig, daß er 
derſelben Ehre, Geld, und Gluͤck aufopferte. Als 
der Churfuͤrſt und Landgraf mit dem Heere ins Feld 
ruͤcken wollten, zeigte ſich ein ſolcher Mangel an Geld, 
daß man vermuthen konte, die ganze Unternehmung wuͤr⸗ 
de gleich im Anfange ſcheitern. Es wurden monatlich 
200, ooo Gulden erfodert. Herzog Ulrich erbot ſich, 
fo gleich 6o, ooo Gulden zu verſchaffen, wodurch die 
Bundes verwandten mächtig unterſtuͤtzt wurden. In⸗ 
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daß er mit feiner Kriegstuͤſtung keine andre Abſicht fas 
be, als einige widerſpenſtige Fuͤrſten zum Gehorſam zu 
bringen, und den Frieden, und Einigkeit unter den 
Ständen herzuſtellenn. — Wie, konte Carl glau⸗ 
ben, daß Herzog Ulrich ſolchen flachen Vorſtellungen 
auch nur den geringſten Glauben geben würde? Die 
Antwort des Herzogs auf die Vorſtellung des Kaiſers 
war geſetzt, und anſtaͤndig. Er erinnerte den Kaiſer 
an diejenigen Verſprechungen, welche er ihm zu Stutt⸗ 
gard perſ önlich gegeben hatte. Er erſuchte ihn, von dem 
Verderben eines buͤrgerlichen Krieges abzuſtehen; und 
vergaß nicht zu bemerken, daß er ſelbſt ſich ſchon vor 
neun Jahren in ein Buͤndnis mit den evangeliſchen 
Ständen, zur Erhaltung des göttlichen Worts, und 
der chriſtlichen Religion begeben hätte. Dieſe letztere 
Erklaͤrung war eine Erklaͤrung des Krieges in demjeni⸗ 
gen Tone,, in welchem Carl ſelbſt am liebſten ſprach. 
Indeſſen naͤherten ſich einige Italieniſche und 
Spaniſche Volker den deutſchen Grenzen. So gleich 
ließ Herzog Ulrich ſeine Geſandten von Regensburg zu⸗ 
ruͤck kommen. Die Flamme des Krieges brach aus. 
Ulrich war der erſte, der im Felde erſchien. Im An— 
fange des Julius (1546) ſchickte er ſchon einige Trup⸗ 
pen gegen Ulm. Er ermunterte die Bundesverwand⸗ 
ten zur ſchleunigen Ausfuͤhrung ihrer Abſichten. Haͤt⸗ 
ten fie. ſchleunig genug ihre Maasregeln mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit ausgeführt, ſo Härten ſie den Kaiſer ſelbſt zu Re⸗ 
gens burg überfallen, und ihn zu allem noͤthigen koͤnnen: 
fo Hätten fie das zu wege bringen können, was Moritz 
nach ſechs Jahren that. Aber es ſollten noch groſſe 
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einzelne fremde Truppen ankommen lieſſen, ob ſie gleich 
en Macht weit überlegen waren. Herzog Ulrich ließ 
einmal uͤber das andere durch feinen General, einen 
Grafen von Heyneck, zu einer entſcheidenden Schlacht 
rachen, aber dazu waren die Alllirten nicht zu bewegen. 
Sie machten Fehler auf Fehler, die wir hier nicht um⸗ 
ſtaͤndlich erzehlen dürfen, Es herrſchte bey ihnen eine 
vollkomne militariſche Ungeſchicklichkeit; und ſie hatten 
einen Meiſter gegen ſich, welcher die gröfte Geſchick⸗ 
lichkeit zeigte. Er vermied immer, weil er zu ſchwach 
war, eine Hauptſchlacht: die Allürten vermieden ſie, 
weil ſie zu ſtark waren. Ihre vielen Generals waren 
immer uneinig, und beſonders der muntere Landgraf, 
und der bedenkliche Churfuͤrſt. 

Endlich ruͤckten beyde Heere einander unter die 
Augen. Die Faiferliche Armee beſtand aus 36, 000 
Mann: die Armee der Allürten war 80, ooo Mann 
ſtark. Der Kaiſer ſtand bey Ingelſtadt, in einem 
nicht ſtark befeſtigten Sager. Vor demſelben lag eine fo 
weite Ebene, daß die Alltirten Platz genug hatten, ihre 
ganze Armee in Schlachtordnung zu ſtellen, und ihre 
ganze Macht zum Treffen zu bringen. So ſtanden 
beyde Armeen am 29 Auguſt. Ein Treffen ſchien un⸗ 
vermeidlich. Die Hitze der evangeliſchen Truppen, 
welche der Religionseifer belebte, brante für Begierde 
nach einer Schlacht. Solche Vortheile lieſſen, fo lan⸗ 
ge die Geſchichte erzehlen kan, geſchickte Generals nies 
mals aus den Haͤnden. 

Es iſt unbegreiflich, wie es geſchehen konte, daß 
die evangeliſchen Fuͤrſten alle dieſe Vortheile vernachlaͤſ⸗ 
ſigten. Aber es iſt viel im Leſen unbegreiflich, was in 
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dem er aber noch zu Dillingen war, und mit dem Chur⸗ 
fuͤrſſten, und Landgrafen Berathſchlagungen pflegte, 
muſte er eilfertig in ſein Land zuruͤck, weil ein ſtarker 
Zug niederläͤndiſcher Volker dem Kaifer zu Hülfe eilte, 
und er dieſen den Weg uͤber den Rhein zu verwehren 
ſuchen mußte. Als er aber noch dazu Anſtalten mach⸗ 
te, ließ der Churfuͤrſt von Maynz dieſe Volker unver⸗ 
ſehends bey Bingen uͤber den Rhein gehen. Sie eilten 
dem Kaiſer, welcher noch immer zu Regensburg etwa 
mit 4000 Mann ſtand, zu Huͤlfe, und der Kaiſer ruͤck⸗ 
te hierauf nach dandshut, an der Iſer, vor. 

Die evangeliſchen Allürten verlohren einige Tage 
mit der Aufloſung des Serupels, ob fie den Kaifer auf 
dem Gebiete des Herzogs von Bayern, welcher ſich neu⸗ 
tral erklart hatte, verfolgen dürften, Als fie endlich 
dieſen Serupel gelößt hatten, und anfingen, auf das 
kaiſerliche Lager loß zugehen, lieſſen fie plötzlich dieſen 
Entſchluß fahren, und eilten Regensburg anzugreifen, 
wo Carl nur eine geringe Beſatzung hatte. Indeſſen 
ftieffen die paͤbſtlichen Huͤlfstruppen zu dem Kaiſer, und 
verſtaͤrkten fein Heer anſehnlich. Noch immer blieben 
die proteſtantiſchen Allürten in ihrer unthaͤtigen Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Sie lieſſen immer einzelne Corps dem 
Kalſer zu Huͤlfe kommen, ohne nur im geringſten fie 
aufzuhalten, oder ihre Vereinigung zu verhindern, ۶ 
ches doch fo leicht möglich war. Sie lieſſen endlich auch 
6008 Mann ſpaniſche Truppen mit aller Bequemlichkeit 
zu dem Kaiſer ſtoſſen, und waren damit zufrieden, daß 
fie ſich allenthalben über den Kalſer beſchwerten, daß er 


fremde Truppen nach Deutſchland führe, da man fich 


doch vielmehr uͤber ſie beſchweren mußte, daß ſie dieſe 
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weſen war, zogen ſich die evangeliſchen Truppen in ihr 
eigen Lager zuruͤck; und die entflohne Gelegenheit kam 
ihnen nie wieder. 

In der folgenden Nacht ließ der Kaiſer ſein Lager 
aufs neue mit uͤbertriebner Arbeit befeſtigen. Er ſelbſt 
half mit arbeiten. Am Tage darauf wurde die verbund⸗ 
ne Armee der Proteſtanten gewahr, daß fie geſtern 8 
te angreifen ſollen. Nunmehr war das kaiſerliche Lager 
wirklich zu ſtark befeſtigt, als daß man dreyßig tauſend 
Mann daraus haͤtte vertreiben koͤnnen. Indeſſen ka⸗ 
men auch neue Truppen aus den Niederlanden wiederum 
an; und Carl ſahe, daß er nun ſtark genug war, nicht 
in den Schanzen beftändig zu bleiben, ob er gleich immer 
noch eine Schlacht ſorgfaͤlltig vermied. Er zog ſich gegen 
Neuburg, bemaͤchtigte ſich der vortheilhafteſten Plaͤtze, 
auingen, Donauwerth, Dillingen, und Höchſtaͤdt, 
und machte ſich Meiſter von dem Donaufluſſe. 

Judeſſen kam die uͤberraſchende Nachricht fuͤr die 
evangeliſchen Fuͤrſten au, daß der Herzog Moritz in das 
Churfuͤrſtenthum Sachſen eingebrochen war, und ſich 
dieſes Landes bemaͤchtiget hatte. Die Verwirrung darz 
über war unbeſchreiblich. Der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen wollte durchaus ſeinem Lande zu Huͤlfe eilen. Ein 
neuer Fehler! denn alle Eroberungen Morizeus waren 
nichtig, ſo bald nur die kaiſerliche Armee geſchlagen war. 
Und wozu nutzte es, den ungleich ſchwaͤchern Moriz zu 
vertreiben, indeſſen der Kaifer mit feiner ganzen ſchwer⸗ 
fälligen Macht freye Gewalt hatte? So bald der Chur⸗ 
fürft mit 40,000 Mann gegen den Herzog Moriz nach 
Sachſen aufgebrochen war, befand ſich die verbundne 
Armee zu ſchwach, dem Kaiſer die Spitze zu bieten. 
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der That, ſehr begreiflich iſt. Indem der lebhafte 
Landgraf einen Angrif wagen wollte, verfiel der Chur⸗ 
fürft in feine gewöhnliche Bedenklichkeit, und wider⸗ 
ſprach der Unternehmung. — „Wenn mir das Com⸗ 
„mando allein uͤbertragen waͤre, ſagte der ۶ 
„graf, fo wuͤrde ich igo dem Kriege mit einmal 
„ein Ende machen, und das Schickſal der bey⸗ 
„den Armeen entſcheiden. ,, Dieſer Erflärung iff 
fuͤr den Muth, die Treue, und die Kriegskunſt des 
Fuͤrſten Rechtfertigung genug. 

Man war ſo blödſinnig, daß man glaubte, der 
liſtige Carl wuͤrde ſich vielleicht aus ſeinem Lager heraus⸗ 
locken laſſen, wenn man ſich in Schlachtordnung vor 
ihm ſtellte. Einen ſolchen Fehler hatte Carl nicht ein⸗ 
mal in ſeinem erſten Feldzuge in der Provence, vor 
zwanzig Jahren, begangen. 

Eben, weil er ein verſuchter General war, ſo 
gerieth er in keine geringe Bangigkeit, als die Allürte 
Armee, die ihm ſo uͤberlegen war, vor ſeinem Lager in 
Schlachtordnung erſchien, und die Canonen darauf 
feuern ließ. Er muſte eine Beſtuͤrmung des {agers 
vermuthen, weil er in gleichem Falle dieſes wuͤrde gethan 
haben. Er ſtellte ſich daher an die Spitze feiner Trup— 
pen, um ihnen Muth zu machen, blieb vorſichtig hin 
ter denen Schanzen mit feinen Völkern, ritte ihre Glie⸗ 
der durch, und redete die verſchiednen Nationen feiner 
Armee, jede in ihrer eignen Sprache an. Das Feuer 
der ſtarken und zahlreichen Artillerie der Feinde ſchwaͤch⸗ 
te ſeine Standhaftigkeit nicht, und dieſe ermunterte den 
Muth feiner Soldaten. Nach einer Canonade von € 
nigen Stunden, wobey mehr arm, als Schaden ges 
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der der Kaiſer dadurch nur mehr aufgebracht, und eine 
Verſoͤhnung und Friede, nach welchem ſich das Alter 
des Herzogs ſehnte, deſto ſchwerer. Er konte hoffen, 
da noch lange nicht die evangeliſchen Fuͤrſten bezwungen 
waren, und der Kaiſer ſich doch noch nicht als allgemei⸗ 
nen Sieger betrachten konte, daß er, als der erſte Fuͤrſt 
des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Carln in die Haͤnde fiel, 
gelinder wuͤrde behandelt werden, wenn er nicht hart⸗ 
naͤckigen Widerſtand leiſtete. Aus dieſen richtigen 
Gruͤnden erwehlte er aus zwey Uebeln das geringſte, 
und entwich aus feinem Lande. Er {af ſich nunmehr 
zum dritten mahle ſeines Eigenthums beraubt, im 
Elend, in der Gewalt der Feinde, in der Macht eines 
ſtolzen, harten Kriegers. 


Sein Mißgeſchick wurde aufs neue vermehrt, als 
er zu Hohentwiel angekommen war. Er erhielt eine 
Zuſchrift der ſchweizeriſchen Republick, in welcher ſie 
ihm zu verſtehen gab, daß fein Aufenthalt in ihrer Na 
he ihr nicht angenehm ſey. Die Stadt Schafhauſen 
erlaubte ihm, auf allen widrigen Fall, zwar in einem 
ofnen Wirthshauſe den Aufenthalt zu nehmen, aber 
kein Haus zu miethen, und auf ihr jedesmaliges Gutbe⸗ 
finden ſich wieder hinweg zu begeben. Dieß hieß nun 
die aͤuſerſte Härte des Schickſals ertragen. Von feb 
nem Lande vertrieben, von feinen Freunden verlaſſen, 
aller Hülfe beraubt, hatte er den vorigen Freund, den 
König von Frankreich ſich zum Feinde, auf Befehl des 
Kaiſers machen muͤſſen, und dieſer Kaiſer nahm ihn 
nun fein fand. Die Nachbarn wollten ihm keinen Zur 
fluchtsort verſtatten, und die Feinde drengten auf ihn. 
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Jeder Fuͤrſt eilte nun in fein Land, und die ganze fuͤrch⸗ 
terliche Armee, die fähig geweſen war, die Freyheiten 
Deutſchlandes gegen den Kaiſer zu vertheidigen, zer— 
floß. Sie hatte eine Tragödie vorgeſtellt, ſo wie fie 
in den vorigen Jahrhunderten Mode waren, mit einem 
luſtigen Ausgange für den, der ſchon zum Tode verur⸗ 
theilt war. 

Carl nutzte den gluͤcklichen Zeitpunkt mit Auf- 
merkſamkeit. Er ſetzte feine Armee jo gleich in Bewe- 
gung, um die naͤchſten Feinde zu beſiegen. Der ums 
glückliche Herzog Ulrich war der naͤchſte. 

Er hatte die vorhergehenden Verſicherungen von 
dem Schickſale, welches ihm bevorſtand von dem Land- 
grafen von Heſſen ſelbſt gehört, welcher auf feinem Ruͤck— 
zuge nach Caſſel, ihn unterwegens geſprochen hatte. Ul 
rich hatte 9000 Mann, mit welchen er ſich der ankom⸗ 
menden ganzen Macht des Kaiſers entgegen ſtellen 
muſte. Dieſer nahm vorher verſchiedne Städte an der 
Grenze von Wuͤrtemberg ein, die ſich ohne Mühe erga⸗ 
ben, und groͤſtentheils ſo gleich die Thore, dem Sieger 
ohne Schwerdtſtreich, oͤfneten. Nachdem die herum⸗ 
liegenden Städte ſich ergeben hatten, ruͤckte das Kaiferr 
liche Heer ins Wuͤrtembergiſche, durch das Weinſperger 
Thal ein. 

So bald der Herzog Ulrich die Nachricht empfing, 
daß der Kaiſer ſelbſt ſchon zu Oehringen ſey, ſo dankte 
er alle feine Kriegsvölker ab, und begab ſich in die 
Feſtung Hohentwiel. Es war diefes die ſchicklichſte 
Klugheit, welche die Umſtaͤnde erfoderten. Wie konte 
er mit gooo Mann dem Heere des Kaiſers widerſtehen ? 
Und wenn er dieſe Verwegenheit verſucht haͤtte, fo wur⸗ 
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ten ein Geſchenk von dem Herzoge Ulrich, welches ſich 
uͤber 30, 000 Gulden belief, und damals eben ſo viel 
ſeyn mochte, als ifo 5o, ooo Thaler. Inzwiſchen war 
kein andres Rettungsmittel moglich. Granvella hatte, 
in dieſer Abſicht, ſchon lange her, dem Herzoge Hof⸗ 
nung zu einem Vergleiche mit dem Kaiſer gemacht. 360 
aber meldete er ihm, daß der Kaiſer mehr Demuͤthi⸗ 
gung verlange, als der Herzog bisher gezeigt habe. 
Auf dieſe Vorſtellung ſandte der Herzog dem ſtolzen Sie⸗ 
ger Carl am 20 December ein Schreiben zu, worinnen 
„er um Gottes, und ſeiner Barmherzigkeit willen bat, 
„ihm gnaͤdigſt zu verzeihen., 


Es hat Perſonen gegeben, welche dieſe, und an⸗ 
dre demuͤthige Ausdruͤcke dem Herzoge Ulrich als eine 
Kleinmuth, und unedles Betragen ausgelegt haben. Es 
iſt ſonderbar, daß es eben ſolche Perſonen ſind *( ۶ 
che die groͤſte Unterwuͤrfigkeit für das Oberhaupt des 
deutſchen Reichs, in andern Schriften, verlangen. So 
widerſprechend wird die menſchliche Natur, wenn ſie 
teidenſchaften folgt. — Ueberdem verräth der Tas 
del der Demuth Ulrichs eine groſſe Unwiſſenheit der 
Sage der Umſtaͤnde, welche dieſe Demuth zur Nothwen⸗ 
digkeit, und zugleich zur Klugheit machten; wie man 
geſehn har. Wenn man ein Land durch Demuͤthigung 
der Worte erhalten kann, und dieſes Land dadurch für 
Plünderung, und Elend bewahrt, und gluͤcklich macht, 
wer wollte dieſes nicht thun? Ulrich that es, da dieſes das 
einzige Mittel war, welches ihm uͤbrig blieb, und da 
ſein Sieger es ſchlechterdings verlangte. 

Der 
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Am vierzehnten December dieſes Jahrs (1546) 
erhielt er durch einen Herold ein Schreiben vom Raifet. 
Dieſer beſchuldigte ihn der Rebellion, gleichſam als 
wenn er ein ſpaniſcher Grand geweſen waͤre, der zur 
Parthey der ehemaligen Junta gehoͤrte. Er haͤufte 
noch andre Vorwuͤrfe, und verlangte von dem Herzoge, 
daß er ihm ſein Fuͤrſtenthum mit allem dazu gehoͤrigen, 
ohne Bedingung uͤbergeben, ſelbſt fußfaͤllig werden, 
und dem Gutbefinden von ihm, dem Kaifer uͤberlaſſen 
ſollte, was er mit ihm machen wollte. Zugleich ver⸗ 
langte der Kaiſer von den Landſtaͤnden in Wuͤrtemberg, 
daß ſie ihm huldigen, und aller Pflicht gegen den Her⸗ 
zog Ulrich entſagen ſollten. 

Was blieb nun dem Herzoge, in dieſer Lage, zu⸗ 
thun uͤbrig? Er hatte noch einen einzigen Freund, defr 
ſen Vermittlung mit einigem Grunde gehoft werden kon⸗ 
te, den Churfuͤrſten von der Pfalz, Friedrich. Ob 
gleich dieſer ſelbſt auch bey dem Kaiſer nicht in groſſer 
Gunſt ſtand, weil er dem Herzoge Ulrich, als Bundes⸗ 
genoſſe, 300 Reuter geſandt hatte, ſo hofte man doch 
noch, etwas durch ihn zu bewerkſtelligen. Er trat fuͤr 
dem Herzog Ulrich auch wirklich in Unterhandlung, wel⸗ 
che aber von dem Kaiſer ſehr ſchwer gemacht wurde. 
Man mußte ſich an die Kaiſerlichen Raͤthe wenden. 

Unter allen Miniſtern, die jemals die tiefſte Po⸗ 
litick, die weitausgebreiteſte Geſchaͤftigkeit, das lebhaf⸗ 
teſte Genie, und das treueſte Gluͤck mit der Ergeben⸗ 
heit an ihren Herrn verbunden haben, verdient Grau⸗ 
vella, der Miniſter Carls, den vorzuͤglichſten Platz. 
Er wuſte aber dabey auch fuͤr ſeine eigne Vortheile zu 
ſorgen. Er, und ein andrer Rath des Kaiſers verlang⸗ 
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keine fremde Errettung zu hoffen, und keine eigne zu bes 
werkſtelligen war, da der Kaiſer von keinem Punkte, 
den er angegeben, etwas nachlaſſen wollte, und die Be⸗ 
ſchleunigung des Vertrags verlangte, ſo unterzeichnete 
Herzog Ulrich, was der Kaiſer ihm vorgeſchrieben hatte. 
Der Miniſter Granvella war ſo gut, fuͤr die erhaltnen 
20, oo Gulden, die Verſichrung zu geben, „daß der 
„Vertrag nicht nach der Strenge der Worte vollzogen 
„werden ſolle.,, Prinz Chriſtoph aber, welcher die 
Raͤnke des Faiferlichen Miniſteriums kannte, urtheilte, 
daß der Vertrag viele Zweydeutigkeiten enthielte, welche 
mit der Zeit höͤchſtnachtheilig werden konten. 

Das vornehmſte dieſes Vertrages beſtand darin⸗ 
nen, daß Herzog Ulrich ſein Fuͤrſtenthum wieder erhal⸗ 
ten ſolle, aber die Abhaͤngigkeit vom Hauſe Oeſterreich, 
welche nach einem alten Worte, das Afterlehn heißt, 
erkennen muſte. Er muſte dabey verſprechen, dem 
Kaiſer die Schloͤſſer, und Städte Hohen⸗Aſperg, 
Schorndorf, und Kirchheim frey zu uͤbergeben, daß 
darinnen kaiſerliche Beſatzung liegen koͤnne, bis zur 
Vollziehung aller Punkte des Vertrages. Er muſte 
binnen fünf und zwanzig Tagen 300, ooo Gulden für 
die Unkoſten, des Krieges geben, und auch innerhalb 
ſechs Wochen dem Katfer perfonlic einen Fußfall thun. 
So pflegte Carl Friede zu machen. Man kan bey die⸗ 
ſem Vertrage mit Wahrheit ſagen, was der Herzo⸗ 
gliche geheime Seeretair Franz Kurz, welcher bey dem 
Heilbronner Vertrag ein wichtiges Werkzeug war, dfs 
ters zu ſagen pflegte: Es gehet ſeltſam zu. — 

Am zehnten Januar wurde der ungluͤckliche Her⸗ 
zog Ulrich wiederum zum dritten mahle Herr feines dan⸗ 

des. 
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Der Kaiſer Carl hingegen befand ſich in ſolchen 
Umſtaͤnden, daß er die aͤuſerſte Haͤrte nicht gebrauchen 
konte; und die wuͤrtembergiſchen Angelegenheiten ber 
ſchleunigen mußte. Der Landgraf von Heſſen hatte 
noch eine ſtarke Anzahl Truppen auf den Beinen, und 
verſtaͤrkte fie täglich. Der Churfuͤrſt von Sachſen hats 
te eine Armee, deren Anzahl der kaiſerlichen gleich war. 
Dieſer Fuͤrſt war Sieger vom Herzog Moritz geworden, 
und nachdem er ihm feine vornehmſten Platze weggenom⸗ 
men hatte, ſchloß er ihn ſelbſt in Dresden ein. Der 
Herzog Moritz ſchickte eine dringende Bitte über die ans 
dre an den Kalſer, daß er zu feiner Errettung herbeyei⸗ 
len möchte. Das Kriegsgluͤck war noch nicht entſchie⸗ 
den: ein einziges Treffen konte alles umaͤndern. — 
Dieſe Lage des Kaiſers war es, welche eine Unterhands 
lung mit dem Herzoge Ulrich beförderte. Auch vers 
langte der Kaiſer die Beſchleunigung eines Vergleichs; 
und am dritten Januar 1547 kam derſelbe zu Stande. 

Die Herzoglichen Raͤthe mußten zu Heilbron, wo 
der Kaiſer ſich hinbegeben hatte, indeſſen der Herzog 
von Alba im Wuͤrtembergiſchen alles beſetzte, die vor⸗ 
gelegten Bedingungen eilfertiger, als bey einer andern 
Lage des Kaiſers geſchehen ſeyn würde, zu geſtehen. 
Carl, welcher ſeiner Hoheit nie etwas nachgab, zeigte 
auch hierbey ſeinen Charackter. Ulrich befand ſich noch 
immer zu Hohentwiel. Er weigerte ſich anfaͤnglich die 
vorgeſchlagnen Bedingungen zu unterſchreiben, deren 
Haͤrte ihm unertraͤglich duͤnkte. Allein da der grauſame 
Herzog von Alba unmen fchlicheen Frevelthaten in dem 
Herzogthume Wuͤrtemberg begehen ließ, da er von eie 
nem Orte, von einer Stadt zur andern fortruͤckte, da 
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Drangſalen, den wenigen Reſt ſeiner Tage ruhig zu⸗ 
bringen zu können. Vergebens! Niemand kan ſei⸗ 
nem Geſchicke entgehen, und das Geſchick Ulrichs mach⸗ 
te fein geben zu einer Kette von Unfällen und Verdruͤß⸗ 
lichkeiten. Indem er nun endlich den Defi, ſeines ihm 
ſo oft ſtreitig gemachten, und dennoch eigenthuͤmlichen 
Landes, geſichert genug hielt, kam von einer neuen Seite 
her ein Anſpruch darauf, und eine Klage bey dem Kai⸗ 
ſer wider ihn an. ۱ \ 2 
Der Kaiſer hatte in dieſem Jahre (1547). den 
Streich vollfuͤhrt, der ſeine Uebermacht zur Geſetzge⸗ 
berin von Deutſchland machte. Er hatte den Chur⸗ 
fürften von Sachſen geſchlagen, und gefangen genom⸗ 
men, den Landgrafen von Heſſen durch unedlen Betrug 
in Verhaft genommen, die Proteſtanten gedemuͤthigt, 
und ganz Deutſchland in Schrecken geſetzt. Es fehlte 
nichts weiter, als daß er die Ketten, die er fuͤr die 
deutſche Freyheit geſchmiedet hatte, denen deutſchen 
Fuͤrſten anlegte, und die Grundverfaſſung von Deutſch⸗ 
land über den Haufen warf. Er hatte auch nichts 
geringers, als dieſes, ſich vorgenommen, und hielt 
deswegen zu Ende des Jahrs, einen neuen Reichstag 
zu Augsburg. ۱ 
Dieſer Reichstag, auf welchem der Herzog, da⸗ 

die andern Fuͤrſten gröͤſtentheils perſönlich erſchienen. 
waren, ſeine Abgeordnete geſandt hatte, verwickelte 
den guten Fuͤrſten in neue mannigfaltige Beſchwerlich⸗ 
keiten und Unruhen. Der Kaiſer drang auf die Er⸗ 
richtung eines Bundes, der Aehnlichkeit mit dem ehma⸗ 
maligen ſchwaͤbiſchen Bunde haben ſollte, und ver⸗ 
langte, daß der Herzog mit feinem Beyſpiele zuvorgehn 
ſollte. 
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des. Der Kaiſer befreyte die Unterchanen von der an 
ſich geleiſteten Huldigung, und nahm dafür die 300, 000 
Gulden, welche ihm, zur beſtimten Zeit, mit der haͤr⸗ 
teſten Beſchwerlichkeit des dandes, bezahlt wurden. 

Die Erfüllung der übrigen Punkte des Heilbron⸗ 
ner Vertrages uͤberhaͤuften das Alter des Herzogs mit 
neuen und vielerley Verdruͤßlichkeiten. Er muſte, auf 
Befehl des Kaiſers, den Adel des Landes ſchwören laſ⸗ 
fen, daß er nie wieder den Kaifer, den König Ferdi⸗ 
nand, und das Haus Heſterreich die Waffen fuͤhren 
wollte. Er muſte ſich, ohnerachtet der Schwaͤchlich⸗ 
Feit feines Korpers, zu dem Kaiſer, nach Ulm begeben, 
um daſelbſt persönlich Verzeihung zu ſuchen, und den 
ſo ſcharf gefoderten Fußfall zu chun. بان‎ 2 

Weil der Herzog, bey feinem fechzigjährigen Al⸗ 
ter ſchwach zu Fuſſe war, und ihm das Aufſteigen, und 
Abſteigen vom Pferde ſehr beſchwerlich fiel, ſo hatte er, 
nach einem Einfalle, ein Pferd ſo abrichten laſſen, daß 
es auf ein gegebenes Zeichen, ſich auf die vordere Fuͤſſe 
niederließ. Als er vor dem Kaiſer zu Pferde erfihien, 
verrichtete alſo das Pferd ſeinen Fußfall, welches dem 
Kaiſer ſo wohl gefiel, daß er dem Herzoge das Abſtei⸗ 
gen und den perſöͤnlichen Fußfall erließ. Caͤſars Pferd, 


welches eben dieſe Kunſt verſtand, war ein gluͤcklicher 


Thier, als Ulrichs Pferd. 

So bald dieſe Scenen des Mißgeſchickes, und des 
Elendes voruͤber waren, und der Herzog nur den erſten 
Anfang der Ruhe wiederum genoß, bemuͤhete er ſich, 


den Zuſtand der Religion und Sitten in ſeinem, 


Lande zu verbeſſern, und gab zu dieſer Abſicht neue ۶ 
fehle. Er hofte nunmehro, nach ſo vielen erlitenen 
Drang⸗ 
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ſagt hatte. Die Umftände des Kaiſers, am Ende 
des Jahrs 1846, hatten ihn zu einem ſchleunigen Ver⸗ 
gleiche mit dem Herzoge von Wuͤrtemberg bewogen. Am 
Ende des Jahres 1547 waren dieſe Umſtaͤnde verändert, 
und man wuͤnſchte das Land wieder zu haben, welches 
man dem Herzoge Ulrich gelaſſen hatte. Gleichwohl 
ließ ſich diefer Wunſch nicht ohne wichtige, neue Gruͤn⸗ 
de ausführen. Die Staatsfunft Carls wußte zu allem 
Mittel, und das ſchwankende feiner Verſprechungen und 
Unterhandlungen gaben immer dieſe Mittel an die Hand. 
Der Heilbronner Vertrag war eben ſo eingerichtet 
geweſen. 
Nach einem beſondern Punkte dieſes Vertrages 
waren dem Hauſe Oeſterreich, und namentlich dem Sis 
nige Ferdinand alle Anſpruͤche, und Rechte auf das Her⸗ 
zogthum Wuͤrtemberg vorbehalten worden. Itzo klag⸗ 
te nunmehr der Koͤnig Ferdinand den Herzog Ulrich bey 
dem Kaiſer an, daß er, als ein ſchmalk aldiſcher Bun⸗ 
desverwandte wider das Haus Oeſterreich die Waſſen 
ergriffen, und zugleich die tyroliſchen Landstände 
durch feine Räthe verführt habe, daß fie den kaiſerlichen 
Völkern den Durchzug durch ihr Land verwehren ſollten, 
auch feine Unterthanen, wider den tuͤ ß ingiſchen Vertrag, 
mit Abgaben beſchwert habe. Hieraus ſollte nun erhel⸗ 
len, daß Herzog Ulrich das Verbrechen der beleidigten 
Majeftät begangen habe, und feines landes, ſeiner Sir 
ter, und feines Lebens verluſtig erklaͤrt werden muſſe. 
— Alles dieſes waren Beſchuldigungen/ welche durch 
den Heilbronner Vertrag von dem Katfer ffi vu 
nichtet worden waren. Aber weil die Zeirumftande ißo 
zur gröbften Ungerechtigkeit fo bequem waren; ſo wurde 
Schir. d. Biogr. 4. Th. dieſe 
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ſollte. So unangenehm ihm dieſer Antrag war, ſo we⸗ 
nig konte er ihn vollig abſchlagen; und ob man gleich 
vorherſehen konte, daß der verlangte Bund nicht wuͤrde 
zu Stande kommen, ſo verurſachten die Unterhandlun⸗ 
gen daruͤber, dennoch eine verdruͤßliche Laſt. 

Eine andere Verdruͤßlichkeit erweckte das ver⸗ 
ſammelte Concilium zu Trident, welchem Carl die 
deutſchen Fuͤrſten mit ihren Unterthanen ſchlechter⸗ 
dings unterwerfen wollte. Ulrich widerſprach der 
Guͤltigkeit dieſes Coneiliums, welches weder fed, noch 
allgemein, noch eine Nationalverſamlung war. Er 
wiederhohlte ſeinen Eifer in unermuͤdeten Vorſtellungen, 
die er ſeinen Geſandten verſchiedne mahl zuſchickte. Er 
zeigte, daß das Concilium partheyiſch fen, daß deſſen 
Schluͤſſe nicht einmal von denen Catholicken angenom⸗ 
men wuͤrden. Dem allen ohnerachtet, befahl der 
Kaiſer aufs neue, daß das Coneilium zu Trident fort⸗ 
geſetzt werden und Gehorſam erhalten ſolle. — Her⸗ 
zog Ulrich urtheilte Hierben, „daß GOtt in feinem 
heiligen Rathe etwas anders beſchlieſſen wer⸗ 
de. „ Man ſiehr aus dieſer Standhaftigkeit des Fürs 
ſten, und ſeinem Betragen, daß er der Religion, die 
er bekante, nicht aus Eigennutz ergeben war, ſondern 
die Reinigkeit ſeiner Geſinnungen und die Ueberzeu⸗ 
gung von dem was er fuͤr wahr bekante, der Grund 
ſeines Glaubensbekentniſſes war. 

Indem dieſer geſchaͤftigte Fuͤrſt noch für die 
Religion ſtritt, bekam er einen neuen politiſchen Streit 
über den Befis feines Herzogthums. Nun offenbahr⸗ 
te ſich die Argliſt der Zweydeutigkeiten in dem ۶ 
bronner Vertrage, wie Prinz Cyrtiſtoph vorher ge⸗ 
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nis ſelbſt vernichtet, die andern Fuͤrſten Deutſchlands 
gedemuͤthigt, oder in Furcht geſetzt. Alles zitterte. 
Carl, von einem treuen ſpaniſchen Heere begleitet, 
ſprach als Ueberwinder, und handelte als Deſpot. Wer 
fi ihm widerſetzte, wurde geſtraft. Der Herzog von 
Braunſchweig, Ernſt, kam aus dieſer Urſache, weil 
er der Religionseinrichtung, die Carl unternahm, wi⸗ 
derſprach, auf einige Tage, wie ein Vaſall, in Ders 
haft. Die Vorſtellungen fuͤr die Gerechtigkeiten und 
Freyheiten des deutſchen Reichs verwandelten ſich in de⸗ 
muͤthige Bitten, und auch dieſe Bitten wurden mit Stolz 
verachtet, oder mit Grauſamkeit verworfen. Es ſchien 
der Zeitpunkt gekommen zu ſeyn, in welchem das freye 
Deutſchland eine Monarchie, wie Spanien, werden 

ſollte. ö 
Niemand war der Gewalt dieſer herrſchſuͤchtigen 
Ungerechtigkeit mehr ausgeſetzt, als Herzog Ulrich, def 
ſen Land das erſte ſeyn konte, welches der unumſchraͤnk⸗ 
ten Macht unterworfen wurde. Die Chieane, welche, 
auf Antrieb des Kaiſers, der Konig Ferdinand zu eis 
nem ordentlichen Rechtshandel gemacht hatte, wurde 
immer ernſthafter. Obgleich die Raͤthe und Advoca⸗ 
ten des Herzogs bewieſen, daß der ſchmalkaldiſche Bund, 
und der darauf erfolgte Krieg nichts mit der Abhaͤngig⸗ 
keit des Herzogthums Wuͤrtemberg vom Könige Ferdi⸗ 
nand zu thun gehabt haͤtte, daß der Krieg nicht wider 
das Haus Oeſterreich, oder den König Ferdinand geführt 
worden waͤre; ob gleich gezeigt wurde, daß durch den 
Heilbronner Vertrag der Kaiſer ſelbſt alle Folgen dieſes 
Krieges aufgehoben habe, fo hörte die (۹ doch 
wenig darauf, und der 9 ging fort, der We 
2 erg 
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dieſe Klage des Königs Ferdinands von dem Kaifer, 
abgeredtermaaſſen, mit dem hochtrabendſten Scheine 
der Gerechtigkeit angenommen. Es wurde ein ordent⸗ 
liches Gericht feſtgeſetzt, welches dieſe Klage unterſu⸗ 
chen follte. Er bat den Herzog von Bayern um Fürs 
ſprache, er bat die verwittwete Königin von Ungarn, 
die Schweſter des Kaifers, und Königs Ferdinands, 
als fie eben durch Wuͤrtemberg zu ihren Bruͤdern reißte: 
alles fruchtlos. Nach vorhergegangner Einladung wur⸗ 
den am 9 Februar 1548 Richter beordert, die einen 
Rechtshandel, der keiner war, unterſuchen ſollten Der 
neue Churfuͤrſt von Colt, Adolph, eine Creatur des 
Kaiſers, fuͤhrte den Vorſi im Nahmen des Kaiſers, 
und die Sache des Herzogs mußten verſchiedne Rechts⸗ 
gelehrten vertheidigen. Verſchiedne von den vornehm 
ſten Fuͤrſten des deutſchen Reichs thaten vergebliche Bors 
ſtellungen, um die Aufhebung dieſes ſchimpflichen, und 
unwuͤrdigen Verfahrens. Der Herzog ſelbſt that alles 
mogliche, um den König Ferdinand zu beſaͤuftigen. 
Der Proceß ging fort, und dauerte bis an den Tod des 
Herzogs Ulrichs. Auf ſolche Art ſpielte die Argliſt 
Carls mit ſeinen Vertraͤgen, und Friedensbedingungen. 
Nie iſt ein Fuͤrſt ſo mannichfaltig, und ſo ſeltſam von 
einer Klippe des Ungluͤcks zur andern fortgeriſſen wor⸗ 
den, als Ulrich. 

Der Reichstag in Augsburg wurde immer fortge⸗ 
ſetzt. Er ſollte das Mittel ſeyn, wodurch Carl ſeine 
deſpotiſchen Anſchlaͤge auf die Rechte und Freyheiten 
Deutſchlandes ausführen wollte. Die Häupter der 
Proteſtanten und die maͤchtigſten Fuͤrſten des ſchmalkal⸗ 
diſchen Buͤndniſſes waren in feiner Gewalt, das Buͤnd⸗ 
ü nis 
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gen. Er warf ſich eigenmaͤchtig zum Haupte der Reli⸗ 
gion auf, und ließ durch drey Theologen ein neues Glau⸗ 
bensſyſtem verfertigen, dem er nun ganz Deutſchland, 
ohne Unterſchied, unterwerfen wollte. Nach dem ihm 
gewohnlichen Kunſtgriſſe, immer alles nur unbeſtimt zu 
entſcheiden, und einer kuͤnftigen Gelegenheit nichts zu 
vergeben, befahl er, daß dieſes neue Syſtem des Glau⸗ 
bens nur bis zu einem kuͤnftigen allgemeinen, und frey⸗ 
en, das hieß, ihm allein unterworfnen, Concilio, 
dauern ſollte. Er gab deswegen dieſer Neligionsregel 
den Nahmen des Interim. Dieſem Interim muſte 
nun ganz Deutſchland unterwuͤrfig werden. 
: So unerträglich, dieſe Aenderung der Religion, 
welche im Grunde die alte eatholiſche Religion einführte, 
und nur einige Stuͤcke von der evangeliſchen Religion 
beybehielt, dem Herzoge Ulrich war, fü wenig war er 
fähig, der geſetzgebenden Gewalt zu widerſtreben. Er 
muſte das Interim in ſeinem Lande, nach kaiſerlichen 
Befehle, einführen laſſen. Die Widerſpenſtigkeit vers 
ſchiedner Unterthanen machte neue Unruhe: und dieſe 
wurde deſto groͤſſer, da man daher Gelegenheit nahm, 
den Herzog ſelbſt bey dem Kaiſer zu verunglimpfen, und 
ihn als einen Herrn vorzuſtellen, welcher die kaiſerlichen 
Verordnungen nicht genau befolgte. Im Lande ſelbſt 
entftand eine Verwirrung. Verſchiedne catholiſche Prie⸗ 
ſter, die nunmehr ins Land kamen, uͤberlieſſen ſich aufs 
neue allen Ausſchwelfungen, und aͤrgerlichen Sitten. 
Viele wollten das heilige Abendmahl nicht unter beyder⸗ 
ley Geſtalt ertheilen, ob gleich dieſes dem Befehle des 
Interim gemaͤß war. Die Laſter ſchlichen fic) wieder 
mit den alten Ankömlingen in die Kloͤſter ein. Die zur 
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berg dem. Haufe Defterreich verſchaffen ſollte. Der 
Prinz des Herzogs begab ſich ſelbſt nach Augsburg, ich⸗ 
tete aber eben ſo wenig etwas aus, als die andern ange⸗ 
wandten Mittel. Er kam ſo gar in Lebensgefahr, und 
muſte, nach ſeiner Zuruͤckkunft von Augsburg nach Ba⸗ 
fel, und Moͤmpelgard flüchten. 

Dieſe Flucht verhinderte den Anſchlag, welchen 
Herzog Ulrich gefaßt hatte, dieſen ſeinem Prinzen die 
Regierung des Herzogthums zu übergeben, und fie frey⸗ 
willig nieder zu legen. Dadurch wuͤrde der Chicane des 
Königs Ferdinands der Kunſtgrif aus den Händen ges 
wunden worden ſeyn, weil Prinz Chriſtoph an dem 
ſchmalkaldiſchen Bundeskriege keinen Antheil genommen 
hatte, und die Klage deswegen alſo aufhören muſte, ſo 
bald er Herr von Wuͤrtemberg war. 

Noch dauerte die Cabale, welche dem Herzoge 
ſein Land entreiſſen wollte immer fort, als eine neue 
Verdruͤßlichkeit zur Geſellſchaft dieſer politiſchen Ders 
druͤßlichkeit kam, und den alten, kranken, bekuͤmmer⸗ 
ten Herzog auf einer neuen Seite angrif. Er hatte, 
wie wir bemerkt haben, immer dem Concllio zu Tri— 
dent widerſprochen, welches ganz von dem Willen des 
Kaiſers regiert wurde. Der Pabſt aber wurde ſelbſt 
uͤber die Macht, die Carl beym Coneilio bewieß eifer⸗ 
ſuͤchtig. Das Concilium wurde nach Bologna verlegt. 
Carl, darüber aufgebracht, weil ihm feine Herrfchaft 
über das Coneilium dadurch entrißen wurde, widerſprach 
der Guͤltigkeit des Coneiliums zu Bologna: und da alle 
Umſtaͤnde für ihn iso fo guͤnſtig waren, faßte feine Herrſch⸗ 
ſucht den Entſchluß, dem Pabſte ſo wohl, wie allen 
andern Fuͤrſten, feine Hoheit, und Uebermacht zu zei⸗ 

gen. 
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fangen hatte, und wodurch er dem Herzoge Ulrich Land, 
Güter, und Leben, zu rauben ſuchte, aufgehoben wer⸗ 
den möchte. Es wurde dieſer cabbaliſtiſche Proeeß viel 
mehr ſo fortgefuͤhrt, daß am 2 May 1550 der zwey 
und neunzigſte Gerichtstag angeſtellt war, und eine Ent⸗ 
ſcheldung bevorſtand, welche den Herzog aufs geringſte, 
kurz vor ſeinem Ende, wieder aus ſeinem Lande getrie⸗ 
ben haͤtte, und nur durch die angeſtellte Verhöͤrung der 
Zeugen, und andre Vorfaͤlle aufgezogen wurde. 

Unter dieſer Laſt von Beſchwerlichkeiten kam der 
Kaiſer in dieſem Jahre (1850) wiederum aus den Mies 
derlanden nach Deutſchland zuruͤck, und nahm abermals 
feinen Weg durch Wuͤrtemberg⸗ Der Herzog begab 
ſich, ohnerachtet ſeines kraͤnklichen Zuſtandes, nach 
Vayhingen, um den Kaiſer ſelbſt zu ſprechen. Er 
muſte ſich auf einem Seſſel vor den Rafer tragen laſſen. 
Dieſer ging dem alten kranken Fuͤrſten mit entdecktem 
Haupte entgegen, und bot ihm die Hand. Der Her⸗ 
zog ließ, nach einer kurzen Anrede, durch ſeinen Kanz⸗ 
ler, dem Kaiſer feine Beſchwerden vortragen, und bat 
beſonders um die Befreyung der Feſtungen, in welchen 
noch immer kaiſerliche Beſatzungen lagen, um die Be⸗ 
gnadigung ſeines Bruders, des Grafen Georgs, wel⸗ 
cher in dem Dienſte des ſchmalkaldiſchen Bundes gewe⸗ 
fen war, und dadurch den Zorn und die Rache des Kai⸗ 
ſers ſich zugezogen hatte, und endlich um Gerechtigkeit 
bey dem noch immer fortdauerndem Proceſſe des Königs 
Ferdinands wider ſich. Der Kaiſer verſprach in allen 
Stücken, dem Herzoge ſeine Güte und Gnade zu erzel⸗ 
gen, und verſchob alles, nach ſeiner وا وین‎ Art, 
auch den Reichstag zu Augsburg. sh 
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rück gebliebenen evangeliſchen Prediger hielten vor der 
Meſſe ihre Predigten, ſo wie vorher, und unterhielten 
das Volk mit ihren Lehrſaͤtzen. So bald aber die Pres 
digt geendigt war, pflegte der catholiſche Prieſter mit 
feiner Meſſe aufzutreten. Die Biſchöfe fingen ſchon 
an, ihre Gewalt wieder in dem Fuͤrſtenthume auszu⸗ 
uͤben. Die Moͤnche bezogen ihre Klöfter mit neuem 
Muthe. Die meiſten evangeliſchen Theologen, welche 
nicht viel Herzhaftigkeit beſaſſen, entflohen aus dem 
Lande. e f 
Der Anblick ſolcher Verwirrungen verbitterte die 
letzten Tage des alten, kranken, von fo vielen Unfaͤllen 
auf einmal ergrifnen Fuͤrſten, ſo ſehr, daß ſeine 
Schwaͤchlichkeit und Krankheit taͤglich zu nahm. Der 
Kaiſer reißte, im Auguſt des Jahrs 1548 aus Deutſch⸗ 
land in die Niederlande, durch das Herzogthum Wuͤr⸗ 
temberg, und vermehrte durch ſeine Gegenwart den Un⸗ 
muth des Herzogs, indem er befahl gewiſſe evangeliſche 
Prediger aufzuſuchen, und in Verhaft zu nehmen, weil 
ſie wider das Interim gepredigt haben ſollten. So ſehr 
Ulrich auch bat, die Beſatzungen aus den Feſtungen zu 
nehmen, welche der Kaiſer in dieſelben, bis zur Dolls 
ziehung des Heilbronner Vertrages gelegt hatte, ſo we⸗ 
nig erhielt er von dem Kaiſer feine Bitte, ob gleich als 
le Punkte des Heilbronner Vertrages lange erfuͤllt wa⸗ 
ren, und alſo die Bedingung wegfiel, unter welcher 
allein kaiſerliche Beſatzung in einigen Feſtungen bleiben 
ſollte. Bey der Durchreiſe des kaiſerlichen Erbprinzen, 
Philipps wurde dieſe Bitte, im folgenden Jahre, wie⸗ 
derhohlt: eben fo vergeblich, wie alle Vorſtellungen, daß 
der fatale Proceß, welchen der Koͤnig Ferdinand ange⸗ 
fangen 
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Klage aufhoͤren; und man muſte wieder neue Chicanen 
erſinnen, ehe etwas unternommen werden konte. Bey 
der Furcht, die Herzog Ulrich für einen unglücklichen 
Ausgange hatte, und da feine Unpaͤßlichkeit ſich auch 
immer vermehrte, entſchloß er ſich, feinen Prins 
zen · nach Leonberg zu beruffen, um ihn in der Nähe 
zu haben. 

Der Herzog befand ſich im Wildbade. Hier 
entſetzte er ſich uͤber den unvermutheten Tod ſeines 
Kammerdieners ſo ſehr, daß er in eine gefaͤhrliche Krank⸗ 
heit verfiel, und ganz entkraͤftet, kaum nach Tuͤbingen 
gebracht werden konte. Seine Krankheit wurde im⸗ 
mer gefaͤhrlicher, und er bereitete ſich mit der groͤſten 
Entſchloſſenheit, und aller Verfaſſung eines Chriſten zum 
Tode. Der ungluͤckliche Fuͤrſt ſtarb am 6 November 
1550: Er hatte 63 Jahr gelebt, und zwey und funfzig 
Jahr regiert. ۱ 

Kurz vor feinem Tode redete er die Umſtehenden 
in folgenden Worten an, welches Zeugnis ſeiner Geſin⸗ 
nungen die Geſchichte aufbewahrt hat, und die der ſorg⸗ 
fältige Biograph in ſeiner urſpruͤnglichen Simplieitaͤt 
mittheilen muß. 

„Sehet zu, ihr Diener, der ich viel 
„Schmerzen, und Herzeleyd zu meiner Zeit er⸗ 
„litten habe, und durch manchen Unfall, und 
„Noth gejagt, und in dem Orden derer, die 
„Chriſto das Kreutz ſollen nachtragen, wohl ge⸗ 
uͤbt worden bin. Da lieg ich itzt in Gottes 
„Gewalt, und will ſolchergeſtalt mit dem Tode 
„vertauſchen, daß mir dadurch Gott das ewige 
„Leben ſoll geben, und mich durch Chriſtum er⸗ 
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Aller dieſer Verſprechungen ohnerachtet, fiel alles 
widrig fuͤr den Herzog in der Folge aus. So gar die 
Söhne des Dietrichs Speten, feines aͤrgſten Feindes, 
welcher ihm ehmals feine Gemahlin entfuͤhrt, und alles 
wider ihn aufgebracht hatte, brachten es dahin, daß er, 
nach einem kaiſerlichen Befehle, dieſen ſeinen Feinden, 
und rebelliſchen Unterthanen ihre Guͤter, welche er eins 
gezogen hatte, wiedergeben, fie. ihrer Pflicht erlaſſen, 
und die Guͤter an einen kaiſerlichen Commiſſarius uͤber⸗ 
geben muſte. 

Die gröfte Gelegenheit, ihn bey dem Kaiſer bew 
haßt zu machen, gab die hartnäckig gefoderte Einfuͤh⸗ 
rung des Interim, welche man mit der groͤſten Stren⸗ 
ge zu Stande gebracht wiſſen wollte. Die ſchuͤchternen 
proteſtantiſchen Fürften, deren Eifer und Muth durch 
die Uebermacht Carls niedergeſchlagen waren, wagten 
es nicht, Gegenvorſtellungen zu thun, und den Zorn 
des gefuͤrchteten zu entruͤſten. Die Geſandten Ulrichs 
wagten am meiſten, und bezeugten ſich nicht ſo eilfertig 
gefällig, wie es der Kaiſer von einem Fuͤrſten verlang⸗ 
te, welchem er eben im Begriffe ſtand, durch die Ents 
ſcheidung des Ferdinandiſchen Proceſſes, ſein ganzes 
Sand zu nehmen. Man ging auch wirklich darinnen fo 
weit, das zur Entſcheidung geſchritten werden ſollte. 
Eine daruͤber noch angefangne Unterhandlung von den 
Raͤthen des Herzogs ſchien eine kurze Friſt zu geben. 

Es war, auf den Fall, daß man den Herzog 

wegen der Klage Ferdinands Feines Landes verluſtig ers 
klaͤrte, noch ein Mittel übrig, zu welchem Ulrich bis⸗ 
her nicht geneigt geweſen war. Wenn ſeinem Prinzen 
Chriſtoph die Regierung uͤbergeben wurde, ſo muſte die 

Klage 
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ſtaͤnde, durch den Ort, wo ſie ſchrieben, durch ihre 
ganze tage vielleicht nicht ganz frey von demjenigen Pas 
triotismus geblieben zu ſeyn, welcher die Nationalliebe, 
in der Abzeichnung der Zuͤge, belebt. Sie ſchienen es 
aber nur; und ich kan hierbey nicht umhin, dem Herrn 
Sattler beſonders das $00. der Unpartheylichkeit zu er⸗ 
theilen. Demohnerachtet wird dadurch eine genaue Be⸗ 
ſchreibung des Herzogs Ulrichs nicht überflüßig. 

Man kan in der ganzen Geſchichte keinen hellern 
Beweis von der Umaͤnderung des Charackters 
durch die Umſtaͤnde haben, als das Leben, dieſes Fürs 
ſten. Sein Freund, der Landgraf von Heſſen, zeigte 
eben dieſes Beyſpiel, aber beym Herzoge Ulrich legten 
es noch mehrere Handlungen, und mehr Mannichfal⸗ 
tigkeiten an den Tag. Im Anfange ſeines offentlichen 
Lebens war er freygebig, und vielleicht, in manchen 
Stuͤcken, verſchwenderiſch: am Ende war er ruͤckhal⸗ 
tend, und zuweilen karg. Anfaͤnglich bezeugte er viel 
Offenherzigkeit: in der Folge bewieß er das Gegentheil. 
So ſehr er ſonſt vertraulich, munter, und fröͤlich 
geweſen war, fo. mißtrauiſch, klagend, und duͤſter 
wurde er zuletzt. Selbſt ſeinem eignen Prinzen traute 
er, ohnerachtet deſſen Ergebenheit, nicht ſo viel, daß 
er ihn im Lande haben wollte, und er ſetzte dieſes aͤngſt⸗ 
liche Mißtrauen bis an ſeinen Tod fort. Die Hitze ſei⸗ 
ner Jugend verrauchte im Ungluͤcke, und ob er gleich 
noch Herzhaftigkeit behielt, ſo belebte ſie doch nur ein 
gedaͤmpftes Feuer. Er liebte im Anfange Pracht, 
duſtbarkeiten, und heftige Vergnügen; er erſchien in 
den letzten Jahren ohne allen Prunk: er ſchien das Ver⸗ 
guügen zu verachten. Welcher Glanz uumſtrahlte ihn 

an 
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‚hören. Denn Chriſtus iſt allein mein Hort, 
„mein Schild, und Hofnung, der wird mich 
„aus aller Noth erloͤſen. Denn Gottes Wort 
„wird ewig beſtehen, und wird eher der Himmel 
zund Erde vergehen. Das iſt mein Zeichen hier 
„geweſen.,, — Wir haben ſchon vorher erinnert, 
daß dieſes fein Wahlſpruch geweſen ſey: verbum Do- 
mini manet in aeternum. 

Dieſe Erklärung des ſterbenden Fuͤrſten iſt, auch 
ohne dem Zeugniſſe, des Abtes von Tritheim hin⸗ 
reichend zu beweiſen, daß Herzog Ulrich denenjenigen 
Religionsſaͤtzen, zu welchen er ſich bekannte, aufrich⸗ 
tigſt treu geweſen fen. Die Geſchichte feines lebens hat 
uns ihn auch in ſtarken Zügen von dieſer Art gezeigt. 


Aber die uͤbrigen einander widerſprechenden Bilder, wel⸗ 


che von dieſem Fuͤrſten in der Geſchichte aufgeſtellt wor⸗ 
den find, und den Verfaſſer dieſer kebensbeſchreibung zu 
dieſer Arbeit vorzuͤglich bewogen haben, machen noch ei⸗ 
nige Betrachtungen uͤber ſeinen Charackter nothwendig, 
und fruchtbar. 

Einige haben den Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg 
als einen Tyrannen, andere als den vortreflichſten 
Fuͤrſten vorgeſtellt. Beyde Theile verriethen Parthey⸗ 
lichkeit: aber diejenigen, welche ihn recht ſchlecht vor⸗ 
ſtellten, fanden bey dem Hange des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, immer lieber das Boͤſe, als das Gute von den 
andern Menſchen zu glauben, Beyfall. So ſind wir: 
lobet uns Jemanden: wir zweifeln: tadelt ihn: wir 
glauben es gerne. 

Diejenigen Geſchichtſchreiber, welche den Herzog 
Ulrich gerühmt haben, ſchienen durch ihre Priwatum⸗ 
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rung angetreten, als ihn der Kaiſer ſchon in einem 
Krieg verwickelte. Hier wurde ſein Koͤrper, und ſein 
Geiſt zugleich hart, wild und unternehmend. Er wur⸗ 
de gewehnt, Beſchwerlichkeiten zu ertragen, aber auch 
die Beſchwerlichkeiten der andern nicht zu achten. Er 
wurde zu einer kriegriſchen Strenge geneigt, da inzwi⸗ 
ſchen ſeine Unterthanen geneigt geworden waren, ſich 
der Strenge zu widerſetzen, und eben deswegen ſeinem 
Vorgaͤnger in der Regierung den Gehorſam aufgeſagt 
hatten. 

Er hatte das Ungluͤck, fehr frühzeitig in die Ders 
fuͤhrung der Schmeichler zu fallen. Dieſe floßten ihm 
verſchiedne Grundſaͤtze ein, denen er erſt als denn ent⸗ 
ſagte, da es zu ſeiner Wohlfahrt zu ſpaͤte war. Er 
betrachtete ſeine Unterthanen mit den Augen eines Ge⸗ 
bieters, und feine Unterthanen ſahen ihn als einen Fürs 
ſten an, dem ſie gutwillig die Herrſchaft aufgetragen 
hatten. Sie waren ſtörriſch: und der Herzog gebiets 
riſch. Seine Vertrauten gaben ihm ungeſchickte Rath⸗ 
ſchlaͤge; er folgte ihnen, weil es feine Vertraute was 
ren. Er wollte die Herrſchaft über fein Land erweis 
tern; und verurſachte dadurch ſeine genauere Einſchraͤn⸗ 
kung. Der tuͤbinger Vertrag bleibt ein Denkmal, daß 
man auf beyden Seiten zu weit ging. Herzog Ulrich 
wollte ſeinen Unterthanen neue Auflagen aufdringen: ſie 
drungen ihm dafür neue Einſchraͤnkung auf: fie wurden 
die Geſetzgeber ihres Herrn. 

In einem Leben, welches {o viel ſonderbares hatte, 
war doch vielleicht dieſes das ſonderbarſte, daß die ما‎ 
denſchaft der iebe, von welcher Herzog Ulrich am weit⸗ 
ſten entfernt war, die Gelegenheit zu der Reihe ſeines 

Un⸗ 
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an dem Hofe Maximilians! wie einf örmig erſchien er 
vor Ferdinand, und Carln! Man koͤnte hier die Armuth 
ſeines Landes zur Urſache angeben, und den Mangel, 
der ihn ſelbſt druͤckte; aber man wuͤrde ſtark irren, denn 
auch zu denen Zeiten, wo er das aͤuſerliche der Herrlich⸗ 
keit zeigte, und achtete, wurde er vom Mangel der ۶۸ 
thigen Gelder gedruͤckt; und er, fuͤr ſeine Perſon, hat⸗ 
te kurz vor ſeinem Exil, mehr Schulden als nachher, 
da er Güter, und Feſtungen kaufte, und einlößte, und 
die Schuld welche gemacht worden war, mehr dem 
Lande, als ihn ſelbſt zu kan. Die traurigen Umſtaͤn⸗ 
de, welche ihn umgaben, brachten ihm einen Eckel an 
Ergötzlichkeiten, und an der Pracht bey. Sie verwan⸗ 

delten ſeine ganzen Geſinnungen. ۱ 
Die Quelle, aus welcher der Genius ſeines erſten 
debens herfloß, war der frühzeitige Antritt der Regie⸗ 
rung. Er war neun Jahr alt, da er ſchon, ſo ganz 
unvermuthet, Herr eines kandes wurde. Dieſes Alter 
war zu jung, um nicht geblendet zu werden, und zu 
alt, um nach und nach, ohne Anſtoß der Seele, zur 
Gewohnheit des Herrſchens geleitet zu werden. Die 
Mitregenten, oder eigentlicher zu ſagen, die Hofmei⸗ 
fer ſeiner Jugend wurden dem Prinzen, der allein herr⸗ 
ſchen wollte, ſehr bald beſchwerlich. Er verlangte, als 
er ſechszehn Jahr alt war, die völlige Herrſchaft. 
Wiederum ein neuer Grund zu uͤbereilten Handlungen! 
Die Jugend des Fuͤrſten trieb ihn zu Ergoͤtzlichkeiten: 
er bildete ſich nach dem Kaiſer Maximilian, welcher ihn 
liebte, und bekam Luſt zur Jagd. Dieſes wurde und 
blieb, auch da ſeine andern Zuͤge ſich veränderten, im⸗ 
mer feine Hauptleidenſchaft. Kaum hatte er die Regie 
rung 
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ſchicks, und er wurde genoͤthigt fein Land zu verlaſſen, 
und funfzehn Jahr im Exil, in dem traurigſten Exil, 
welches jemals ein Fuͤrſt erlitten hat, zu leben. 

Man kan die Einnahme von Reutlingen nicht 
rechtfertigen: allein man kan ſie entſchuldigen. Hier 
aber iſt für uns das charackteriſtiſche merkwuͤrdiger, als 
eine Schutzſchrift. Die Gunſt des Kaiſers Maximi⸗ 
lian hatte den hitzigen Geiſt des Herzogs noch kuͤhner 
gemacht. Als ihn die entfuͤhrte Gemahlin um dieſe 
Gunſt gebracht hatte, ſo wurde er dadurch nur deſto 
aufgebrachter, und da Maximilian geſtorben war, glaub⸗ 
te er feine Rache am beſten ſelbſt nehmen zu konnen. 
Gleich darauf litte er die allerempfindlichſten, und graus 
ſamſten Ungerechtigkeiten, ohne ſich rächen zu koͤnnen. Es 
iſt ein betruͤbter Anblick, auf die funfzehn Jahr zuruͤck zu 
ſehn, wo er faſt nirgends Aufenthalt, und Unterhalt bekam, 
wo er von der Grosmuch eines fremden Fuͤrſten ۲ 
wurde, indeſſen ſeine Unterthanen ſeine Freunde gefan⸗ 
gen nahmen, und mißhandelten, fo bald fie erſchienen. 


Die Habſucht, und der Stolz des Kaiſers Carls 
verfolgte ihn unaufhoͤrlich. Er wagte es fein Land wie⸗ 
der zu erobern. Carl ließ es ihm, indem er mit andern 
Fuͤrſten Krieg fuͤhren muſte. Kaum hatte er dieſe über» 
wunden, fo ließ er eine gerichtliche Tragödie aufführen, 
um den Herzog Ulrich wiederum aus dem Lande zu trei⸗ 
ben. War jemals ein Fuͤrſt bis zum Mitleiden aller 
Unterthanen unglücklich, fo war es Ulrich. Die Ets 
obrung einer Stadt verurſachte den Verluſt eines gan⸗ 
zen Landes, aller Ehre und Anſehns, aller Lebensmittel, 
und aller Gerechtigkeit. 


Die 
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Ungluͤcks geben mußte. Er war kein Liebhaber der 
Frauenzimmer, und hatte dennoch das Mißgeſchick, 
daß er ſich durch das in tauſend Verdruͤßlichkeiten ſetzen 
mußte, was nur der eifrigfte Liebhaber thut. 

Sein Unſtern wollte, daß er eine Gemahlin be⸗ 
kam, zu welcher er nicht die geringſte Neigung hatte. 
Die Freundſchaft Maximilians hatte ihn in der fruͤh⸗ 
ſten Jugend in die Verlegenheit geſetzt, ſich mit einer 
Prinzeßin vermahlen zu muͤſſen, deren Gegenwart ihm 
ſchon verdruͤßlich war. Zum Ungluͤck beſaß dieſe Prin⸗ 
zeßin eine Menge von Eigenſchaften, die ihr auch einen 
Verliebten hatten abgeneigt machen muͤſſen. Sie war 
ſtolz, eiferſ uͤchtig, heftig, und ſtoͤrriſch. Endlich ließ 
fie ſich entführen. Ein Heer unter der Anführung ig 
res Bruders, vertrieb den Herzog aus dem Lande. 

Zwey allerdings zu hitzige, und unbeſonnene 
Handlungen vollfuͤhrten fein Ungluͤck. Da er die 
Grundſaͤtze einer unumſchraͤnkten Herrſchaft nicht fo 
bald ablegen konte, fo toͤdtete er einen Diener, weil er 
einen Verdacht der Eiferſucht auf ihn geworfen hatte. 
Er glaubte, wer ſeine Gemahlin verfuͤhren wolle, den 
muͤſſe er ſelbſt ſtrafen. Seine Hitze erlaubte ihm Feine 
Ueberlegung. Er hing den Herrn von Hutten ohne 
Umſtaͤnde auf. 

Eben dieſe Hitze war es, welche ihn verleitete, die 
Stadt Reutlingen mit Gewalt der Waffen einzuneh⸗ 
men, und ſich unterwuͤrſig zu machen, weil einige Buͤr⸗ 
ger einen feiner Unterthanen ermordet hatten. Er for 
derte Genugthuung, und da er dieſe nicht erhielt, nahm 
er ſie ſich ſelbſt, und belagerte, und eroberte die Stadt. 
Dieſes war nun eben der letzte Stoß ſeines Mißge⸗ 
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ſucht durch fremde Schickſale uns mit unſern eignen 
zu verſ ohnen. 
* ® * 

Wenn ich nicht einiges Zutrauen haͤtte, fo wuͤr⸗ 
de ich mich hier weitlaͤuftig entſchuldigen muͤſſen, 
daß ich das Leben des Herzogs Ulrichs beſchrieben 
habe, nachdem zwey gelehrte Maͤnner Herr Ei⸗ 
ſeubach, und Herr Sattler dieſe Geſchichte ſchon 
bearbeitet hatten. Ich bin aber uͤberzeugt, man 
wird finden, daß ihre Arbeiten die meinige nicht 
uͤberfluͤßig gemacht haben. Die Auffoderung eines 
vornehmen Goͤnners zu dieſer Lebensbeſchreibung iſt 
mir ein ſichrer Buͤrge, bis das Publieum, und 
dieſer guͤtige, und groſſer Gelehrte vorzuͤglich, das 
Urtheil der Entſcheidung werden gefällt haben. Itzt 
habe ich Rechnung von den gebrauchten Quellen, 
und Huͤlfsmitteln zu thun. 


Zuerſt muß ich diejenigen einzelnen Auffäge ruͤh⸗ 

men, welche in Schardii Collect. Scriptt. Tom. II. 
enthalten find. Es iſt unnöthig, fie alle hier einzeln zu 
nennen. Vorzuͤglich zeichnet ſich aber die doppelte Ge⸗ 
ſchichte Ioan. Pedii Tethingeri aus, p. m. 878. 
loc. cit. nicht, weil fie eine unpartheiiſche Erzehlung 
liefert, da ſie vielmehr, der bekanten Abſicht, und 
Dedication ſelbſt zu Folge, panegyriſtiſch iſt, ſondern 
weil fie verſchiedne Privatumſtaͤnde, und Aneedoten 
des Herzogs Ulrichs enthaͤlt, welche dem Biographen 
fo nuͤtzlich und fo erwuͤnſcht waren. Das Beyſpiel des 
Tethingers kann diejenigen genug widerlegen, welche 
immer in den Zeitgenoſſen die reinſte Wahrheit ſuchen, 
Schir. d. Biogr. 4. Th. Aa und 
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Die raſche Jugend des Herzogs, und ſeine Lehr⸗ 
meiſter ſelbſt hatten ihn von der Bildung der Wiſſen⸗ 
ſchaften abgehalten. Er war nicht gelehrt: aber er 
ſchaͤtzte die Gelehrten, und ſorgte für die Fortpflanzung 
der Gelehrſamkeit in ſeinem Lande mit einer Freygebig⸗ 
keit, die es allen Fuͤrſten ſeines Zeitalters zu vor that. 
Er gab den Rathſchlaͤgen und Vorſtellungen dererjeni⸗ 
gen, denen er Kentnis, und Einſicht zu traute, nur 
leider! oft zu ſehr Gehoͤr. Je weniger er von den 
Wiſſenſchaften verſtand, deſto vortreflicher war er in 
allen Leibesuͤbungen. Da er in den letzten Jahren ſei⸗ 
nes Alters vom Podagra ſchon aͤuſerſt enckraͤftet war, 
hielt er es ſich doch noch immer fuͤr eine Schande zu 
fahren, und bediente ſich, ſtatt eines Wagens, immer 
eines Reutpferdes. Nur im allerletzten Jahte war er 
fo ſehr geſchwaͤcht, daß er ſich beſtaͤndig in einem Sef 
ſel muſte tragen laſſen. 

Das heftige Feuer, welches er in ſeinen erſten 
Jahren ſo lebhaft zeigte, und eine ſtrenge Denkungs⸗ 
art war ſeiner dreiſten Mine eingeprägt. Er war lang 
von Statur, wohl gewachſen. Alles verrieth den ffs 
nen Geiſt; feine lebhaften blauen Augen; ein martia⸗ 
liſches Anſehn, und ein wilder Blick. Aber — wo⸗ 
zu iſt es noͤthig den Korper eines Fuͤrſten zu ſchildern, 
bey deſſen Geiſte man ganz den Korper vergißt? 

Wenn man die Fehler, und Tugenden dieſes 
Fuͤrſten zu ſanmnen rechnet, ſo wird man finden, daß 
die meiſten Fehler andern, die ihn verleiteten, und die 
Tugenden ihm allein zuzuſchreiben ſind. Vollkomne 
Characktere findet man nur in Romanen. Die Ge⸗ 


ſchichte zeigt die 1 Natur, wie ſie iſt, und 
ſucht 
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iff, bis auf die geringfuͤgigſten Umftände, und einzelne 
Perſonen herab, aufmerkſam. Die Punkte aller Ver⸗ 
handlungen und Vertraͤge werden diplomatariſch ange⸗ 
geben. Die Chronologie wird bis auf die Tage ſogar, 
forgfältig berichtigt. Durchgehends bezeichnet dieſe 
Arbeit ein unermuͤdeter Fleiß. Wir machen aber bey— 
de einander nicht uͤberfluͤßig. Herr Eiſenbach ſagt vies 
les, was ich nicht erzehle, und ich hinwiederum erzehle 
verſchiednes, was er nicht erzehlt. 


Eben dieſes muß ich von der noch viel weitlaͤufti⸗ 
gern Geſchichte des Herzogthums Wuͤrtemberg, 
unter der Regierung der Herzogen, ſagen, wo— 
durch ſich der Herr geheime Archivarius Sattler in der 
Geſchichte Deutſchlandes ein groſſes Verdienſt erworben 
hat. Das keben des Herzogs Ulrichs nimt den erſten, 
zweyten und dritten Theil dieſer Geſchichte ein, da⸗ 
von jeder, ohne denen haͤufigen Urkunden, anderthalb 
Alphabeth beträgt. Man findet in dieſem Werke, die 
Geſchichte des Herzogthums, wie auch der Titel 
gleich anzeigt: von mir wurde das Leben des Herzogs 
verlangt. Ich bin Herrn Sattlern den groͤſten Dank 
fuͤr die Sorgfalt ſchuldig, mit welcher er dem Biogra⸗ 
phen vorgearbeitet, und vieles geſammelt hat, welches 
man in der Geſchichte des Herrn Eiſenbachs nicht findet. 
Die Verſehtedenheit unſer beyderſeitigen Abſichten hat 
unſern Arbeiten über einerley Gegenſtand eine durchge- 
hends leicht zu bemerkende Verſchiedenheit gegeben. 
Die Gruͤndlichkeit der Sattleriſchen Geſchichte iſt den 
Kennern laͤngſt bekannt, und eben dieſen wird es, beym 
erſten Anblick dieſer meiner Lebensbeſchreibung des Her⸗ 
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und ihre Zeugniſſe bis zur Ungebuͤhr erheben. Te⸗ 
thinger war ein Zeitgenoſſe; eben deswegen muß 
man ihm weniger trauen, als denen Schriftſtellern, 
die aufrichtiger erzehlen, weil ſie keine Zeitgenoſſen 
waren. 


Ganz frey von dieſem Vorwurfe iſt hingegen 
die allgemeine bekannte Geſchichte des Sleidans, 
in Abſicht des Herzogs Ulrichs: allein ſie gibt auch 
von dieſem Fuͤrſten nur einzelne wenige Nachrichten, 
welche feine Verbindung mit dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde betreffen, und die Folgen des daher entſtand⸗ 
nen Krieges. 


Ebenfals nur wenige Aufſaͤtze ſind mir in Hort⸗ 
leders weitlaͤuftiger Sammlung, von den Urfachen 
des deutſchen Krieges brauchbar geweſen. 


Die ſchaͤtzbarſten Quellen, in Abſicht der oͤffent⸗ 
lichen Unterhandlungen, und Schickſale des Herzogs 
Ulrichs eroͤfnen die Urkunden Sammlungen, welche 
Herr Eisenbach, und Herr Sattler ihrer Geſchichte 
dieſes Herzogs beygefuͤgt haben, und welche ich mit 
Sorgfalt nachgeleſen habe. 


Der Herr Regierungs⸗Rath Eiſenbach hat, ſchon 

1754, wie den Gelehrten bekannt iſt: Geſchichte und 
Thaten Ulrichs Herzogs zu Wuͤrtemberg und 
Teck, zu Tübingen, herausgegeben. Die Mühe, 
welche fich dieſer Gelehrte gegeben hat, verdient von 
den Liebhabern der Geſch ichte ungeheuchelten Dank. Er 
folgt den Urkunden mit der gröften Genauigkeit, und 
iſt, 
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Eine in dieſer Sammlung befindliche Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Herzogs Ulrichs, aus einer noch unge: 
druckten Wuͤrtembergiſchen Chronick, erzehlt we⸗ 
nig merkwuͤrdiges, was nicht ſchon vorher bekannt ge⸗ 
weſen war. Die darauf folgende Urkunden⸗Samm⸗ 
lung gibt einige unbekante Nachrichten; zum Ungluͤck 
iſt aber der meiſte Theil nicht ſehr wichtig. 


Gabelkofers Wuͤrtembergiſche Hiſtorie iſt zwar 
aus den Archiven beſchrieben, allein ſie iſt nur ein er— 
fet Verſuch, und in einzelnen Stuͤcken igo nur 
brauchbar, nachdem die wuͤrtembergiſche Geſchichte 
mehr Licht und Bearbeitung erhalten hat. Das letzte 
Huͤlfsmittel meiner Arbeit, welches ich hier nennen 
muß, iſt das bekannte Chronicon Hirſaug. des 
Abts zu Tritheim. 


Ich Hätte aus allem dieſem Vorrathe eine weit 
gröffere Lebensbeſchreibung des Herzogs Ulrichs vers 
fertigen koͤnnen, und dieſe Muͤhe waͤre leichter gewe⸗ 
ſen, als diejenige welche mir meine Arbeit, ſo wie ſie 

itzo iſt, koſtete. Aber, ich hatte Hochachtung 
für das Urcheil des Publieums. 
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zogs Ulrichs, leicht bekannt werden, daß der Fleiß des 
Herrn Sattlers meine Biographie nicht unnoͤthig ges 
macht habe. Wir werden beyde neben einander, in 
einem Fache einer Bibliotheck, wenn man auf das ۶ 
mat nicht ſehen will, recht wohl beyſammen ſtehen 
koͤnnen. — — 


Ganz entgegen geſetzte Urtheile von denen, die 
Herr Eiſenbach, und Herrn Sattler geben, enthalten 
des Herrn von Moſer, Beytraͤge zu dem Staats— 
und Voͤlkerrechte, und der Geſchichte. In dem 
erſten Theile, welcher zu Frankfurt am Mayn bey 
Gebhard 1764 erſchienen iſt, ſind N. II. S. 107 u. ff. 
Beytraͤge zur Geſchichte Herzogs Ulrichs von 
Wuürtemberg, aus ungedruckten Nachrichten, und 
Urkunden, befindlich. In einer beygefuͤgten Vor⸗ 
Aumerkung wird Herzog Ulrich ſehr unvorteilhaft, 
und ſchlecht geſchildert. Man ſchreibt ihm „Neigung 
»zum Großthun, und Verſchwendung, Einmiſchung 
„in fremde Händel, Verachtung treuer Näthe, und 
a Diener, conquerantiſche Grundſaͤtze, und willkürliche 
„Gewalt, zu. Man verraͤth noch auf mehrere Art 
eine widrige Partheylichkeit. Und mitten unter dieſer 
Partheylichkeit wuͤnſcht der Verfaſſer, daß die Geſchicht⸗ 
ſchreiber doch „der Wahrheit volle Gerechtigkeit 
„wiederfahren laſſen möchten.,, Der Verfaſſer 
iſt ſehr gutherzig: er wuͤnſcht den andern eher etwas gu⸗ 
tes, als ſich ſelber; ich will Dankerkentlich fuͤr dieſe 
Eutherzigkeit ſeyn, und dem Verfaſſer gleichfals wuͤn— 
hen, „der Wahrheit volle Gerechtigkeit wiederfahren 
„zu laſſen. „ 


Eine 


Verzeichniß einiger Druckfehler. 


Der Verfaſſer ſieht ſich abermals genoͤthigt, wegen vers 
ſchiedner eingeſchlichner Druckfehler den Leſer um Verzeihung 
zu bitten, welche er von der Billigkeit, da er von dem Orte 
des Drucks ſo weit entfernt iſt, um ſo leichter zu erhalten 
oft. Einige von denen in Eilfertigkeit, bemerkten vorzuͤg⸗ 
lichen Druckfehlern, ſind folgende. 


Seite 16. Zeil. 1. l. Ploͤtze für Ploicke. S. 19. Z. 21. 
l. Sommerſchenburg, für Sommerſchoͤnburg. S. 20. 3. 13. 
1. Anbang, fuͤr Umfang. S. 30. in der Note 3. 1. l. publici- 
ſtiſche, für publicirte. ebendaf Z. 9. Gundling de origine etê 
S. 34. 3. 27. und 29. l. an beyden Orten Kase, für Patzo. 
S. 44. 3.20. l. wendiſcher, für nordiſcher. S. 67. 3. 22. l. 
Polaben, für Polacken. S. 78.3. 22. l. demjenigen. S. 30. 
Z. 11. l. ſcharfſichtig, für ſchafſichtig. S. gr. Z. 24. l. dem, 
fir deren. S. 86. Z. 11. muß nach dem Worte: vermögend 
hinzugeſetzt werden: war. S. 111. 3. 14. l. Thaboriten, für 
Thoboriten. S. 113. 3. 13. 1. ſeyn, fuͤr ſey. S. 127. Z. 1. 
muß ein Punkt nach dem Worte: unternehmen: ſtehn. 
S. 158. Z. 6. fehlt nach dem Worte: wenigen: das Wort: 
Jahren. S. 160. Z. G. l. daß, für als. S. 201, Z. 3. l. nur, 
für neu. S. 203.8. 3. fehlt nach dem Worte: rechtmaͤßige: 
das Wort: Ehre. S. 212. Z. 1۲۰ l. Regem: in der drauf 
folg: Zeile l. Zofcabalen, ſtatt Zofcaballen. S. 242. 3. 20. 
l. bieffen, ſtatt heiſſen. S. 251. Z. 24. (, Landtag, für La⸗ 
detag. S. 268. Z. 16. l. — Feſtung, deren Gebrauch 
er vor vier Jahren u. f. w. S. 274. 3. 27. l. Schweize⸗ 
riſche, fuͤr Scheizeriſche. S. 276. Z. 23. l. folgenden. 
S. 318. Z. 3. vom Ende l. hielt, für hielten. S. 350. 
3. 9. l. wider. S. 365. l. gewohnt, fuͤr gewehnt. u. ſ. m. 
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